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Conrad Ferdinand Meyer 


Zum hundertſten Geburtstage (11. Oktober 1925) 


Von 
Walther Brecht 


Wie deutlich erinnere ich mich noch des kleinen japaniſchen Büchergeſtelles, auf 
dem im großen Warteſalon meines Vaters, des Berliner Augenarztes, in der erſten 
Hälfte der achtziger Jahre immer die rötlichen Hefte der „Deutſchen Nundſchau“ 
— nur ſie — niedergelegt wurden, und der reſpektvollen Sorgfalt, mit der dies 
geſchah! Leſen durfte ich in ihnen natürlich damals noch nicht, aber doch wußte 
und ſah ich, daß mein Vater ſie auf das ſorgfältigſte zu leſen pflegte, in der knappen 
Sonntagsmuße oder auf langen oder mir als Kind lang erſcheinenden Patienten- 
fahrten, etwa neben den Hauptwerken Nankes, die er in kleine Bogenlagen zer- 
teilt bei ſich zu tragen gewohnt war, um die ſpärlichen freien Augenblicke ſeines 
überlaſteten Lebens folgerecht und würdig auszunutzen. Allmählich merkte ich 
etwas davon, daß in den roten Heften die neuen Werke unſerer beſten erzählenden 
Künſtler ſtanden, daß ſie etwas Merkwürdiges, mir noch nicht ganz Faßbares, 
von geiſtiger Macht oder Welt, bedeuteten, ich entſinne mich dunkel von einem 
Gottfried Keller, mehr als von einem höchſt lebendigen Menſchen als von einem 
Schriftſteller, ſprechen gehört zu haben, und damals mag es auch geweſen ſein, 
daß der Name Conrad Ferdinand Meyer zuerſt an mein Ohr ſchlug. Wenig 
fpäter ſah ich dann etwa den „Heiligen“ mit einer Widmung meines Vaters 
bei Freunden und Bekannten liegen, warf ſcheue Blicke in die Wunderwelt, in 
der das geheimnisvolle, angebetete Mittelalter einfach da war, und bemerkte, 
daß dieſes Meyers Bücher, ebenſo wie die „Letzte Reckenburgerin“ und be⸗ 
ſtimmte Kupferſtiche Joh. Gottw. Müllers, zu den Dingen gehörten, die mein 
Vater, offenbar in beſtimmter Abſicht, beharrlich um ſich herum verſchenkte 

Viele mögen ſich ähnlicher Vorgänge aus ihrer Jugendzeit erinnern. Jeden⸗ 
falls hat es wenig gegeben, was ſo bezeichnend war für die beſten Schichten des 
damaligen höheren Bürgertums, mit feiner ganz ſpezifiſchen Artung in Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, als das ganz vergleichlos enge Verhältnis zu ſeiner „Deutſchen 
Rundſchau“, die Rodenberg faſt zum Ideal einer Zeitſchrift erhoben hatte, und 
das faſt leidenſchaftliche Intereſſe, mit dem dieſes höchſtgebildete und vorwiegend 
hiſtoriſch gerichtete Publikum die raſch aufeinander folgenden Schöpfungen C. F. 


aufnahm. | 
1 Den Rundiden. LI, 1 


ne Brecht 


ER: Jahr. Ant Laden di egangen, und wieder ſehen wir, nach mannig⸗ 
fachen Kämpfen: und 1mendlichen. Wandlungen, die edlere Jugend zu den Werken 
dieſes Mannes drängen, um ihnen Lebenswerte — denn andere will die Jugend 
nie — zu entreißen. Es muß etwas irgendwie geheimnisvoll Verheißendes, 
tieffinnig Lockendes in ihnen fein — ſonſt würden nicht Vorleſungen, Kurſe, Abungen 
gerade über dieſen Dichter und ſein Werk immer wieder ſtärkſten Andranges ge⸗ 
wiß ſein, trotz ſo mancher opponierender Stimme, die gegen ihn zu hören war; 
ſonſt würde nicht Werk über Werk, gerade von Jüngeren, erſcheinen, das verſuchte, 
ſich dieſes Einſamen und Stolz⸗Verſchwiegenen geiſtig zu bemächtigen. 

Wieviel mehr wiſſen wir von dem zurückhaltenden Manne und Künſtler, 
von ſeinem, wie er ſelbſt ſagte, „im Grunde unglaublich merkwürdigen Leben“, 
wieviel mehr auch von ſeinem Werke, als damals und noch vor kurzem! Wie vieles 
auch aufgehellt ſein mag von ſeinem Leben — es braucht und ſoll gar nicht alles 
aufgehellt werden — wie brennend intereſſant die „unglaublich merkwürdigen“ 
Beziehungen zwiſchen Geſchöpf und Schöpfer gerade in ſeinem Falle ſein mögen, 
wir haben mit Recht angefangen, dieſe hohen Werke ſeltenſter Kunſt auch aus ſich 
ſelbſt heraus zu begreifen und die Sprache ihrer Formen, die in nicht nachzu⸗ 
ahmender Weiſe von eigenſten Ideen künden, zu verſtehen und zu deuten. 


Es ſchüttelt ſich der ſchlanke Baum, 
Und Frucht an Frucht zur Erde fällt. 
Er ſteht in Paradieſesraum 

And nicht in dieſer herben Welt. 


So lautete die „Poeſie“ überſchriebene Einzelſtrophe, wohl die Urform jenes 
herrlichen „Genug iſt nicht genug“, mit dem er als „Fülle“ 1882 die Sammlung 
feiner Gedichte einleitete. Der über⸗irdiſche Charakter der Kunſt, der ideale, iſt 
damit in unvergeßliches Bild gebannt, aber nur der höchſten, der ganz gereiften, 
an ihr Ziel gelangten. Ganz in Schillerſchem Sinne ſteht der halkyoniſche Frucht⸗ 
baum über dem unten rauſchenden trüben Strom des Lebens, und doch wiſſen 
wir, mit wie unendlicher Mühe, mit welchem tiefen Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
er gerade bei Meyer „dieſer herben Welt“ abgewonnen wurde. 

Hier liegt zum erſten der bleibende Wert der Meyerſchen Kunſt. Ein un- 
veraltbares, erhabenes Vorbild und Beiſpiel des entſchloſſenſten und zäheſten 
idealen Ernſtes, mit dem, ungezählten körperlichen und geiſtigen Hemmungen 
zum Trotz, die volle Frucht des Lebens, die hier ein in ſich ſeliges, eigen lebendes 
Gebilde der Kunſt iſt, errungen und gebrochen wird. Es iſt die heroiſche Seite 
ſeines Weſens, echtes ſtilles Heldentum des künſtleriſchen und geiſtigen Arbeiters 
im traditionsloſen weil übervollen neunzehnten Jahrhundert, wie bei Stefan 
George. Bemerkens⸗ und anerkennenswert, daß gerade Julius Nodenberg, der 
ſo durchaus in ſeiner Zeit Stehende, dieſe ins Bereich überzeitlicher Geltung 
reichende nimmermüde Bemühung wieder und wieder ahnend gewürdigt hat. 

Die Leiſtung Meyers iſt um ſo größer, als nur die „große Kunſt“ dieſen 
Geiſt wahrhaft zu befriedigen vermochte. Von eigenen Leiſtungen genreartigen 
Charakters, mochten fie noch fo ſehr innerhalb des Kreiſes feiner Fähigkeiten 
liegen und ſo geglückt ſein wie der „Schuß von der Kanzel“, wandte er ſich, faſt 
noch während der Arbeit, ſtreng und geringſchätzig ab. Sturm und Kampf ſeines 
Herzens vermochten ſich nur in der Strenge des Monumentalen zu ganzer Genüge 
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Conrad Ferdinand Meyer 


zu bändigen; erreichten ihm erſt in der vollen Aberwindung ihrer ſelbſt das Necht 
auf ihre Exiſtenz in ſchlackenloſer Form: 

Ihr ſtellt des Leids Gebärde dar, 

Ihr meine Kinder, ohne Leid! 

So fieht der freigewordne Geiſt 

Des Lebens überwundne Qual. 

Was martert die lebend'ge Bruſt, 

Beſeligt und ergötzt im Stein. 


Inſofern iſt nichts verſtändlicher und näherliegend, auch wenn Meyer es nicht 
ausdrücklich ſagte, als daß gerade Michelangelo es war, der ihm den Weg gezeigt 
und den Mut ihn zu gehen geſtärkt hat. Aber man ſollte nicht überſehen, wie 
man es oft bis vor kurzem getan hat, daß Meyer ſich die Aufgabe noch ſchwerer 
gemacht hat als Michelangelo: mit dem idealen Stil wollte er, ein Kind des Jahr⸗ 
hunderts, womöglich die unmittelbare Lebenswahrheit vereinigen. Das iſt das 
eigentlich Erſtaunende — und Nätſelhafte — feiner Kunſt, in welchem Maße 
dies gelungen iſt; nicht erſtaunlich, daß es gelegentlich nicht gelang, weil ein ſolches 
gigantenſchweres Unterfangen nicht immer gelingen konnte. 

Ich habe immer bedauert, daß Meyer, in der Plaſtik vorwiegend ſüdlich 
gerichtet, die gewaltigſten deutſchen Bildwerke, die nach der Seite ſolcher Ver⸗ 
ſchmelzung weiſen, nie geſehen hat: die Bamberger und namentlich die Naum⸗ 
burger Domſkulpturen. Hier hätte er ſich im Höchſten gefunden, ſeine eigenſten 
Probleme und ſein Ziel. „Das Monumentale“, ſagt Dehio, „das Monumentale 
iſt aber am ſchwerſten zu erreichen, wenn es, wie hier in Naumburg, mit dem 
realiſtiſch Individualiſierenden ſich vereinigen will. Das erſte als ein der Archi⸗ 
tektur Verwandtes fühlt ſich zum Abſtrakten und Allgemeingültigen hingezogen, 
das zweite zur Freiheit und Zufälligkeit der Natur. Nur eine ganz große Künſtler⸗ 
ſchaft vermag zwiſchen dieſen Polen das Gleichgewicht zu finden. Das Charak- 
teriſtiſche iſt bei ihm ſtatuariſch geworden, und der Einzelfall hat ſich zum Typus 
erhoben. Das Architektoniſche hat ſich wie von ſelbſt in eine höhere Natur ver. 
wandelt, und das Natürliche ſteht da wie eine Architektur.“ Das iſt ganz in Meyers 
Sinn, und es wäre nicht ſchwer, von dieſem Standort aus Meyers einzelne Werke 
und Geſtalten ihrem Nange nach vergleichend zu ordnen. Sein Anterfangen iſt 
tiefberechtigt, ſein Ziel das denkbar höchſte, der Verſuch in den weitaus meiſten 
Fällen voll geglückt. Wo ſind die andern Beiſpiele ähnlichen Gelingens bei 
gleicher künſtleriſcher Stellung des Problems in Meyers Zeit? Ich wüßte nur 
ſehr wenige. 

In organiſchem Zuſammenhang hiermit ſteht es, wenn bei Meyer ein ganz 
entſprechendes Verhältnis zwiſchen monumentaliſcher und antiquariſcher Hiſtorie 
im Sinne Nietzſches ſtattfindet. Alles, was nach der antiquarifchen Seite liegt, 
tft vollkommen vorhanden, Art und Sitte der Zeit bis in Kleinſtes, all ihr Ein⸗ 
maliges, ſich nie Wiederholendes, daher Ureigenes; dies entſpräche jenem „Cha- 
rakteriſtiſchen“, „realiſtiſch Individualiſierenden“ feiner künſtleriſchen Vorgangs⸗ 
weiſe. Damit iſt aber in einer Art, wie ſie auch Nicarda Huch, ſonſt ſeine größte 
Schülerin, bisher nicht erreicht hat, der monumentaliſche Gehalt der Hiſtorie 
vereinigt, und zwar als das weitaus Wichtigere, weil ins Zeitloſe, Immergültige 
menſchlicher Natur und geheimnisvoll gottgewirkten irdiſchen Geſchehens Neichende. 
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Es ift jenes „Typiſche, Architektoniſche“, das wir in den Naumburger Fig uren 
auch empfinden, und auch von Meyers Geſtalten könnte man ſagen, das Charak- 
teriſtiſche in ihnen ſei (faſt ſtets im beſten Sinne) ſtatuariſch geworden, der Einzel 
fall habe ſich zum Typiſchen erhoben. Dies erſcheint um ſo tiefer merkwürdig, 
wenn man bedenkt, daß Meyer ausnahmslos allerperſönlichſte Fragen in den 
hiſtoriſchen Geſtalten und Problemen feiner Novellen und Gedichte, oft in er- 
ſtaunlich verborgener Weiſe, verleiblicht hat. Er hat auch ſein Allerprivateſtes, 
bis zum Anverhältnismäßigen gelegentlich, als Künſtler monumentaliſiert. 

Jener künſtleriſche Ernſt aber, von dem wir ausgegangen find, jene unglaub- 
liche Gewiſſenhaftigkeit des Künſtlers, die ſich nicht genug tut, bis, ſchließlich doch 
divina favente clementia — dieſes Element der Inſpiration und Viſion ſollte 
man bei Meyer über dem oft betonten des Fleißes ja nicht vergeſſen — die wahre 
Geſtalt, der richtige Zug, der lakoniſch treffendſte Ausdruck ſich einſtellt — er iſt 
bei Meyer auch ein ethiſcher, in unzerteilbarer Identität, ein den ganzen Menſchen 
umgreifend⸗durchdringender. Dies iſt das eigentlich Deutſche an ihm. Den Jammers 
vollen Nohſtoff der Welt, ihn ſelbſt an erſter Stelle inbegriffen, hinläutern zur 
reinen Schönheit der idealen Form, das konnte er ſchließlich als Künſtler, das 
wollte er aber ebenſo inbrünſtig, immer und von jeher, ja vielleicht noch früher, 
als Ethiſcher und Religiöſer. Auf jenem Gebiet iſt möglich, was auch auf dieſem 
niemandem, außer dem religiöfen Genie. Was er als ethiſcher Menſch erfehnte, 
erfüllte ſich ihm als Künſtler, aber das Streben nach beidem war in ihm völlig 
eins. And hier ſehe ich den zweiten der bleibenden Werte Meyers. 

Alles bei Meyer geht (und ging früh in feinem Leben) vom Religiöſen aus, 
und geht wieder zum Religiöſen hin. Auch in dieſem Sinne mag man den ſchlanken 
Fruchtbaum nehmen: 

Er ſteht in Paradieſesraum 
And nicht in dieſer kargen Welt. 


Es iſt der unzerſtörbare Trieb, den Sinn der Welt zu finden, bei einem un⸗ 
philoſophiſchen Kopfe, der nie aufhörende Drang, Gott in der Welt oder über 
der Welt, trotz allem, zu erkennen, oder zu ahnen, zu glauben, zu lieben — dasſelbe 
was künſtleriſch ausgedrückt hieß: Die unbeirrbar poſtulierte Harmonie im Chaos 
der Welt zur leidenloſen Schönheit der Geſtalt ausbilden, bei einem weſentlich 
hiſtoriſch baſierten, d. i. zeitmäßig gerichteten Geiſte; Stoff und Anſchauungs⸗ 
form liefern Leben und Gefchichte. 

Was iſt daher Meyers geſamte Dichtung anderes als die beſtenteils auf 
künſtleriſchem Wege erfolgende — nicht bloß ſich darin dokumentierende — Durch⸗ 
führung feines Weltanſchauungs⸗Ningens, die unabläſſig erneute Behandlung 
derſelben Arfragen, die nunmehr geſtaltete Fortſetzung ſeiner noch quälend geſtaltlos 
geweſenen ethiſch⸗religiöſen Jünglingskämpfe und ihre, im weſentlichen glück⸗ 
liche, Beendigung und Befriedung? Es find der Probleme gar nicht viele, aber 
es find die großen, ewigen: Schickſal oder Verantwortung, Schuld oder Unfreiheit, 
Gott und Menſch, Verbindung mit dem Göttlichen durch Tat oder durch betrach- 
tende Verſenkung, rätſelhafte Verſchlingung der menſchlichen Geſchicke, dunkles 
Weſen des Handelns wie des Leidens, Verſtrickung durch beides, das Gewiſſen, 
Problem der Charaktere, Was iſt Wahrheit? Inkongruenz des Schönen und des 
Sittlichen, Rätſel des Vergehens (mehr als des Werdens !), Anſterblich keit 
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und das dunkle Tor des Todes. Und die Zähigkeit und Konſequenz im Feſthalten 
und Entwickeln der einmal ergriffenen Probleme iſt erſtaunlich. Eine Linie — 
wenn auch keine Gerade — geht durch von den Jünglingskämpfen bis zum Ende. 
Immer und überall trifft man bei Meyer, tiefer nachbohrend, auf die religiöſe 
Frageſtellung, irgendwelcher Form, und gerade auf dieſem unterſten Gebiete iſt 
er im Grunde, bis zu feiner Erkrankung, in vieler Hinſicht der lebens volle Jüngling 
geblieben, den ſeine ſtrahlenden Augen noch ſo weit ins Alter hinein bezeichneten. 

Das Anbedingte ſuchte er von früh an aus voller Seele und war gerade 
begabt zu ſchärfſter Erfaſſung des immerfort Bedingten. Welche Leiden, ja 
ſchneidenden Schmerzen ſich daraus ergeben mußten, iſt leicht erſichtlich. Nicht 
nur in feiner Jugend ftieß ſich der weſenszarte Sucher des vollen Genügens „die 
Flügel wund an den Fenſterſcheiben des Daſeins“. Aber gerade an dieſem Zwie⸗ 
ſpalt beftätigt ſich ihm immer wieder die offenbar von vornherein in ihm angelegte 
Tendenz auf Größe; Monumentalität, als der einzigen Größenordnung, in deren 
Maßen ſich ihm die ſchreienden Disharmonien äußerlich und innerlich zur Har⸗ 
monie fügen ließen. Wie mächtig die äſthetiſch⸗ethiſche Harmonietendenz war 
bei dieſem Neligiöſen, und wie unfäglich ſchwierig infolgedeſſen bei dieſem quälend 
Hellſichtigen ihre Verwirklichung, das zeigt neben ſeinen Werken vor allem jene 
briefliche Außerung zu F. v Wyß (1866): „Wenn ich die ſchöne Zeichnung der 
Berge mit den Augen verfolge oder die Farben der Seen oder der Luft bewundere, 
ja nicht ſelten vor Bildern ſtehe, an denen kein Claude Lorrain etwas ändern 
dürfte, herrlichen Kompoſitionen, wo Wege tief in den Mittelgrund hinaufführen 
und die eine blaue Firne ſanft abſchließt, Bilder, die eigentliche Typen des land⸗ 
ſchaftlich Schönen find, fo ſage ich mir, daß derſelbe Meiſter, der dies geordnet 
hat, auf dem ganz anderen Gebiete der Geſchichte gewiß auch ſeine, wenn auch für 
mich verborgenen Linien gezogen hat, die das Ganze leiten und zuſammenhalten.“ 
Das religiöſe Bedürfnis ſtellt die Geſchichte, deren chaotiſche Maſſe Meyer 
ſtets gleichzeitig anzog und ſchwer bedrückte, mit der Landſchaft zuſammen unter 
dem künſtleriſchen Geſichtspunkt der linearen Rompofition! Das Afthetifche 
als Gewähr göttlicher Leitung und der „Nichtigkeit“ des eignen geſchichtlichen 
Weltbildes! 

Höchſt bezeichnend für feine Religioſität, in anderer Richtung, tft auch jene 

rung, nach der er „in ſeinen ſchlimmſten Zeiten ſich mit etwas beſcheidener 
Myſtik geholfen habe“. Von dieſem myſtiſchen Einſchlag in den Urgrund der 
Weltempfindung kommt im letzten ſicherlich jenes Geheimnisvolle her, das auch 
die klarſtgezeichneten Geſtalten dieſes Amrißkünſtlers und Plaſtikers umflutet 
und den hiſtoriſchen wie ſeeliſchen Hintergrund mit lockendem Halbdunkel erfüllt. 
An dieſer Stelle hauptſächlich, letztlich vom Religiöſen her, ſteckt der romantiſche 
Einſchlag des vielleicht doch zu einſeitig als Klaſſiker Betrachteten, hier auch 
das Nordiſche in der ſüͤdlichen Klarheit feiner Formenſprache. Gerade die Fran⸗ 
zoſen, denen er ſo viel verdankt, haben ihn immer inſtinktiv als einen nordiſchen 
Dichter empfunden. 

Ich glaube nicht zu irren, wenn ich in dieſem Element, das am ſtärkſten und 
beabfichtigtften natürlich in der Figur des „Heiligen“ und des Pescara hervortritt, 
aber z. B. auch in der Gedichtſammlung die Architektonik muſikhaft löſt und das 
Gefühl in dämmernde Tiefen lockt, eine der ſtärkſten Anziehungen Meyers für die 
gegenwärtig junge Generation ſehe. Gerade darum iſt er ſo brennend intereſſant, 
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gerade deswegen hat man auch bei ſeiner geſchichtlichen Seelendarſtellung ſo ſehr 
das Gefühl des im Weſen Richtigen: wenn hinter aller Klarheit des Aufgefaßten 
und Dargeftellten dem Irrationalen fein Recht wird, das Rätſelhafte mit ins 
Bild kommt. Denn ſo iſt es ja auch in Wirklichkeit; und ein Weltbild, dem dies 
fehlte, würden wir als lückenhaft, flach und dürr ablehnen. Nur der ſeeliſchen In⸗ 
tuition, der hiſtoriſchen Divination iſt dies zugänglich. Und wie groß die Divina ⸗ 
tions gabe Meyers war, der z. B. Macchiavells Principe nie eigentlich geleſen zu 
haben ſcheint, erfährt man immer wieder zu ſeinem Staunen. Wie unendlich 
ſchade, daß er Friedrich II. und die Reformation nicht mehr behandelt hat. 

Jenes geheimnisvolle Element bei Meyer aber iſt nicht nur ein Reiz, ſondern 
ein Wert, und ein bleibender, weil er, dem Neligiöſen gewiß entſprungen und ihm 
benachbart bleibend, das Gefühl wach erhält für das Unzureichende des Bloß. 
rationalen; er iſt auf der andern Seite geſchützt vor der heut jo bedrohlichen form⸗ 
und grenzenloſen Myſtikerei, weil er gerade bei Meyer auftritt als Ingrediens 
einer ſo formenmächtigen, klaren und ebenmäßigen Kunſt, in der der ordnende Geiſt 
ſtete Triumphe feiert. Er iſt vor allem auch deswegen ein bleibender Wert, weil 
er ins Zentrum deutſcheſter Kunſtempfindung führt; und gerade die Miſchung 
iſt uns ſtets das beſte geweſen — ich brauche nur an Moerike und von fern an den 
alten Goethe zu erinnern. Vorzüglich auch darum kann Meyer für deutſche 
Künſtler beiſpielgebend ſein, weil er mit der reinen Klarheit der Formenwelt und 
der gewiſſenhaften Sauberkeit der Arbeit Geheimnis, das über den Worten iſt, 
verbindet. And er iſt ſchon ein Beiſpiel geworden. 

Aus religiöſer, oder wenn man will religiös ⸗myſtiſcher Quelle fließt ihm end- 
lich die Symbolik, die faſt ſein ganzes Werk durchdringt, zum erſten Male in der 
modernen deutſchen Literatur, wenn auch nicht im Sinne des franzöſiſchen Sym⸗ 
bolismus mit ſeinem Kult des mot symbolique. And dieſe, ganz unzweifelhafte, 
Herkunft iſt ihr Rechtstitel: alle Symbolik bleibt müßige Spielerei, wenn ihr nicht 
eine ihrem Weſen nach notwendig religiöſe Weltempfindung von der geheimen 
Verwandtſchaft aller Dinge, letztlich in Gott, zugrunde liegt. Denn ſonſt könnte 
nicht ein Ding für das andere eintreten. Meyers Symbolik iſt in den Novellen, 
und faſt noch mehr in den Gedichten — und ihrer Anordnung — mit Händen zu 
greifen, ihr Amkreis ein außerordentlicher. Oft freilich auch verſteckt ſie ſich, und 
es bedarf ſchon genauerer Kenntnis und nahen Zuſehens, um ſie zu erkennen. 
Daß z. B. in den einfachen Verſen des „Requiem“ („Horch, mein Kilchberg läutet 
jetzt“) der Todesgedanke enthalten iſt, wird außer aus der leicht überſehenen 
Aberſchrift erſt dem ganz verſtändlich, der Meyers ſtändige Todesſymbole (das 
akuſtiſche der Glocken, das viſuelle des verbleichenden Abendhimmels) heranzieht, 
etwa auch die fortgebliebene, deutliche Mittelſtrophe kennt und vor allem die Stel. 
lung des Gedichts vor ausgeſprochenen Todesgedichten bedenkt. Das Gedicht 
kann aber auch ohne ſolchen tieferen Sinn als ein ſchöner einfacher Ton vollſtändig 
beſtehen. Ahnlich iſt es oft. Daß z. B. in dem Ab- und Anſchwellen der „Neujahrs⸗ 
glocken“ mindeſtens für Meyer ſelbſt ein Symbol des irdiſchen, zeitlichen, inſonders 
hiſtoriſchen Geſchehens überhaupt lag, wird, abgeſehen von der Amgebung des 
Gedichts, mehr als wahrſcheinlich, wenn man feine Urform, ein eidgenöſſiſches 
Gedicht in einem vaterländiſchen Taſchenbuch, erwägt. „Nicola Pesce“, der 
Taucher Friedrichs II., zweifellos der Dichter, der in die Tiefe der Dinge tauchen 
muß für die Menſchen, doch ihnen fern in ſeinem eignen Element lebt, „ein Fiſch“, 
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ein Weſen für ſich, in der eigentümlichen „Kühle“ der objektivierenden Kunſt, 
immer „über Todes tiefen“, in der ſteten Kriſe des Künſtlers .. Hofmannsthal 
hat einen ähnlichen Gedanken mehrfach geſtaltet, im „Heizer“ des großen Dampfers, 
der verwundert, rußgeſchwärzt und fremd dann und wann aus dem feurigen Bauche 
des Schiffes unter die Menſchen an Deck kommt („Geſpräch zwiſchen Balzac und 
Hammer Purgſtall“), im „Gefangenen Schiffskoch“, der für die, die ihn gefangen 
halten, die köſtlichſten Gerichte immerfort bereiten muß, und am deutlich ſten im 
Dichter, der unerkannt unter der Stiege ſeines eigenen Hauſes, der Zeit, hauſt 
(„Der Dichter und dieſe Zeit“). Ganz offen iſt „der fromme Lautenſchläger Herr 
René“, der ſich von Schillers „Poeten“ nur dadurch unterſcheidet, daß er nicht 
naht, nachdem die Teilung längſt geſchehen, ſondern daß ihm nur alles Ererbte, 
Materielle, von Realiften ſofort wieder genommen wird; die Dichterſeite der 
Schlemihlfigur klingt deutlich an. Anderes liegt tief verſteckt, oder iſt ungewiß — 
und doch will es mir nicht aus dem Sinn, daß gerade ein C. F. Meyer, mit ſeiner 
zugeſtandenen Neigung zum „Hineinverſtecken von allerlei Intimem“ und zum 
Symboliſieren, beim „Spätboot“ etwa auch, unter den Zeilen gleichſam, an 
Leben⸗Tod, und inſonders Gefühl der zweiten Lebenshälfte gedacht hat: 

Aus der Schiffsbank mach' ich meinen Pfühl, 

Endlich wird die heiße Stirne kühl! 

O wie ſüß erkaltet mir das Herz! 

O wie weich verſtummen Luſt und Schmerz! 

Bei der Schiffslaterne kargem Schein 

Steigt ein Schatten aus und niemand ein. 

Schmerz und Luſt erleiden ſanften Tod, 

Einen Schlummrer trägt das dunkle Boot. 


Dadurch erhielte dies Gedicht, das auch ohne das herrlich bleibt, eine tiefere 
Anweiſung, einen geheimen, leiſe mitklingenden Nebenſinn ... Auch die nah⸗ 
verwandte „Schwarzſchattende Kaſtanie“ erſcheint mir zweiten Sinnes voll 
bei Meyers beſtändiger Todesreflexion, oder beſſer mit ſolchem Sinne tiefſinnig 
hin und wider fpielend: 

Bis unter deinem Laub erliſcht 
Die rätſelhafte Flammenſchrift, 
Schwarzſchattende Kaſtanie! 

Zugleich vielleicht mit das ſchönſte Beiſpiel für Meyers Farbenſymbolik!) 
und »fompofition, wie anderwärts — und häufiger — bei ihm die der Linien. 

Auch Architektonik, beziehungsreicher Aufbau, durchwaltete Kompoſition 
war ihm gewiß ebenſo ein religiös begründetes wie ein künſtleriſches Bedürfnis. 
Sinnvolle Ordnung war ihm die Gewähr Gottes, in Natur und Geſchichte, wie 
ſchon die angeführte Außerung zu feinem Jugendfreunde Wyß zeigt. Das Kunſt⸗ 
werk ein aufs höchſte gereinigtes Abbild der Welt im Idealſtil, dadurch von ihr 
aus doch ihr eignes Leben lebend; Gott der größte Künſtler. Auch hierin erweiſt 
er ſich als — chriſtlicher — Platoniker. Eine in immerfort ſich verwirrenden und 
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wieder herſtellenden Gruppierungen durch alles Chaos doch durchſcheinende Ahnung 
ewiger Ordnung war ihm die Geſchichte der Menſchen; ſie war dem Glaubenden 
die vornehmlichſte Offenbarung Gottes. 


Leis verhallen, die zum erſten riefen, 

Neu Geläute hebt ſich aus den Tiefen. 

Große Heere, nicht ein einzler Rufer: 
Wohllaut flutet ohne Strand und Ufer?) 


Im Weltgeſchehen muß doch Harmonie ſein. | 

Die Natur ſah er teils als Kunſtwerk, von Gott⸗Künſtler durchwaltet, teils 
gab ſie ihm das „Andere“, Subjektfremde, und darum Erlöſende, das doch nicht 
hätte erlöſen können, wenn er es als wildfremd hätte empfinden müſſen, ohne 
alle Möglichkeit, ſich doch irgendwie darin wiederzufinden und einzufühlen („Die 
Felswand“). Humaniſt bleibt er ſo auch hier. Und das ganz Geſtaltloſe ſagt 
ihm nichts. 

Wie hätte er ein Deutſcher ſein können, ohne Empfindung für die Natur! 
Er hat auch die ſo geliebte ſüdliche Natur, wie ſich leicht zeigen ließe, ganz anders 
geſehen als ein Südländer, mit nordiſchen Augen, nordiſchem Gefühl, nordiſcher 
Symboliſierung. Die nordiſche Alpenlandſchaft, die ſchweizeriſche, hat er ver- 
ſtanden wie wenige. Worin er aber einzig iſt, das iſt Verſtändnis und Schilderung 
jener nordſüdlichen Grenz» und Abergangsgebiete, wo Rebe und Arve ſich mifchen 
(„Die Schlacht der Bäume“). Hierin iſt er, aus tiefinnerſten Weſensgründen, 
geradezu Spezialiſt. Er iſt es auch auf geiſtigem Grenzgebiet. 

Es iſt oft ausgeführt worden, daß es zwei Arten Schweizer gibt: ſolche, die 
zuhauſe bleiben und ſolche, die leiblich oder geiſtig in die Fremde gehen, ohne 
doch ihr Alteigenes zu verlieren. 

Wer jemals, etwa von Mailand kommend, den Lecco⸗Arm des Comerſees 
entlang, vorbei an den Trümmern der ſpaniſchen Feſte Fuentes bei Colico gefahren 
iſt, dann, auf den Fährten des Jürg Jenatſch, einen Blick ins Veltlin oder Bergell 
geworfen hat und nun von Chiavenna aus das mählich ſteigende St. Jacobstal 
hinauf wandert oder fährt gegen den Splügen (oder, gleich Lucretia mit dem 
geretteten Jenatſch, das „von Waſſerſtürzen rauſchende Miſox“ hinauf gegen den 
Bernhardin) — wie die lachende Landſchaft Italiens gen Süden langſam dem 
RNückgewandten entſchwebt, Olbaumſilber und Rebengrün zurückbleibt, und in 
ſachtem Abergang die nordiſche Bergwelt den Wanderer aufnimmt, deren tiefer 
Ernſt ſich kurz vor und auf dem Splügenpaß, namentlich wenn es zum Abend geht, 


zu herber Erhabenheit ſteigert: wem da die Seele voll iſt von Meyers, oft ſymbol⸗ 


haften, Schilderungen dieſer Landſchaft in Gedicht und Proſa, der ſieht, welcher 
Art das doch ganz feſt verwurzelte Schweizertum Meyers war, und was es heißt, 
das nordſüdliche Problem in ſeinem Lande und in ſeiner Perſon zu löſen. Wenn 
er dann noch weiter geht, vom Splügen durch die Via mala, Wulfrinſchen An⸗ 
gedenkens, unter der Burg der Richterin hindurch nach Thufis, dort den ſanften 
Heinzenberg erblickt, aller Berge ſchönſten für den milden Herzog Rohan, und 
gegenüber das grüne Domleſchg mit der Heimat des Jürg Jenatſch, wer weiter 


2) Näher oder fern er bezog ſich Meyers ganzes Schaffen auf den größten Stoff, 
die Menſchheitsgeſchichte, ſagt die Schweſter. 
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kommt, am Klöſterchen Cazis vorüber, nach der alten Biſchofsſtadt Chur, und 
dort im Nathaus in der Kammer der Juſtitia das Leuchterbildwerk hängen 
ſieht, unter dem der Bündnerführer erſchlagen wurde — der weiß, wo er C. F. 
Meyer zu ſuchen hat. Nur als Schweizer iſt Meyer ganz zu verſtehen. Im 
Großen und in vielem Einzelnen als ein bewußt deutſcher Schweizer jener beſonderen 
Art, die die Kultur dreier Völker, die in ſeinen Marken hauſen, in ſich aufgenommen 
und verarbeitet hat, ohne die eigenſte Volksart zu verlieren. Aberall in ſeinen 
Werken gelingt ihm das Realiftifche ſogleich mühelos, und iſt er ſofort ganz ficher, 
bis zur Freiheit des Humors, wo er deutſchen Schweizerboden betritt. Von hier 
blickte er, der romaniſches Weſen ſo gut verſtand, ja liebte, am liebſten doch 
herüber nach Deutſchland. Und das wollen wir dem Dichter Huttens an feinem 
hundertſten Geburtstage am wenigſten vergeſſen. 

An den Grenzen, in jedem Sinne, entzündet ſich überall das intenſtpſte 
Leben. 


Im Bann von See und Reich 


Drei Generationen Familien⸗ und Freundſchafts⸗ Erinnerungen 
an C. F. Meyer zu ſeinem hundertſten Geburtstag 


Von 
Karl Haushofer 


„Heut geht am See ein endlos Glockenſpiel ..“ und am ſtärkſten wird in 
berechtigtem Heimatſtolz der ſtämmige Kirchturm von Kilchberg ob Zürich ſtürmen, 
mit ſeinem ſtarken Geläute, das einer dreimal größeren Kirche gerecht würde, 
aber er ſchaut — ein heimattreuer Wächter — auch unmittelbar vom goldenen 
Herbſthimmel in den alten verträumten Obſtgarten und das Familienbeſitztum 
des toten Dichters herein, von dem wir heute reden wollen. 

Einen Mann, der drei Geſchlechtern der eignen Familie in Freundſchaft 
verbunden war, zu dem man in jungen Jahren aufgefehen hat, als zu einem Vor⸗ 
bild künſtleriſcher Beherrſchung aller der Kulturen, aus denen man den eigenen 
geiſtigen Beſitz gewann, und zu einem Hort mildfreundlicher, patriziſcher Sitte, 
zugleich: C. F. Meyer aus ſeiner Heimat und ihrer wundervollen Einheit und 
dem Zwieſpalt der zwei gewaltigſten Kulturen Europas erklären wollen — bei 
dem zuletzt doch der Bann des Reiches und der Heimat fiegte über den Zauber 
der Fremde — das bedeutet nichts Geringes und iſt zugleich eine Rückſchau über 
ein Gut Teil der eignen Habe an Familien-, Freundſchafts⸗ und Kulturwerten. 

Denn das war ja das Allereigenſte an C. F. Meyer, daß er auf der einen 
Seite fo feſt und ſtark auf dem Boden der Heimat ſtand „vom See, ihm zu Füßen, 
der heut fich enteiſt.. der ihm doch, wie die eigene ſehnſüchtige Seele, zu 
wandern und au reifen ſchien bis zum „filbernen Spitzlein“, das hoch und mächtig 
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als Südgrenze über dieſer Heimatlandſchaft wacht — daß er auf der andern Seite 
ſtark und glühend die Erneuerung ſeines nordiſchen Volkstums im „Hutten“ 
mitempfand, und daß doch das ganze Ringen zwiſchen romaniſcher und nordiſcher 
Kultur in der Seele des Süddeutſchen mit der Kampf⸗Grenz⸗Zone zweier Rultur- 
kreiſe mitten durch ſeine Seele ging, aber freilich veredelt, wie ein mittelalterliches 
Schlacht ⸗Gedränge im Gewebe eines köſtlichen Gobelins. „S'iſch Alles Brokat.“ 
hat noch unſre Ahne, die alte Frau von Doß, C. F. Meyers und Eliza Willes 
perſönliche Freundin, an einem gaſtlichen Abend in Mariafeld in widerwilliger 
Anerkennung Meiſter Gottfried Keller über dieſen veredelnden, verklärenden, 
aber auch diſtanzierenden Seelenzug des Patriziers ſagen hören. Aber es iſt 
eben doch etwas ſehr Schönes um ein koſtbares Stück alten Brokat; auch wenn 
er ſich im Alltag nicht fo gut brauchen läßt wie ein derbes Stück Hausmacher⸗ 
leinen. 

Auch im perſönlichen Verkehr, ſo mild und gütig der Mann war, dem die 
langſam reifende Edeltraube zuletzt ſo ſehr zum Sinnbild des reifenden Lebens 
ſelber geworden war, ſpürte man doch — wohltätig in einer Zeit, die allzuſehr 
aufdringlich mit der Nähe der Nächſten war — das patriziſche Abſtand halten 
von den Dingen und den Menſchen immer durch, das C. F. Meyers Kunſt ſo 
ſehr von der Kellers unterſchied, in denen beiden die Schweiz, der Züricher Seegau, 
doch dem endlich verwirklichten Reich die ſtärkſten Talente zum Aufrufen zur 
Selbſtbeſinnung ſchenkte. 

Sie verſtanden es beide im Leben viel beſſer, ſich vernünftig in freundlicher 
Achtung auseinander zu halten, als die Literaturwiſſenſchaft nach ihrem Tode 
oder gar jene guten Menſchen, die ihnen ein gemeinſames Denkmal ſetzen wollten, 
bei dem es höchſtens geiſtigen Unfrieden gegeben hätte. Das könnte ich mit einer 
Menge Familien- und Freundſchafts⸗Erinnerungen dreier Geſchlechter belegen, 
denn ſie hatten ſich alle viel zu gut gekannt — die vom See, und die aus dem 
Reich, die es immer wieder zu ihnen hinzog — als daß man ihnen nachträglich 
etwas über ihre Freunde vormachen könnte. Aber hoch über den paar Außerungen 
gelegentlichen Anmuts über grundverſchiedenes Weſen ſtanden die Ausſprüche 
tiefer Achtung vor dem die Heimat ehrenden und dem ganzen deutſchen Sprach⸗ 
Kulturbereich Werte ſchenkenden und Achtung gebietenden Schaffen. 

Das war ja überhaupt jener wunderbare genius loci im Umkreis des „hellſten 
Sees der Schweiz“, dieſe Sicherheit im Eignen, die ſich mit weitherziger Duldung 
von Andersartigem verband, und die ſelbſtwerſtändliche Unbefangenheit, mit 
der man die größten Gegenſätze im Vertrauen auf ihre gute Erziehung gelegentlich 
zuſammenbrachte, zur Bereicherung des ganzen geſelligen Lebens, das in Ariſto⸗ 
kratie und Demokratie dennoch von einem feinen patriziſchen Hauch durchweht 
war, in einer das Leben ſehr anmutig und ſicher vor Taktloſigkeiten geſtaltenden 
„Stilverſpätung“; ſie entſtand ganz natürlich und zwanglos durch Feſthalten 
Deſſen an alter Sitte, was gut, erprobt und rückſichtsvoll für den Nächſten erſchien 
und fo den ganzen Umgang Aller untereinander angenehmer, das Leben lebens⸗ 
werter machte. 

Damit zuſammen hing auch das ſichere, wohltuende Vorwalten reifer Frauen 
in der Geſelligkeit. 

Dieſe wundervoll ausgleichende Mittler Art des Züricher Sees iſt eigentlich 
mein ſtärkſter Familien- und Freundſchaftseindruck von ſeinen Ufern geweſen, 
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zwiſchen denen ſich, in Zürich ſelbſt, in Kilchberg und RNüſchlikon, in Mariafeld 
bei Meilen, bis hinauf zur Bocken ob Horgen ſo viele ſtarke Menſchen und Voll⸗ 
Kraftnaturen, alle einander kennend, in voller Freiheit hin. und herbewegten 
und dennoch nichts von ihrer Originalität und Urkraft durch den Verkehr verloren. 
And dabei waren ſie ſich — vielleicht C. F. Meyer, der Dichter, und Alrich Wille, 
der Schriftfteller- Soldat am ſtärkſten — doch der Enge dieſes Rahmens bewußt 
und erkannten, daß ſie weit über ihn hinaus zu wirken hatten, wenn ſie auf dem 
Wege über ihre Kulturſprache weite Gebiete der Menſchheit erfaſſen wollten. 
And das iſt es, was ich den Bann des Reiches, neben jenem des Sees nennen 
möchte, der über ihnen lag. Sie waren alle ganze Schweizer, und die Voraus⸗ 
ſetzung vollwertiger Aufnahme bei ihnen für den Reichsdeutſchen war, daß er 
der Schweiz ganz gerecht werden konnte, kein ganz ſo ſelbſtverſtändliches Ding. 
Aber die ganz Großen unter ihnen wußten auch alle, daß zwiſchen der Schweiz 
und dem Reich ein Kulturband ganz anderer Art durch zwei Jahrtauſende hin 
und her geſchlungen war, als zwiſchen ihnen und der romaniſchen Kulturwelt, 
ſo viel ſie ihr verdankten, wie ja doch das deutſche Rheinland und Donauland auch. 

Neben dem Feinen und Weichen, der patriziſchen Seeluft, war denn auch 
gerade in C. F. Meyers ganzer Perſönlichkeit etwas von jener erſten, ſtarken 
Rückwirkung romaniſcher Frühkultur in germaniſcher, nordiſcher Kraft, das die 
alten Dome von Speyer und Worns erſtehen ließ, und die Bauten des ganz 
alten Regensburg oder den Kreuzgang von Berchtesgaden und das Portal 
von Frauenchiemſee ... Aus dieſem Weſenszug heraus find ihm die „Richterin“ 
und Teile des „Jürg Jenatſch“, auch jene gewaltigen Kaiſergeſtalten gelungen, 
die das Nomaniſche und Nordiſche in ihrer Seele zum vollen Einklang über. 
großer Menſchlichkeit zu geſtalten vermochten, und die deshalb einſam geblieben 
ſind, einſam bleiben mußten. Darin wurzelte der tragiſche Zug, der die größten 
Eindrücke meiner Schweizer Familien⸗ und Freundſchafts⸗ Erfahrungen um den 
Züricher See umwittert, daß ſie in dieſem Teil ihres Lebens in der liebenswürdigen 
Landſchaft und ihren Leuten einſam blieben, einſam bleiben mußten, wie Alles 
was in Reichsgröße den Bann der engeren Heimat überwächſt und in ſeinem 
Wirken weit über ſie hinausreicht. Wohl verzeichnete es die Heimat mit Stolz, 
wenn die ganze deutſche Kulturwelt aufhorchte, als „Huttens letzte Tage“, der 
„Jürg Jenatſch“, die wundervollen Brokatſchöpfungen der Novellen über ſie 
hinklangen, gerade ſo, wie ſie es mit Befriedigung vernahm, daß „ihr General“ 
Weltruf hatte. Aber ganz hat der Eindruck wohl nicht getrogen, daß die größten 
und bedeutſamſten Züge, die am weiteſten über die eigenen Zeitgenoſſen hinaus⸗ 
reichten, an C. F. Meyer und ſeinen Freunden auch im Bann des Sees nur 
Minderheiten zum Bewußtſein kamen. Der Bann des Reiches in den höchſt⸗ 
begabten Naturen der Seeufer verlieh ihnen dafür draußen im Reich einen weiteren, 
aber dünneren Verehrerkreis. 

Dennoch, wenn der See nichts Anderes als die letzte Raſt von Ulrich Hutten, 
feine dichteriſche Verklärung in den letzten Tagen und den Widerklang der Reichs⸗ 
gründung darin dem weiteren Kultur⸗Neichs Bann beſcheert hätte, wäre es ſchon 
der Gabe genug. And das iſt ja doch nur eine von Vielen! Gerade in einer Zeit, 
die dem Beſten aus Mitteleuropa noch immer mit einem tiefen Mißverſtehen 
gerade ihres fauſtiſchen Ningens zwiſchen nordiſcher und romaniſcher Kultur 
gegenüberſteht und den vergiftenden Zwiſchenträgern ſo gerne lauſcht, da ſoll 
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es C. F. Meyer und dem See, aus dem er ſeine Heimatkraft zog, nie vergeſſen 
werden, daß von dort aus das dichteriſch ſtärkſte hohe Lied des verjüngten Reiches 
in deutſcher Sprache erklungen war, und das mutige und hoffnungsvolle Wort: 
„Hier ſing ich außerm Reich, und doch im Reich“ — und daß gerade das Schaffen 
von C. F. Meyer reicher iſt, als irgend ein Anderes „außerm Reich” an Worten 
ei Ben und des Verſtehens für das fo viel verkannte und fo viel ge» 
ſchmähte 


Conrad Ferdinand Meyer 
und die „Deutſche Rundſchau“ 


Berlin, den 13. Mai 1877. 
Sehr geehrter Herr! 


Es wird Ihnen Freude machen, zu erfahren, daß Berthold Auerbach auf 
meine Veranlaſſung Ihren „Jenatſch“ geleſen hat, von dem Buche ſehr befriedigt 
iſt und die Abſicht hat, dasſelbe für die „Nundſchau“ zu beſprechen. Sobald er 
Zeit gefunden haben wird, ſeine Abſicht auszuführen, werde ich ſeine Anzeige 
erſcheinen laſſen, da es meinen eigenen Wünſchen entſpricht, Ihr Werk in der 
„Rundſchau“ gewürdigt zu ſehen. 

Mit beſonderer Hochachtung ergebenſt 

Dr Julius Rodenberg. 

Wollen Sie bei einer künftigen, namentlich kürzeren Publication nicht auch 

einmal an die „Deutſche Rundſchau“ denken? 


Berlin W., den 21. Mai 1879. 
Verehrter Freund! 

Eben habe ich das letzte Wort Ihrer Novelle geleſen, und beeile mich, Ihnen 
zu berichten, daß der Eindcuck ein tiefer und mächtiger iſt. Laſſen Sie jeden Zweifel 
fahren: Sie haben ein bedeutendes Werk geſchaffen; eines, welches die Herzen 
bewegen und den Geiſt der Lefer nachhaltig beſchäftigen wird 

Im übrigen empfinde ich nur Dank und Bewunderung, und bin mit freund- 
ſchaftlichem Händedruck 

Ihr treu ergebener 
Julius Rodenberg. 


Berlin W., den 6. December 1879. 
Verehrter Herr und Freund! 


Jetzt, nachdem das zweite Heft ausgegeben worden, und überall geleſen iſt, 
will ich nicht zögern, Ihnen die erfreuliche Mittheilung zu machen, daß Ihre Novelle 


) Aus „Conrad Ferdinand Meyer und Julius Rodenberg“, ein Briefwechſel. 
herausgegeben don Auguſt Lang meſſer. Berlin, Gebrüder Paetel. 


12 


Conrad Ferdinand Meyer und die „Deutſche Nundſchau“ 


ganz außerordentlich gefällt. Von allen Seiten gehen mir die Beweiſe zu, daß 
wir lange keine Novelle gebracht, welche den Leſern einen ſo reinen künſtleriſchen 
Genuß gewährt und ſie zugleich ſo tief bewegt hat, wie die Ihre. Die Politiker 
und die Geſchäftsleute, die Männer und die Frauen — ſie ſcheinen alle ſich gleich 
angezogen von Ihrem Werk zu fühlen; und indem ich Ihnen zu dem nun unbe⸗ 
ſtrittenen Erfolge Glück wünſche, bitte ich Sie, nur ja recht bald an etwas Neues 
für uns zu denken. Denn jetzt gehören Sie zu den Novelliſten der „Nundſchau“, 
deren Wiederkehr von dem Publikum immer freudig begrüßt werden wird. 
In herzlicher Ergebenheit Ihr 
Julius Rodenberg. 


Berlin W., den 16. Auguſt 1881. 


Mein verehrter Freund! 

98 Eine Novelle oder ſelbſt ein Novellchen von Ihnen in der „Deutſchen 
Revue“ zu ſehen, würde mich aufrichtig betrüben. Novellen von Ihnen ſollte man, 
wie die von Gottfried Keller, nur in der „Nundſchau“ ſuchen und finden dürfen. 
Es giebt ſo wenige Novelliſten, die für die „Nundſchau“ zu ſchreiben im Stande 
ſind, daß ich Sie feſthalten möchte; Sie ſchreiben außerdem ſo wenig, daß Alles, 
was von Ihnen kommt, bequem in der „Nundſchau“ Platz findet 

Zunächſt alſo erwarte ich das „Novellchen“ und bin mit herzlichem Gruß 
und in treuer Ergebenheit Ihr 

Julius Rodenberg. 
Berlin, den 5. Febr. 1883. 
Verehrter Freund! 

Es macht mich immer glücklich, Ihnen eine Freude zu machen; denn Niemand 
verdient eine ſolche mehr, als Sie. Wir find Ihnen zu Dank verpflichtet, nicht Sie 
der „Rundſchau“, welche nur ihre Pflicht gegen Sie thutr 

Herzlich u. treu Ihr 
Julius Rodenberg. 


Kilchberg, 17. Juli 1883. 
Verehrter Freund, 

von meiner Gewohnheit, Ihnen umgehend zu antworten, habe ich nur eine 
Ausnahme gemacht, weil ich zuvor einen Brief erwarte. Er kommt heute oder 
morgen und dann antwortete ich gleich gründlich. 

Wenn Sie wüßten, wie die „Rundfchau” mir zuſagt, in jeder Hinſicht! Ich 
werde Ihnen unbedenklich, etwas früher oder ſpäter, mein Beſtes geben 

Treu ergeben 
efmeyer. 


Berlin, den 3. Jan. 1887. 


Lieber Freund! Annum Novum faustum felicem! 
Unter dieſem Zeichen möge „die Verſuchung des Pescara“ reifen, gedeihen 
u. zur Vollendung gebracht werden. Wo es ſich um ſolche Werke der hohen 
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Kunſt handelt, wie diejenigen ſind, die wir aus Ihrer Hand in immer zunehmender 
Vollkommenheit empfangen, da iſt es Pflicht der „Nundſchau“, in aller Be⸗ 
ſcheidenheit zurückzutreten. Wir können warten; wiſſen wir doch den Preis zu 
ſchätzen, um den es ſich handelt 

Zu ſagen brauche ich nicht, daß mein Vorſchlag durchaus unmaßgeblich gemeint 
iſt; daß Sie die volle u. freie Verfügung über die „Nundſchau“ jeder Zeit haben 
und daß meine Opportunitätsrückſichten vor Ihren Wünſchen ohne Weiteres 
zurückweichen. 

. Leben Sie wohl, lieber Freund; mit herzlichem Händedruck 

Ihr Julius Rodenberg. 


Frau C. F. Meyer an Julius Rodenberg. 


14. Dec. 98. 
Geehrter Herr, 

Es find dies die erſten Zeilen, die ich ſchreibe; ſie ſollen Ihnen ſagen, daß 
Sie mir mit Ihrer warmen Teilnahme wohl getan haben 

Doch ehe ich ſchließe, muß ich noch das erzählen, das Sie doch intereſſieren 
kann: Mein Mann las wie immer ſehr, ſehr viel (ich mußte ihn deswegen oft zum 
Gehen ermuntern, beſonders weil er wieder ſtark geworden war, was mir oft 
heimliche Sorge machte). Nun denken Sie, nachdem er eine halbe Stunde vor 
dem letzten Schlaf noch ein anderes Buch geleſen, war es die Rundſchau (Oet.), 
die ihm beim Tode auf den Fuß fiel u. zwar die von 1878 auf der 69. Seite 
alſo von Goethe, . . .. der immer u. immer wieder den Endpunkt bildete als 
Lieblingslectüre, ob in neueren oder älteren Heften — es war ihm ein Bedürfniß. 
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Sebald betrat das Künſtlerzimmer. 

Es war der typifche nüchterne Nebenraum eines Konzerthauſes, mit grad» 
linigen unverzierten gelben Möbeln: Tiſch, drei Stühle, eingeſeſſenes Wachstuch⸗ 
ſofa und Kleiderrechen; dazu auf dem Tiſch die Waſſerkaraffe mit einer Garnitur 
umgeſtülpter Gläſer; in der Ecke der blauemaillierte Spucknapf. Aber dem Sofa 
hing ein ſehr großes Bild in vergoldetem Gipsrahmen, Kopie nach Velasquez: 
vornehme Dame in ponceaurotem Samtkleid, mit einem unter ihre Achſel geſunkenen 
Spitzenfichu, elegante Draperie, die den Kopf feinbogig begleitete. — Schön war 
der Ofen: weiß, rund, kanneliert und mit den Kranz ⸗ und Vaſenemblemem des 
Empire geſchmückt. Das einzige Fenſter, an der Querſeite, dunkelte dem Hofe zu, 
unverhüllt; nur um die oberſten Scheiben hingen zwei dünne graue Lappen. Aſte 
verwitterten Baumes kreuzten, vom Zimmer heraus angehellt, die Schwärze 
und ſtanden wie graugrüne regloſe Tangbäume in finſterem Aquarium ... Die 
Wände des Zimmers waren mattgrün getüncht. Sebald erinnerte ſich, gerade 
dieſe etwas ſommerblaſſe Farbe auf Kerſtings Bild „Die Stickerin“ geſehen zu 
haben. Aus der Dede, ſeit langer Zeit nicht geweißt, und dort, wo ehemals die 
Petroleumlampe gehangen haben mochte, noch mit einem dicken braunſchwarzen 
Fleck behaftet, ſenkte ſich ein beſcheidener Lüſter mit einfachem grünem Stoffſchirm. 

Sebald entledigte ſich des Paletots und ſtand flüchtig vor dem unebenen 
Spiegel ſtill, der ſein Abbild leicht verknittert zurückgab: einen äußerſt eleganten, 
mit aller Dezenz jener Mode gekleideten Mann, die nur von zwanzig bis dreißig 
Perſonen getragen wird, von Ariſtokraten und einzelnen Künſtlern, denen das 
Bewußtſein ihres inneren Ranges auch untadelhaftes Äußere abverlangt: ftrahlen- 
der Zuſammenklang des gefältelten Hemdes und der tiefausgebuchteten Piquet. 
weſte; ſteile ungebrochene Falte des Beinkleids, ſchmaler Lackſchub, Frack, der 
ohne Polſterung ſich dem vollendeten Wuchs des Körpers anpaßte. Dieſes Vis. 
àa-Vis erzeugte in ihm ſelbſt die leiſe Kühle der Diſtanz, eine unbeſtimmte Emp⸗ 
findung für höfliche Zurückhaltung. In ſolchen kleinen Augenblicken faßte ihn 
die Aberlegung — nur eine ganz kurze Schwankung — daß er, Sebald, nicht 
nur vor anderen eine vollkommene Form zur Schau trüge, ſondern auch vor ſich 
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ſelbſt, und daß er in dieſe unangeborene Form wie in ein Koſtiun hineingewachſen 
wäre, das er felbft im allgemeinen nun für fein alltägliches halte. 

Er zündete ſich eine Zigarette an. Jede Bewegung dabei war nicht ganz 
natürlich, wenn ſie ſich auch ſeinem Gebaren harmoniſch anſchloß. Er fand das 
ſelbſt und dachte an andere in gleicher Situation; ſuchte das Annatürliche als 
Kompromiß zu erklären, das wir mit inneren, unmöglich ſichtbar zu zeigenden 
Gärungen eingehen. Im Grunde ſei es ja ſehr gleichgültig, wie man etwas tue; 
daß man es aber tun könne mit einer gewiſſen glättenden Verdeckung der perfön- 
lichen Art — etwa um diskret hinter ſich ſelbſt zurückzutreten — verfälſche nicht 
feinen Wert, ſondern hebe feine fittlihen Kräfte 

Dieſes war fein Stil überhaupt geworden und der Zwang in ihm verſteint: 
die Dinge unter dem Geſichtspunkt der Zurückhaltung, Reſerve zu erkennen, zu 
beſtimmen und auch wieder darzuſtellen. Einerſeits fehlte ihm die Fähigkeit, 
flügge Gedanken unbekümmert fliegen zu laſſen; andererſeits war die Zurückhaltung 
letzter, unbewußter Ausfluß einer Eitelkeit, die den inneren Beſitz an Perfönlichem 
nicht verſchwenden möchte. 

Solche flüchtigen Memorationen erleichterten ihn vor ſich in den Minuten 
der Vorbereitung. Sie waren die vorübergehende Zärtlichkeit eines Großen, 
der feine Schwächen unverbindlich eingeſtand. | 

Er warf den Stumpf der Zigarette in den Heinen Waſſerbecher, wo er ziſchend 
erloſch, öffnete das Lederetui der Geige und entnahm dem Plüſch ein ſehr altes 
und der dunklen Beizung nach ſehr würdiges Inſtrument. Sebald beſaß eine echte 
Tomaſo Carcaſſi, deren Ton von einſchmeichelnder, warmer Fülle war. Ihre 
Decke trug eine braunſchwarze Farbe, nur gegen die Ränder zu und an oft berührten 
Stellen erhellte ſich die Politur faſt bis zum Bernſteingold. 

Noch während er beſchäftigt war, den Bogen einzureiben, das Inſtrument 
zu ſtimmen, erſchienen einige Herren. Der Dirigent des Orcheſters — ein in der 
Außerung konventioneller Mann, an dem aber die erſte ruhige Beobachtung 
verhaltenes Temperament und wache Auffaſſung zeigte — drückte ihm die Hand: 
bewundernd, in ehrlichem Eingeſtändnis der Größe Sebalds und neidlos. Aber 
dieſer vornehme Eindruck wurde zerriſſen durch die Aufdringlichkeit des Konzert ⸗ 
veranſtalters, eines wohl fo erwerbs tüchtigen wie taktloſen Mannes von breiter 
Fülle und aufgeblaſenem, finnigem Geſicht. Es war Herr Eiſenlohr an der Spitze 
des Komitees. Die überlegene Manier, mit der er alberne und kindliche Phraſen 
vorbrachte, ließ Sebald kaum mehr als unumgängliche Formeln ausſprechen. 
Vorübergehend ſtiegen aus deſſen Mundwinkeln Linien mokanten Lächelns; er, 
der ſeine Gedanken, und entſprechend ſeine Sätze, ſcharf zuſammenriß und wie der 
gute Geiger den Ton: vom Froſch des Bogens bis zur Spitze, aushielt, verkroch 
ſich in immer eiſigere Ferne, die ihm gerade noch das unartikulierte Ausſtoßen 
einzelner zweckloſer Silben geſtattete. 

Einen kurzen Augenblick lang empfand Herr Eiſenlohr den tiefen Raum 
zwiſchen ſich und dem Geiger; aber unbekümmert überging er das Erkennen. 
Er wandte ſich mit der Sicherheit des Taktloſen an die anderen, die er beherrſchte, 
und die ihm, aus verwandter Kleinheit, untertan waren. 
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Sebald kam auf das Podium wie in den Brennpunkt von zweitauſend Augen ⸗ 
ſtrahlen, die ihm aus dem Nieſenfächer des menſchengefüllten Saales entgegen ⸗ 
ſtießen. Ihn ergriff, was Herzog und Tribun beſtimmt: das Meer erhobener 
Köpfe, auf dem die erſten Giſchtwolken der Begeiſterung wogen, der Jubel wartet, 
und das an Selbſtbewußtſein und Demut ſchlägt. 

Sehr diskreter, aus Hochachtung, Ehrfurcht und Zurückhaltung — weil der 
Beweis für die neue Leiſtung noch zu erbringen war — gemiſchter Beifall begrüßte 
ihn. Er dankte gelaſſen höflich, zog die Brauen um einen Strich höher, ſtimmte 
wieder, drehte die kleinen Schrauben des Geigenkopfes an und lockerte ſie und 
entließ während aller Vorbereitungen nur einen umſehenden Blick über die ganze 


ebung. 

Gewohnheit des Erlebniſſes batte ihn faſt völlig abgeſtumpft gegen innere 
Unruhe oder Spannung; Bewußtſein, Sicherheit litten nicht, daß er den geringſten 
Moment am Gelingen ſeines Spieles zweifelte; zeigte ſich wirklich ein Anlauf 
Nervoſität, fo vermochte er ihn mit faſt mechaniſcher Konzentration zur Sachlich⸗ 
keit zu überwinden: er war nur, ſekundenſchnell, wie das Vorgefühl kleinen Fieber⸗ 
ſchauers. Vor ſich ſelbſt ſuchte er ihn hinzuſtellen als Bedenken über die An⸗ 
ficherheit des fremden Orcheſters. Hob er das Auge nun zu vollem Blick, fo war 
in ihm nichts als ein großes Fertig und Bereitſein. 

Das Orcheſter ſetz te ein. 

Vor Sebald öffnete ſich der Saal als breiter, tiefer Sack, grau in grau an 
Decke und Wänden, nur mit ſpärlichen Schnörkeln im Barockſtil und den aus⸗ 
gegoldeten Kannelierungen der Pilaſter verziert. Zwei rieſenhafte Trauben von 
Kriſtall, maſſig und unſchön, ſenkten Licht über die tauſend Köpfe. 

Noch dachte er nicht daran, daß er vor einer Maſſe und nur für ſie daſtand, 
verpflichtet: Stärkſtes an Können und Empfinden auszugeben. Er neigte den 
Kopf, legte das Kinn auf den Rand des Inſtrumentes, hob den Bogen. Doch 
während dieſe Maſſe glaubte, daß er hinabſtiege in die Quelle des Verſunken⸗ 
ſeins, ganz ausgelöſcht für Amgebendes, und zur großen metaphyſiſchen Voll- 
endung dringe, glitten die Strahlen ſeiner Blicke durch das Wimpernnetz aus, 
begehrlich: Freunde zu ſuchen. 

Er liebte es, bei ſeinem Spiel die Lüſter im Halblicht zu ſehen; Dämpfung 
des Hellen mußte herrſchen, damit das Schwebende ſeines Tones die ſtärkſte, 
am meiften den Raum füllende Macht bekäme. Unter fo ſchattenreicher Beleuch- 
tung ſaß das Heer der Lauſchenden wie in hypnotiſcher Verdunkelung gelähmt. 
And Sebald war vor ſich Zauberer, der Geiſter beſchwor, Stürme aufbot: Menſch⸗ 
heit zu läutern, zu erſchüttern; er rief den weiblichen Sinn des Traumes an; 
hatte alle Stimmungen und Schwingungen wie an Zügeln. And gleich jedem, der 
ſich der eroberten Führerrolle mit einigem Stolz inne wird, trug auch er vorüber⸗ 
gehend die dünne Maske des Charlatans. 

Das Heer da unten blieb, wie es immer war. Er fand es gemäß dem Geſetz 
der Kaſten, vorſichtig, gebügelt, gut angezogen, etwas bewegungslos, unwillig: 
früher als nach Empfang eines beſtimmten Quantums Muſik mehr zu geben als 
Gehör. Er verachtete alle, weil er ſeinen einzelnen Ton oder zwei Doppelgriffe 
unter ſeinen Fingern ſehr hoch bewertete. Verſteckt nur ſah er einige Augen, 
die ihm ganz gehörten aus dem ſpontanen Mitgang heiliger Empfindungen. 

Er gedachte flüchtig der Sängerin Florentine, ihrer Kritik, ihrer Zweifel, 
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neben die ſie gleichwohl die heißen Wellen ihrer Liebe drängte. Ihm waren Kritik 
und Liebe unvereinbar. Er hatte ſich nie von den läffigen Lockungen einer Frau 
zu tollem Kreiſen und Spielen ſtacheln laſſen, nie gleich dem Flieger ſich in äthe- 
riſche Lichthöhen vor ihr hinaufgeſchraubt, um von der Erkenntnis, für jene Frau 
einmal gleichgültig, reizlos, unbeachtet zu ſein, ins Leere geſtürzt zu werden. Aus 
feiner Höhe empfand er patriarchaliſch, verlangte er Anerkennung ohne Am⸗ 
ſchweife auch vom Weibe 

Reflexion erſtarb. Sebald hatte den Einfag des großen Solos. Der Menſch 
in ihm band ſich mit dem Menſchen jener Konzeption. Ihm war wie bei ſchwinden⸗ 
dem Bewußtſein noch: als ginge er über in die Seele des großen Mannes, deſſen 
Werk er ſpielte, verkläre ſich in ihm, gäbe weiter, löſe alles Konkrete auf, erlöſe 
ſich vom Konkreten. Wie Geiſt das große Wachſein will, ſo lebt Gefühl in der 
Trance des Anerklärlichen. Sebald war ſich körperlich entriſſen, ſtieg über ſich 


hinaus. 
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Erſt als die große Welle vieler tauſend Töne ihn umſchwoll, an ihm empor- 
ſchlagend, ihn niederholend aus der ſchwindelfreien Höhe — wo die Ströme aller 
Empfindungen ſich im Zuſammenfluß verdichten und frei im Naume ſchweben, 
unbegrenzt von Wort und Linie, erſt da kam er mit unmerklichem Schwanken 
wieder in ſein körperliches Fühlen zurück; die Diſziplin ſtellte ihn auf den ganz 
realen Boden ſanft nieder. 

Gleichwohl empfand Sebald, wie oft ſchon, die erſchütternden Stürme des 
Applauſes ein wenig ſtörend, aufreizend, an ſich zerrend, ein wenig unſympathiſch 
— eigentlich taktlos. Noch von der ätheriſchen Ferne leicht feſtgehalten, wünſchte 
er etwas mehr Rückſichtnahme auf das Ausſchwingen, nicht aber: daß dieſes 
Zuſammenſchlagen der Hände, Nufen, Trampeln die Harmonie ſeines Weſens 
mit der Muſik zerreiße. 

Er verbeugte ſich, ging zwiſchen den Orcheſtermuſikern hindurch, die ihm eine 
ſchmale Gaſſe zum Ausgang öffneten. Er mußte noch mehrmals wiederkommen, 
denſelben Weg zwiſchen Inſtrumenten, Pulten, ſchwarzfräckigen Paukiſten, 
Geigern, Bläſern, hin und zurück, bis der Sturm ſich beſchwich tigte. Der Rapell- 
meiſter beugte ſich vor ihm, wobei das ſchüttere Haar vorfiel, drückte ihm wieder 
ſtill und bewundernd die geniale Hand. 

Im Künſtlerzimmer ſtand eine Taſſe ſehr heißen ſchwarzen Kaffees für ihn 
bereit, wie er es gewünſcht hatte. Erſt während er trank, bemerkte er, daß einige 
Herren auf ihn warteten, deren lebhaftes Geſpräch nun in erwartungsvoller Ver⸗ 
haltenheit aufging. Sie hatten alle etwas — Angepflegtes an ſich, etwas Genial⸗ 
Burſchikoſes, das in mittleren Städten und ſelbſt in den Idealquartieren der 
größeren als unbedingt notwendiger Ausdruck der fleiſchgetragenen Kunſt gilt. 
Merkwürdig — er lächelte — daß ſie ſich der Anſauberkeit nicht ſchämten, die 
bei aller Entſchuldigung nicht entſchuldbar war. 

In dieſem Augenblick, da man zweifellos Bewunderung ſtammeln wollte, 
vor der ſich ſein Inneres aus Mangel an Einklang mit ihnen nur verſchließen 
mußte — — kam der maſſive Bürger Eiſenlohr dazwiſchen geſprungen, bärenhaft 
und breit, riß den Mund auf wie ein junges, hungriges Tier und verlangte, mit 
dem Vorrecht des Schwergewichts, Sprecher der großen Gemeinde im Saal 
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ſein zu dürfen. Aber Sebald, der die Menſchen nie ſich nahe duldete und in gerade. 
zu ehrfürchtiger Scheu für feine Neinerhaltung lebte, machte nicht die leiſeſten 
Anſtalten, den Aufdring lng mit liebenswürdigem Lächeln oder ausgeſtreckter 
Hand dankend zu begrüßen. Die unendliche Kluft zwiſchen ihm und dieſer Kategorie 
gedankenloſer Wichtigtuer wurde ihm überraſchend ſchnell, wie Drohung, wieder 
bewußt. And mit haſtiger Bewegung beugte er ſich über das Plüfchfutteral, 
ſein Inſtrument hineinzubetten. Eiſenlohr erklärte: früher ſei ihm ein Muſikſtück, 
zum erſtenmal gehört, nicht viel mehr geweſen als ein weitſchweifiger, mit Sad. 
gaſſen, Veräſtelungen ausgeſtatteter Amweg von einem Grundton zu einem 
anderen. Und er ließ offen, zu welcher Höhe des Denkens und Fühlens er ſich 
jetzt erhoben habe. 

Wie läſtig, dachte Sebald, von früh bis abend ſoviel Albernheit ſpazieren 
tragen zu müſſen. Er fühlte ſich wie in einer Komödie, in der er, willenlos hinein⸗ 
geriſſen, bewegendes Element wurde. Doch blieb er immer ſelbſtändig genug, 
ſogleich die Fäden noch ſo loſer Beziehung zu zerſchneiden, wenn er ſich in ſeiner 
perſönlichen Freiheit auch nur entfernt bedroht glaubte. 

Herr Eiſenlohr, der Bürger, bat in ſehr devoter Selbſtgefällig keit, Sebald 
bei einer Nachfeier begrüßen zu dürfen; und der Chor ſchlechtgarnierter Jüng⸗ 
linge akkordierte beifällig. Sebald aber wehrte mit fo entſchiedenem Nein! ab — 
und ſtrich dabei querſchneidend mit der Hand durch die Luft — daß davon aus⸗ 
gehend eine Erſchütterung ihren Leib zu treffen ſchien, die Zorniges und Dunkles 
in ſich trug. 


8 * 
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Sie waren gegangen, unter offenſichtlicher Mißbilligung ſo brüsker Abkehr. 
Sebald hatte, unſchlüſſig, ob er dem Mittelteil des Konzertes aus Höflichkeit 
Gehör ſchenken oder bis zu ſeinem Wiederauftreten ruhen ſolle, einen Augenblick 
am Fenſter geſtanden und in die aquariumhafte Näumlichkeit des Hofes geblickt. 
Eine Leiter, eine Negentonne, die aufgerollten Taue eines Schornſteinfegers 
lehnten dort nebeneinander. In dieſem Augenblick kam ihm das beſtimmte Gefühl, 
daß binter den Gegangenen die Türe wohl geſchloſſen, aber auch wieder geöffnet 
worden — daß er nicht allein — daß ein fremder Menſch eingetreten ſei. 

Dennoch berührte ihn der, den er beim Amwenden tatſächlich an der Türe 
ſtehen ſah, wie eine Erſcheinung: er war lang, hager, dabei verfallen und vom 
wiſſenden Ausdruck des Vielenttäuſchten; ſein Geſicht an den weicheren Stellen, 
Schläfen und Wangen, eingebuchtet vom Darben. Die Ränder der Augen und 
der Naſenflügel brannten rot durch eine Entzündung und ftridten auffallende 
Streifen in das elende Antlitz. Dabei wirkte der obere Kopfteil durch das dunkle, 
an ſich nicht ſtarke Haar ſchon beſonders groß; ſein Mund hing dünn und verwelkt, 
ſo daß die Zahnreihe, ſchlecht und tabakbraun, von ſchwarzen Lücken unterbrochen, 
immer ſichtbar blieb. Bei der Länge des Körpers ſaß der Rumpf gedrückt auf 
ſchmäch tig hohen Beinen. 

Durch Gleichgültigkeit war ſeine Kleidung ſtark verkommen. Mochte die 
körperliche Abmagerung den ewigen Anzug ſchon zum ſchlotternden Aberwurf 
gemacht haben, ſo hatten flüchtige Reparaturen mit Strick und Band, Abplatzen 
der Knöpfe ſeine einſtige Beſtimmung weſentlich karikiert. Die umgekrempelten 
Beinkleider franſten aus, die Nänder glänzten, bis an die Hüfte hinauf waren 
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Sprenkel von Regenſchmutz geſpritzt. Er trug eine kurze Pelerine, unter der die 
Hände den ſteifen Hut halb verborgen hielten. Im ganzen erweckte er den Ein 
druck eines Landſtreichers, der aus Furcht vor der Polizei fein Außeres notdürftig 
zurechtgeflickt hatte. 

Sebald fuchte unwillkürlich nach etwas in dem Geſicht, das über Gewöhnliche s 
hinausging — und fei es ſelbſt in die Tiefe der Brutalität. Er trat an den Tiſch, 
ſchob die Zuglampe höher, daß ſie volles Licht über den Fremden goß und die 
Einbuchtungen der Schläfen und Wangen ſchattenvoll vertiefte. 

„Sie wünſchen?“ 

Ihm kam nicht der Gedanke, jener könne ſich verlaufen haben. Irgendwie, 
fühlte er, hingen ſie in ihren draſtiſch unterſtrichenen Gegenſätzen zuſammen. Der 
andere hob die Hände aus der Pelerine und hängte den Hut an eine Spitze des 
Kleiderrechens. Er tat nicht wie einer, der fremd in ein ganz ungewohntes Milieu 
tritt. Keine ſeiner Bewegungen war ſchüch tern oder verlegen. 

„Sie wünſchen?“ wiederholte Sebald. 

„Ich habe Ihnen einen Beſuch zu machen!“ Die Antwort wurde mit einer 
Stimme geſprochen, deren Baritonklang Sebald überraſchte; ſie hatte jenes 
Timbre, deſſen angenehme, nicht ſehr laute Fülle einen auch in der Menge immer 
hörbaren Akkord ausmachen würde. Der Mann nahm ohne Amſchweife auf dem 
Wachstuchſofa Platz, das unter ſeinem Niederſetzen ein Knirſchen matter Sprung⸗ 
federn von ſich gab. 

Wie aus ſehr großer Ferne drang der Lärm des Foyers herein, wo die 
Konzertbeſucher ſich zum Beginn des zweiten Teiles ſammelten. Klingelzeichen 
ſchrillten. Die Klänge des Inſtrumentenſtimmens, Auf- und Abperlen der Flöten. 
und Oboentöne, menſchliche Schwermut des Cellos, taſtende Anſicherheit der 
Hornbläſer wurden lebendiger, bald voller, wenn auch gedämpfter Chor. 

„Darf ich um Ihren Namen bitten?“ 

„Iſt belanglos. Was ich bin, oder war, oder vielmehr fein wollte ... kurz, 
laſſen wir das... Er ſtrich mit entſchiedener Handbewegung jede Erörterung 
des Themas von vornherein aus. 

Sebald war, merkwürdigerweiſe, unempfindlich für die Arroganz dieſes 
Benehmens. Aber in ihm, der ſtets mit gepflegter Kühle einen Naum zu Ding 
und Menſch offenhielt, jeder Berührung auswich, nichts reiner liebte als eine 
gelungene, ſchöne Form für einen ebenſo gelungenen ſchönen Gedanken — in 
Sebald griff Ratlofigkeit um ſich. Die weltmänniſche Sicherheit begann fich vor 
der geradezu-ftoßenden Manier des Eindringlings aufzulöſen 

„Sie kennen mich —“ 

„Nichts. Gar nichts. Ich kenne niemanden. Wir berühren uns — Gott 
weiß es — wohl nur das eine Mal nach irgendeinem metaphyſiſchen Geſetz. Sie 
find Geiger. Das genügt mir, zu wiſſen, daß Sie ein Hindernis der Muſik an ſich 
ſind. Als Soliſt dieſes Konzertes müſſen Sie eine Berühmtheit ſein; die Muſik 
war Ihnen eine techniſche Stufenleiter. Ich beneide Sie nicht. Sie haben ein 
Inſtrument, vermutlich ein königliches, unbezahlbares Inſtrument. Auch darum 
beneide ich Sie nicht.“ And ſeine wellenhafte Handbewegung deutete an: ſehen Sie, 
ſo charakterlos bin ich! 

Aber ſeinem Haar ſtand das gebogene Spitzenfichu der Velasquezdame als 
groteske weiße Locke; das Profil ſah Sebald im holprigen Spiegel: ein ſehr 
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ſcharfes, asketiſch zuſammengeriſſenes Profil ohne Alterswulſt. Die Lider gingen 
raſch, im Email der Augen waren die roten Blutäderchen ſehr zahlreich. Sebald 
dachte: fo vielleicht wäre ich, wenn alles anders gekommen wäre. Etn ꝛs Mitleid. 
erregendes ging von dieſem Manne aus, etwas, das von tiefer herkam, als aus 
dem ungepflegten Außeren; und Sebald empfand, daß ſeine eigene, geradezu 
ängſtlich beobachtete Taktik des Gefpräches hier nicht galt. Dieſe Taktik, richtiger: 
dieſe Manier war — im Geſpräch nicht tief zu graben, obwohl eine Fülle von 
Ideen und Ahnungen ihn bei jedem Wort überfiel. Mit leiſem, äſthe tiſierendem 
Hinſtreifen über das Schöne einer Sache ließ er ſie los, lächelte vorſichtig — mehr 
für ſich ſelbſt — und ſchwieg. Aber hier, wo er ſonſt abbrach, begannen die Ge⸗ 
danken erſt. 

„Warum —“ 

Er fand nicht den Weg zu eindeutiger, unumſchriebener Frage. 

„Alles iſt unwichtig“, hörte er ſagen. „Der Hoſenknopf, der abſpringt, 
hat keine Schuld, daß das Kleid rutſcht ſondern eine ganze Reihe phyſiſcher 
Zuſammenhänge, zwiſchen denen der Knopf nur die Nolle eines kleinen Hebels 
ſpielt. Wollen Sie jeden Zuſammenhang durchſuchen? 

Sebald zog die Lampe wieder herunter. Die Lichtphiole des Glühkörpers 
tauchte für beide hinter den Schirm. Sie waren ganz in Schatten gerückt, nur ein 
kleiner runder Lichthof lag zwiſchen ihnen auf dem gelben Tiſch. Sebald ſetzte ſich. 

Der Fremde warf einen kurzen, ſtreng muſternden Blick über ihn. „Heute 
tragen die Muſiker kein weibiſches Spitzenjabot mehr, das ſchmutzfängeriſch über 
die Bruſt hängt.“ Seine Augen wurden immer weiter und offenbarten die ganze 
hungrige Leere eines Lebens. 

Aus Impuls von Güte bot Sebald ihm eine Zigarette an. Sie rauchten, 
die bläulichen Wolken improviſierten langſam Bänder. Gleichgültig ſah der 
andere auf das goldene Zigarettenetui, das mit heraus forderndem Glanz zwiſchen 
ihnen unter der Lampe liegen geblieben war. Hinter dem Nauch erſchien er gobelin⸗ 
haft, flächig. Faſt wunderte ſich Sebald, daß jener nicht transparent wurde. 

„Muſik“ — fagte der Fremde. Dann beſann er ſich, fuhr bei niedergeſchlagenen 
Augen fort, ja, wenn er bedächte: Sehnſucht ſei immer der Anfang. Dort begaͤnne 
Kunſt, wenn irgendwo ſie begänne. Bilder ſtünden in Nebeln; bisweilen fege 
Sturm die Horizonte rein. Alles ſei nun greifbar. Dann beginne der Kampf: 
hinüberzukommen, ehe die Formen an Dichtigkeit verlören, ins unbegrenzte wieder 
verflöſſen. Aber — „fo weit find Sie ja noch nicht. Wer find Sie? Sie fpielen, 
find ſelbſt nur Inſtrument — beſtenfalls leiden Sie am Schmerz der Oberflächlich. 
keit. And die anderen, Tauſende, vor denen Sie Inſtrument ſind? Sie haben 
Masken, find träge Menſchen der Geſellſchaft. Stellen Sie doch ehrlich feſt, 
daß deren Banalität und Ihr Wunſch, vor ihnen etwas zu fein, Sie zum Char- 
latan machen. 

Muſik — natürlich empfangen auch Sie. Ihr Gefühl, Ihr Wille find dann 
Filter der großen, melodiſchen Ahnunge “, die der viel Größere gehabt hat, deſſen 
Willen und Gefühl Sie ſpielen. Was er als ‚Erkenntnis der bunten Einfalt 
And, mit Punkt und Strich aufſchrieb, geben Sie wieder. Ihm war es Gnade, 

ein Etwas zu improviſieren. Aber was er empfand, was Sie 
— was Ihre Hörer zu empfinden glauben, ſtrebt jo unendlich weit aus⸗ 
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einander. Sie erreichen niemals mehr als einen Bruchteil Lautmachung des 
Bruchteils, den jener viel Größere aus feinem erſten Einfall rettete.“ 

Er ſah öfters auf. Jeder Blick zu Sebald war Anlauf, Kühnheit, war be- 
gehrlich, eigene Empfindungen wiederzuſehen, Tröſtung daraus zu naſchen. 

„Warum ſagen Sie mir das?“ 

„Ich habe mich ſelbſt zu gut gekannt.“ 

„Wer ſind Sie?“ 

Aber der Fremde fuhr fort: „Natürlich glauben Sie, daß Sie und Ihre Muſik 
irgendwo an irgendeinem Punkte eine große Einheit ſind ... daß fie aus Ihnen 
kommt als das Endliche einer unendlichen Reihe ſeeliſcher Vorgänge.“ 

„Vielleicht“ 

„Natürlich glauben Sie, daß Sie aus ſich ſelbſt geworden ſind, daß Sie 
ſich ſelbſt geſtartet, gewertet, zum Können emporgehoben haben.“ 

„Ich habe meine Lehrer nie verleugnet.“ 

Der Fremde ſah ſtreng und fern aus; die kleine Rechtfertigung berührte 
keine Miene an ihm. „Muſik“ — ſagte er langſam, mit einer anderen feiner tönen⸗ 
den Stimme — „iſt nicht der Menſch; möglicherweiſe iſt fie ein Herz, das Flammen 
ſtrahlt. Aber nicht der Menſch. Was geben Sie denen, die kommen, Sie zu hören? 
Etwas Begriffloſes, völlig Einſames, das ſchwebt, frei im Naume liegt wie die 
Welt — oder vielmehr einen ſcheuen Abglanz davon. Sie ſetzen dieſes Begriffloſe 
mit ihrer eigenen Leidenſchaft zuſammen, arbeiten es mit techniſchen, auf In⸗ 
ſtrumenten geweckten Mitteln heraus. Empfanden Sie ein einziges Mal Re- 
volution? Das Inſtrument begrenzt, ſtatt grenzenlos zu machen.“ 

„Nein“, ſagte Sebald, „der Ton iſt das Stärkſte. Er beherrſcht mich, zwingt 
mich, nach ihm zu greifen, feine Vollkommenheit zu fuchen.“ 

„Der Ton? Das iſt ja für Sie nur der Wachsabzug deſſen, was Sie als 
gewollt annehmen. Ihnen find Ton und Muſik körperlich geworden und aus der 
Sphäre des Anbeſchreiblichen, Immateriellen herausgezogen. Sie greifen ſie, 
werfen ſie wie einen Ball zurück in die Sphäre. Sie verrichten Dienerarbeit; Sie 
ſind nur der Mittler, der mit gewiß perſönlichem Geſchmack, mit vielleicht emp⸗ 
fundener, vielleicht gedachter Auffaſſung das Ideal jenes fernen Herzens lautbar 
machen will.“ 

„Alſo — wäre ich eine Puppe — alſo könnte ich mein Inſtrument einfach 
zerbrechen?“ 

„Tun Sie es“, ſagte der andere. Lauernder Zug flocht ſich durch fein Ge. 
ſicht. „Sie werden, indem Sie es zerbrechen, anfangen zur Muſik zu kommen!“ 

Sebald zuckte zuſammen. 

„Ich würde müde und hungrig ſein —“ 

„Weil Sie Dank und Beifall vermiſſen, den Sie wie Gebührendes ein⸗ 
nehmen — Dank, der Ihnen dennoch nicht gehört.“ 


Sebald ſah plötzlich, daß der Frem e nur äußerlich ein anderer war als er 
ſelbſt; Entbehrung, Laſt, Gram hatten eine Schicht um ihn gezüchtet. Sonſt aber, 
bis in die Ebbe der Bewegungen, bis in die Haltung und die gemeſſene Weiſe 
des Sprechens, waren ſie ſich ſpiegelgleich — oder nicht ganz: der Fremde war 
vollkommener, ſeine Art bis in letzte Wendungen hinein durchgelebt, während ihm, 
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Sebald, die ſtändige Geſpanntheit auf Kommendes jüngere Farben und eine 
gewiſſe Elaſtizität liehen. 

Ein Blitz von innen riß fein Auge auf: er ſah ſich ur⸗uralt, jenſeits dieſer 
Flucht von Stadt zu Stadt, von Podium zu Podium, von geklatſchte en Beifall 
zum Sturm des Jubels — gelandet in großer Stille. Kein Ziel lockte mehr, und 
was dann hinter ihm lag, war nichts, was er nicht ſchon bis zu dieſer Stunde er⸗ 
reicht hatte. 


„Wer ſind Sie?“ 

Mit einer unendlichen Bewegung hüllte der Fremde ſich in den Mantel. 
Den Kopf emporſtreckend in die Falten des Nauches erſchien er Sebald wieder 
unplaſtiſch, Gobelin in Menſchengröße, um den die Türe einen braunen glatten 
Rahmen legte. Doch er ging, als habe er die Frage nicht gehört, oder als ſei fie 
in einem Ton geſagt worden, der ihn, ſchon wieder verſchloſſen, eingefroren, nur 
noch ganz äußerliches Elend, nicht rührte. Er zerfloß. Er verwehte. Sebald 
ſah nichts als den Rauch, der dicke träggebliebene Bänder im Naum improviſiert 
hatte. Langſam tauchte das Bild der Velasquezdame auf; er begann die um: 
besten ihres Spitzenſichus zu verfolgen, geradezu aufzudröſeln. 

Die Glocke rief ſein Stichwort zum zweiten Teil. 

Sollte er ſpielen? Er zögerte. Er fühlte ſich unfähig, mehr als einen dünnen 
Klang aus den Saiten zu holen. Er konnte einfach nicht ſpielen. Er wußte, man 
würde ihn auspfeifen, oder mehr noch: in Kälte ſchweigen. Sollte er das In⸗ 
ſtrument vernichten — wirklich zerbrechen? Dann brauchte er den ſchmerzlichen 
Zuſammenbruch ſeines Könnens nicht zu erleben. Alſo bangte ihm doch vor dieſer 
Nabatte fleiſchroter Tulpen, die den Saal beblühten? Alſo — er war doch der 
durchaus Eitle? 

Ein beißer Blutſtrom zog durch ſeinen Leib zum Herzen: er fühlte den großen 
Marſch all der kleinen Körperchen zum Herzen. Dann flog die Spannung ab. 
Er ſtand da mit feuchten Händen, fühlend, daß die Röte fein Geficht verlaſſen 
hatte. 

Ein zweites Klingelzeichen kam. 

Er nahm die Geige hoch, wiſchte die Hände an ſein ſeidenes Tuch, ſtimmte 
aus mechaniſchem Trieb — und horchte hinaus. Erſt als das Orcheſter den Satz 
begonnen hatte, ſchritt er an ſeinen Platz; niemand konnte ihn begrüßend applau⸗ 
dieren. 

Er erwartete das Gericht. 

Beim Heben des Bogens ſchloß er die Augen feſt, keinen Blick des Dank⸗ 
Suchens hinauszuſchicken, keinem Blick demütiger Bewunderung zu begegnen. 
Die Viſion des Moſes ſtieg herauf .. . „Herr, Gnade, daß ich Dein Licht ſehe!“ 
And wie Moſes die Augen in den Händen geborgen hielt, als der Buſch von 
Feuer überſtrömte, ſo bedeckte Sebald die ſeinen mit dem ganzen Dunkel der Lider 
und ſpielte. 

Sein Spiel war geſegnet. 


% * 
* 


23 


Ludolf Camphauſen 
Staat und Wirtſchaft 1848 


Von 
Gisbert Beyerhaus 


In der Wirtſchaftsgeſchichte des 19. Jahrhunderts ragen die rheiniſchen 
Unternehmer aus der Maſſe der Erſcheinungen wie Herrſchergeſtalten auf. Es iſt 
keineswegs nur die Mißgunſt des Auslands, die ſie zu überſteigern liebt. Ich 
erinnere an die Schrift von Gaſton Raphael „Der König der Ruhr“. Auch ehr⸗ 
liche Bewunderung bei uns neigt dazu, in ihnen die wahren Herrſcher unſeres 
imperialiſtiſchen Zeitalters zu erblicken. Eins aber trennt fie auf alle Fälle — 
jene Könige der Induſtrie von den Monarchen der Vergangenheit, das Verhältnis 
zum Allgemeinwohl, zur salus publica. Der Herrſcher, der das Gemeinwohl 
konſequent verletzt, wird zum Tyrannen. Das iſt gut mittelalterliches und frideri⸗ 
zianiſches Staatsrecht. Hingegen gehört es zum Weſen des modernen Inter 
nehmertums, daß feine höchſten Kraftleiſtungen, jo befruchtend fie ſich auch aus⸗ 
wirken mögen, im Dienſte der Privatwirtſchaft ſtehen und von hier ihre letzte 
Legitimierung empfangen. Wir wollen uns dieſe klare Anterſcheidungslinie auch 
durch den Aberſchwang gewiſſer Feſtſtimmungen nicht verwiſchen laſſen! And es 
gehört weiter zum Weſen des modernen Unternehmertums, daß es den Staat zu 
beherrſchen ſtrebt — unſichtbar und anonym, d. h. ohne ſich ſelber zu exponieren, 
ohne ſelber politiſch zu werden. Nur wenige haben bei ihrer Teilnahme am öffent⸗ 
lichen Leben die iſolierende Schicht der Privatwirtſchaft wirklich geſprengt; nur 
wenige haben dieſe Aktivität bis zum höchſten Einſatz geſteigert, bis zu dem Ent⸗ 
ſchluß, die politiſche Macht ſelber zu übernehmen. Einer der erſten in Deutſchland 
iſt der Rheinländer Ludolf Camphauſen. Drei Jahre lang, von 1847 bis 1849, 
hat er in der vorderſten politiſchen Kampffront geſtanden, drei Monate davon 
als preußiſcher Minifterpräfident: umweht von Liebe, umbrandet von Haß, in⸗ 
mitten einer ſozial und wirtſchaftlich die Tiefen aufwühlenden Kriſis. Dann folgt 
in freiwilligem Entſagen die Loslöſung von der Politik und eine ſelten reiche 
40 jährige Muße, ganz auf wiſſenſchaftliche Arbeit und aſtronomiſche Forſchung 
geſtellt. Erſt im Jahre 1890, im Zeichen der wilhelminiſchen Ara, iſt Camp⸗ 
haufen von uns gegangen, bis ins letzte ausgereift und vollendet. Was fein Lebens. 


) Aus einer Reihe von Vorträgen „Das Rheinland in der deutſchen Geſchichte“, 
welche an der Aniverſität Bonn im Sommerſemeſter 1925 gehalten worden find. 


24 


Gisbert Beyerhaus, Ludolf Camphauſen 


werk im Nahmen der rheiniſchen Wirtſchaft ausmacht, iſt oft geſchildert worden. 
Hier hat allein der Politiker Camphauſen das Wort. Was hat er uns als 
ſolcher zu ſagen? Worin liegt ſeine Bedeutung für unſere unmittelbare Gegenwart? 

Geben wir uns von vornherein keinen SUufionen hin! Dieſe Bedeutung liegt 
gewiß nicht in der Ausbildung beſtimmter politiſcher Dogmen oder in der Be⸗ 
ſonderheit einer Parteiprogramms. Im Gegenteil! Aber die Schwächen dieſes 
Programms find uns die Augen aufgegangen, und was einſt ſtark daran war, 
das teilt Camphauſen mit den andern, mit Hanſemann und Meviſſen, mit von 
Beckerath und von der Heydt, die alle unter der gleichen Fahne gefochten haben. 
Nur politiſche Inſtinktloſigkeit oder Parteiverblendung können noch leugnen, daß 
dieſer bürgerliche Liberalismus der 40er Jahre — der Geſchichte angehört. Seine 
Sterne ſind verblichen! Seine Ideale: Preßfreiheit, Gewerbefreiheit, Kultur⸗ 
freiheit ſind nicht nur durch den Fortgang der Geſetzgebung aufgezehrt, wie man 
heute in ſchönem Euphemismus zu ſagen pflegt. Sie leuchten und wärmen über⸗ 
haupt nicht mehr, ſeitdem ſie als Menſchenrechte, als verſteinertes Ornament, in 
der Verfaſſung von ausgebeuteten Negerrepubliken, z. B. Cubas und San Domin⸗ 
gos ſtehen. Von hier aus wird ſich uns Camphauſens Bild ſo leicht nicht erſchließen. 
Hingegen rührt es an unſere unmittelbare Gegenwart, rührt es an die Tiefen 
des rheiniſchen Schickſals, wenn wir nachzuerleben verſuchen: wie hat dieſer Rhein⸗ 
länder den Weg zu Preußen gefunden, welche Kräfte find aus dieſer Verbindung 
für beide Teile erwachſen, welches Leben ſtrömt daraus auf das geſamte Deutfch- 
land zurück? 

Zuvörderſt die Frage: Wo kam er her? Aus der äußerſten Weſtecke des 
jülicher Landes, deren ſtaatliches Leben Jahrhunderte unter den pfälziſchen Wittels⸗ 
bachern, zwanzig Jahre unter der franzöſiſchen Fremdherrſchaft ſtand. Er ent⸗ 
ſtammt jener bürgerlichen Oberſchicht der rheiniſchen Bourgeoiſie, die am Aus- 
gang des 18. Jahrhunderts — weſentlich aus calviniſtiſchen Wurzeln — auf dem 
platten Lande emporgekommen war und inmitten einer ſtreng katholiſchen Land. 
ſchaft ihr zähes Eigenleben bewahrte. Im Elternhauſe gewahren wir ſonſt keine 
ſpezifiſchen Aufbauelemente, die zum Staatsmann prädeſtinieren. Das viel⸗ 
berufene preußiſche Metall, deſſen ſtaatsbildende Kraft wir in den altbranden⸗ 
burgiſchen Territorien Kleve und Mörs an der Bildungsgeſchichte einzelner 
Köpfe ſpüren, es hat ſein Werden nicht durchglüht. Im Gegenteil! Die Kritik 
am preußiſchen Budget von 1832, die erſte ſtaatspolitiſche Außerung, die wir 
überhaupt von ihm beſitzen, bedeutet eine vernichtende Abrechnung. Mit leiden- 
ſchaftlicher Ausſchließlichkeit wird die Einlöſung des königlichen Verſprechens von 
1813 gefordert und der Verfaſſungsgedanke ausgeſpielt gegen den reaktionären 
Staat und alles Preußentum. Wieweit dieſer weſtleriſche Konſtitutionalismus 
auf unmittelbar romaniſche Einwirkungen zurückgeht, wieweit er eine rheiniſche 
Amformung iſt, iſt für dieſe Frühperiode nicht zu entſcheiden. Sicher iſt nur das 
eine: Camphauſen hat als Nheinländer noch 1832 fein ſtaatspolitiſches Bewußt⸗ 
ſein gegen Preußen gekehrt. Das allein bleibt die Wahrheit. 

Die Errichtung des preußiſch⸗deutſchen Zollvereins, am 1. Januar 1834, hat 
das politiſche Streben des Rheinlandes zunächſt auf die Wirtſchaft abgedrängt. 
Nicht als ob damit der latente Gegenſatz zum Staat künſtlich eingeſchläfert worden 
wäre. Die neu aufſchießenden Probleme des Handels und des Verkehrs in Ver⸗ 
bindung mit den einſtrömenden techniſchen Errungenſchaften waren an ſich reich 


25 


Gisbert Beyerhaus 


genug, um den rheiniſchen Menſchen auszufüllen, nachdem ſeine Landſchaft nicht 
nur mit Preußen, ſondern auch ganz Süddeutſchland, Heſſen, Thüringen und 
Sachſen zu einer mächtigen Wirtſchaftseinheit verſchmolzen war. Camphauſen 
hat den Pulsſchlag des neuen Lebens an ſich ſelber ſtark verſpürt. Aus der Enge 
des väterlichen Tabak. und Olgeſchäftes herausgewachſen, ſeit 1834 in der Kölner 
Handelskammer zum Berichterſtatter beſtellt, drängen ſich ihm die modernen 
Verkehrsmittel ſofort in der Fülle ihrer Möglichkeiten auf — nicht nur für den 
eigenen Getreidehandel, ſondern für die rheiniſche Wirtſchaft überhaupt. Seine 
erfte Denkſchrift über das Eiſenbahnprojekt Köln — Antwerpen iſt zwar bewußt 
auf die Grundfäge kaufmänniſcher Rentabilität eingeſtellt, aber verrät doch in 
jeder Zeile den Nauſch der neuen Verkehrsformen, der das rheiniſche Bürgertum 
ergriffen hat. Im Streit um das Eiſenbahnprojekt wird Camphauſen von dem 
12 Jahre älteren Hanſemann zunächſt geſchlagen. Dieſe Verkennung ſeiner großen 
Verkehrspläne ſeitens der preußiſchen Regierung verwundet ihn tief. Aber bald 
rafft er ſich wieder auf und ſetzt ſich für die Verſchmelzung beider Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaften ein. Der Kampf um die Gründung der Kölner Dampfſchleppſchiff⸗ 
fahrt (1837 bis 1841) zeigt dann feine wirtſchaftlichen Führerqualitäten in ſchönſtem 
Lichte und bringt vollen Erfolg. Aber gerade in dieſen Tagen des äußeren Empor- 
ſteigens, da er ſich ſaturiert fühlen mochte, iſt ihm an der Ohnmacht des Deutſchen 
Bundes die Jämmerlichkeit unſeres politiſchen Lebens aufgegangen, das Kern⸗ 
problem unſerer deutſchen Geſchichte: „der Gegenſatz zwiſchen einem ins Un- 
endliche ſtrahlenden Wollen und einem kläglichen Verſagen der äußeren Kräfte“. 

Der Regierungsantritt Friedrich Wilhelms IV. im Jahre 1840 machte auch 
im Rheinland der Reftauration und Reaktion ein Ende. Der neue Herrſcher 
wurde gerade hier mit hochgeſpannten Erwartungen begrüßt. Eine neue Epoche 
des bürgerlichen Selbſtbewußtſeins hebt an und ergreift ſofort weite Gebiete des 
geiſtigen Lebens. Man pflegt jene acht entſcheidenden Jahre, die dem Ausbruch 
der Revolution vorangehen, als Vormärz zu bezeichnen. And dieſer ſpezifiſch 
preußiſche hiſtoriſche Allgemeinbegriff hat nirgendwo einen tieferen Sinn als am 
Rhein. Die Geſchichte des rheiniſchen Vormärz muß freilich noch geſchrieben 
werden. Sie iſt keineswegs, wie man behauptet hat, einfach ein „Nachſommer 
der Romantik“ oder ein Stück des „Jungen Deutſchland“. Sie iſt mit den über⸗ 
lieferten Schablonen überhaupt nicht einzufangen. Aber das, was wir in Literatur 
und Philoſophie, Sozialethik und Politik heute davon überblicken, genügt vollauf, 
um die Macht einer elementaren geiſtigen Bewegung zu ſpüren. Es iſt, als ob die 
rheiniſche Erde nur auf den befreienden Ruf des Frühlings gewartet hätte, um 
ſich aus der Erſtarrung zu löſen; ſo ſtürmiſch und überſchäumend brechen die ſeit 
der Romantik zurückgehaltenen geiſtigen Kräfte jetzt hervor. Wir fragen: in 
welchen Richtungen wirkt ſich dies neue Leben aus? Worin liegt feine Subſtanz? Es 
handelt ſich zunächſt einfach um den Zuſammenprall Hegels und Benthams, deſſen 
extrem individualiſtiſche Nützlichkeitsphiloſophie ja ſeit 1833 im Verlagsort Köln 
ihren Brückenkopf auf dem Feſtlande beſaß. An der Bildungsgeſchichte des jungen 
Meviſſen läßt ſich dieſer Prozeß beſonders ſchön ſtudieren. Aber der Geiſt Hegels, 
einmal gerufen, ließ ſich nicht in Feſſeln ſchlagen. Die Grundaufgabe ſeines 
Syſtems: das Vernünftige zu verwirklichen und das Wirkliche als vernünftig zu 
erkennen, mußte auch hier am Rhein den politiſchen Neformeifer entzünden und 
das Problem des demokratiſchen Nadikalismus erſchließen. Dieſe Impulſe 
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haben alsbald zur Verknüpfung des rheiniſchen Vormärz mit den „Halliſchen 
Jahrbüchern“, mit den Junghegelianern Arnold Nuge und Bruno Bauer, und 
mit den Führern des „Jungen Deutſchland“, Gutzkow, Freiligrath und Herwegh 
geführt. Damit find die Brücken zwiſchen dem rheiniſchen und dem norddeutſchen 
Geiſtesleben geſchlagen. Die philoſophiſche Gärung erweitert ſich zu einer lite⸗ 
rariſch⸗äſthetiſchen, und faſt ſchlagartig fest nunmehr die Produktion in rhei; 
niſchen Almanachen und Einzelſchriften ein, um in Gottfried Kinkel und ſeinem 
Kreis zu kulminieren. 

Der eigentliche Schwung aber dieſes vielgeſtaltigen Lebens wirkt ſich doch 
erſt in der Publiziſtik aus. Das Jahr 1841 bringt die langerſehnte Lockerung der 
preußiſchen Zenſur, es wird zum Geburtsjahr einer neuen rheiniſchen Preſſe. Vom 
1. Jamiar 1842 bis zum 1. April 1843 hat das Bürgertum ſich in der „Nheiniſchen 
Zeitung ein Organ von imponierender Bedeutung geſchaffen; anfangs gouverne⸗ 
mental - liberal, ſpäter oppoſitionell⸗demokratiſch. Ein Organ, deſſen Stärke freilich 
nicht im pofitiven Aufbau, ſondern in einer weſentlich kritiſchen Kulturabrechnung 
lag, leicht der Gefahr ausgeſetzt, im Chaos der Begriffe zu verſtrömen. 

Es würde aber völlig irreführen, die Bewegung der 40er Jahre ausſchließ⸗ 
lich als einen Durchbruch des junghegelſchen Nadikalismus zu bewerten. Biel. 
mehr iſt es von beſonderem Reiz zu beobachten: der rheiniſche Vormärz wird auch 
für den Katholizismus zu einem fruchtbaren Element der Anregung, zu einem 
Quellpunkt des Lebens. Zwar hat die preußiſche Bürokratie den Katholiken die 
Gründung einer großen politiſchen Zeitung immer wieder verſagt. Aber ihre 
geiſtige Regſamkeit iſt über dieſe Paragraphen hinweggeſchritten. Wie eindrucks⸗ 
voll hat allein die „Katholiſche Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Kunſt“, die 1844 
bis 1849 unter Leitung Dieringers bei J. P. Bachem erſcheint, die alte Einheit 
von Katholizismus und Kultur gleichſam mit neuen Zungen gepredigt! Auguſt 
Reichenfperger hat für die Zeitſchrift 1845 feinen ſchönſten Aufſatz geſpendet, 
die unvergängliche Schrift: „Die Chriſtlich⸗Germaniſche Baukunſt und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Gegenwart“. Das Formproblem der Neugotik wird damit, wie man zu 
ſagen pflegt, aufgeſtellt; und gewiß iſt dieſe Morgengabe der rheiniſchen Kultur 
an Preußen hauptſächlich in dieſer Nichtung zur Auswirkung gekommen. In 
Wirklichkeit bedeutet der Aufſatz doch viel mehr: das Programm einer katholiſchen 
Renaiſſance. Dabei handelt es ſich keineswegs um die „Rückkehr des Katholi⸗ 
zismus aus dem Exil“, „aus dem Ghetto“ oder wie die geſchmackloſen Schlagworte 
eines beſtimmten Reſſentiments heute ſonſt lauten mögen. Der Glaube an die 
Siegesmacht der katholiſchen Idee iſt ja bei A. Neichenſperger viel zu ſtark ent. 
wickelt, um ſich an ſolchen Formeln der Selbſterniedrigung zu berauſchen oder von 
Preußen irgend etwas zu befürchten. And fo vermag er, acht Jahre nach der Ver⸗ 
haftung des Kölner Erzbiſchofs, ſeltſam unkonfeſſionell und unpolitiſch, folgende 
Kulturdiagnoſe zu ſtellen: „Auch in unſern Tagen geht wieder ein zuckendes Kreiſen 
durch die Chriſtenwelt, und wenn nicht alle Zeichen trügen, ſo ſtehen wir am Vor⸗ 
abend einer abermaligen Wiedergeburt, die vielleicht unter nicht minder heißen 
Kämpfen von ſtatten gehen wird als jene erſte (vor dreihundert Jahren). Ver⸗ 
trauen wir auf Gott; Thue jeder, was er vermag, und der Ausgang des Kampfes 
kann nicht zweifelhaft ſein. Multa renascentur quae iam cecidere“ (II, S. 305). 

Camphauſen hat die Bewegung, die ich zu ſchildern verſuchte, mitgemacht, 
aber nicht geführt. Er war Gründer der „Nheiniſchen Zeitung“, hat einige Artikel 
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angeregt. Den Poſten eines Aufſichtsrates lehnte er ab. And je ungehemmter 
ſich einzelne ſeiner Freunde dem metaphyſiſchen Nauſche ergaben, um ſo eher 
ſetzte bei Camphauſen die Selbſtbeſinnung ein. Der nüchterne Wirtſchaftspolitiker 
in ihm mußte ſich eines Tages ſagen: es mag großartig und verführeriſch ſein, 
„das ganze Univerfum zu überblicken und gleich für Himmel und Erde Geſetze 
zu erſinden; nur kommt nichts dabei heraus. Ich bin kein Menſch überhaupt, 
ſondern ein partikularer deutſcher Menſch, obendrein mit den näheren Beſtimmungen, 
ein Preuße und zwar ein rheinländiſcher Preuße zu fein“. Camphauſen hat dieſen 
Zuſammenhang nicht nur durchdacht wie etwa Karl Mager in ſeinem Briefe an 
Dagobert Oppenheim (6. März 1843), ſondern mehr als das getan. Er hat es 
ſeinen Standesgenoſſen von der rheiniſchen Wirtſchaft vorgelebt, den Weg 
zum konkreten Staat zu finden. Die goldenen Tage der Metaphyfiker und der 
Nur⸗Literaten find damit im Vormärz zu Ende. Der Primat der vita activa 
über die bloße Kontemplation iſt am Rhein endgültig entſchiedeu. 

Der preußiſche Staat, dem Camphauſen ſich 1843 zuwandte, konnte freilich 
dem nüchternen Politiker immer noch nicht unter dem gleichen Bilde erſcheinen 
wie den nationalen Barden der Erhebungszeit. Die Stimmung, die Görres im 
„Rheinischen Merkur“ verkündete: „Preußen, der Mittelpunkt und Bronnen, 
aus dem das gute Feuer wie eine Naphtaquelle aufgequollen“ — ſie mußte nach 
den Geſetzen der Pſychologie faft unvermeidlich zu einem Nückſchlag führen. So 
tft es nur ſelbſtverſtändlich, daß der „preußiſche Gedanke“ bei Camphauſen weient- 
lich nüchternere Züge trägt. Der Kaufmann ſieht auf die Nealitäten, und nur die 
Tendenzen greift er heraus, die ſich ihm als lebendige Kräfte aus der Geſchichte 
abzuheben ſcheinen. Unter dieſem einſchränkenden Geſichtswinkel hat ſich ihm 
Preußens hiſtoriſcher Beruf in drei Richtungen verkörpert. 

Von einer Art von geſchichtlichem Rhythmus geht er aus. Die Zeiten der 
Glaubenskriege find vorüber. Die Entſcheidungsſchlacht um die bürgerliche Nechts⸗ 
gleichheit ward 1789 geſchlagen. Aus der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
ringt ſich jetzt als beherrſchende neue Kraft der Geiſt der modernen Wirtſchaft 
empor. England und Frankreich haben dieſem neuen Geiſt die Tore weit aufgetan. 
Wer ſoll ſie in Deutſchland aufſchließen? Etwa der kraftloſe „Deutſche Bund“? 
Da iſt von Preußen der entſcheidende Antrieb ausgegangen: „Unter allen Mattig⸗ 
keiten in dem großen Lande, wo deutſch geſprochen wird, finden wir nur eine her⸗ 
vorragende Nichtung: es iſt die preußiſche Handelspolitik“. Mit dieſen Worten 
hat Camphauſen die Bildung des Zollvereins begrüßt als Verheißung auf eine 
große Zukunft. 

Als eine zweite Grundrichtung Preußens zeichnet ſich deſſen Religions - 
und Kulturpolitik ab, und hierbei hat ſich Camphauſens eigenſtes Weſen 
mit der regulativen Idee des Staates, das einzelne mit dem allgemeinen, beſonders 
innig verſchlungen. „Preußen rechnet es ſich zum Ruhm, den Beſitz der Schwachen 
und die Unverfehrtheit der Verfaſſung und alter Gebräuche zu ſchirmen“ — fo 
lautet die Ehrenurkunde, die im Jahre 1832 ſeiner Kirchenpolitik ausgeſtellt worden 
iſt, nicht von einem boruſſiſchen Hiſtoriker, ſondern von einem Kardinal der römiſchen 
Kirche. In Bartolomeo Paccas „Hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten“, einem auf die 
Erfahrungen des Kölner Nuntius zurückgehenden Bericht, ſtehen die Sätze zu 
leſen. Als eine Anerkennung der Regierung Friedrich Wilhelms II. find fie zu- 
nächft gedacht. Aber im Sinne Camphauſens muß es erft recht Preußens Anliegen 
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ſein, das Wort vom Schutze der Schwachen, d. h. den religiöſen Minoritätenſchutz, 
im Zeitalter des werdenden Verfaſſungsſtaates wahr zu machen. Deshalb hat er 
die Kataſtrophe des Kölner Kirchenſtreits im Jahre 1837, den Gewaltſtreich einer 
überbeblichen Bürokratie, als Rückfall in die Sitten des aufgeklärten Polizei⸗ 
ſtaates ſchmerzlich beklagt. Sein ireniſches Streben geht ſo weit, daß er im Jahre 
1845 mit ſeinen politiſchen Freunden zu brechen droht, falls der Liberalismus 
verſuchen ſollte, die neu auflodernden antirömiſchen Leidenſchaften in ſeinen Dienſt 
zu ſpannen: „Ich gebe meine Demiſſion von politiſchen Geſchäften, wenn kein an⸗ 
deres Mittel zum Ziele bleibt, als religidfer Hader“ (am 22. Mai 1845 an v. Becke⸗ 
rath gegenüber der Hetze des Deutſch⸗ Katholizismus). In der großen Kultur- 
debatte des Vereinigten Landtags hat er deshalb Preußens Beruf alſo vor« 
gezeichnet: „Die Exiſtenz des preußiſchen Staates iſt an den Grundſatz geknüpft, 
verſchiedenen Konfeſſionen die gleiche politiſche Berechtigung zuzugeftehen. . . 
Die Monarchie wäre gefährdet, wenn dieſer Grundſatz nachhaltig und weſentlich 
verlaſſen werden ſollte“. 

Der Wille zum religiöſen Frieden zeigt ſich deshalb bis zur Leidenſchaft 
entwickelt, weil Preußen für eine dritte Aufgabe alle Kräfte benötigt, für ſeinen 
national-deutſchen Beruf. Worauf wird er gegründet? Einmal auf das 
Erwachen eines neuen Hanſeatentums vom Herzen Deutſchlands aus, nicht von 
der Peripherie. Wie dieſer Drang zum geſchloſſenen Handelsſtaat ſich bereits 
einen einheitlichen Wirtſchaftskörper von der Weichſel bis zum Rheine geſchaffen 
bat, fo muß er vermöge der politiſchen Kraft und der Wahrheit feiner Prinzipien 
auch einmal zur einheitlichen Zentralgewalt führen. Der zweite Rechtsgrund geht 
das Rheinland noch unmittelbarer an. Seine Keimzelle iſt das unverlierbare 
Erlebnis vom September 1840, als in Köln das preußiſche und deutſche National- 
gefühl in dem Liede zuſammenklang: Sie ſollen ihn nicht haben, den freien 
deutſchen Rhein! „Als . .. (damals) der weſtliche Nachbar lüſterne Augen auf 
reiche Provinzen warf, da explodierte am Rhein das Gefühl mit gewaltiger Kraft, 
und wir haben damals deutlich ausgeſprochen, daß wir nicht nur Preußen, daß wir 
Deutſchland angehören wollen“. Damals beginnt ſich das ganze Problem der 
Hegemonie für ihn dahin zu klären: nur der Staat hat den Beruf Deutſchland zu 
führen, der die Rheinlande zu ſichern vermag. 

Wir ſehen, das Bild Preußens, das dieſem Rheinländer vor Augen ſteht, 
entſpringt nicht dem Raufch einer Feſtſtunde. Es iſt nichts Aufgeblaſenes oder 
gar Romantifches, ſondern etwas Reales. Nichts von Abſchluß oder Vollendung! 
Preußen iſt nicht das Endziel, ſondern der Weg. And den Rheinlanden 
tft dabei die Aufgabe zugewieſen, allen drei genannten Entwicklungs tendenzen 
entſcheidende Impulſe zu geben — nicht am wenigſten der Richtung zum deutſchen 
Nationalſtaat, der aus der lebendigen Aberlieferung des alten Reichsgedankens 
verjüngt erſtehen ſoll. 

Am den ſtimmungsmäßigen Gegenſatz der rheiniſchen Geſellſchaft zum Staat 
zu überwinden, hat Camphauſen im Jahre 1843 den mühſeligen Weg der prak- 
tiſchen Arbeit beſchritten. Das Bild des rheiniſchen Bürgertums auf den Pro⸗ 
vinziallandtagen von 1843 und 1845 zeigt freilich nichts von der Vielgeſtaltigkeit, 
die dem literariſchen Vormärz eigen war. Auch den hinreißenden Schwung des 
modernen Wirtſchaftsgeiſtes ſucht man auf politiſchem Gebiet vergebens. And 
doch iſt ſelbſt dieſer beſcheidene Pſeudoparlamentarismus ein Erzieher geworden 
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zu politiſchem Denken und Wollen. Schon 1845 hat Camphauſen durch die bloße 
Macht ſeines Beiſpiels Hanſemann in die politiſche Arbeit nachgezogen. Zwar 
ſind es zunächſt rheiniſche Sonderfragen, die das Intereſſe abſorbieren. Der 
Kampf für die Verfaſſungsfrage tritt ſcheinbar zurück. Aber hinter dem leiden⸗ 
ſchaftlichen Widerſtand, den z. B. der Entwurf des neuen Strafgeſetzbuchs ent ⸗ 
zündet, leuchtet deutlich das Bewußtſein auf: das Rheinland verſicht gegen Preußen 
nicht irgendwelche Sonderrechte, es vertritt den modernen Staat. | 

Jedenfalls war das rheiniſche Bürgertum von dem Schwergewicht der führen. 
den Wirtſchaftsſchicht getragen, parlamentariſch geſchult, parteipolitiſch gefeſtigt, 
als es 1847 die große Bühne des politiſchen Lebens, den Vereinigten Landtag 
betrat. Endlich ſahen ſich die Rheinlande im Rahmen einer Geſamtvertretung 
der Monarchie zur politiſchen Repräfentation berufen. Zwar war es immer noch 
die Monarchie auf ſtändiſcher Grundlage, wie fie Nadowitz in feinen „Geſprächen 
aus der Gegenwart in Staat und Kirche“ (1846) entwickelt hatte. Der Landtag 
iſt berufen zu begutachtender Teilnahme an der Geſetzgebung, nicht zur Legislative. 
Finanzen, Budget und äußere Politik bleiben das Vorrecht der Krone. And 
dennoch ſchwillt der Wille zum Staat wie ein lebendiger Strom zwiſchen dem 
Weſten und dem Oſten zuſammen. Das rheiniſche Bürgertum hat dabei, von der 
Adreßdebatte an, in den Reiben der Oppoſition gefochten. Aber das rein wirt⸗ 
ſchaftliche Denken, das den Ausgangspunkt bildete, hat die rheiniſchen Abge⸗ 
ordneten vor bloßem Doktrinarismus bewahrt. Es hat ihren Blick auch in den 
kulturpolitiſchen Debatten, um Staat und Kirche und die bürgerliche Rechts- 
gleichheit der Juden, aus dem Dorngeſtrüpp der Begriffe immer wieder ins Freie 
geführt. Als anerkannter Führer tritt Camphauſen bereits hervor. 

Die fruchtbare Arbeit des Vereinigten Landtags wurde durch den Sturz 
Louis Philippes und den Ausbruch der Februarrevolution überholt. In den erſten 
Märztagen 1848 brach das alte Syſtem in den deutſchen Mittel und Kleinſtaaten 
zuſammen. Am 13. März ſtürzte Metternich. Am gleichen Tage hat Camp⸗ 
hauſen von Köln aus, in einem Briefe an den preußiſchen Miniſter von Bodel⸗ 
ſchwingh, den Ernſt der Lage unheimlich hellſichtig geſchildert: „Hier jagt jeder. 
mann, der loyalſte und radikalſte: das Schickſal Deutſchlands und Europas liegt 
heute in der Hand Friedrich Wilhelms IV.; aber in acht Tagen vielleicht nicht mehr. 
Ein großer Moment für einen großen König; geeignet einen hohen Sinn zur 
Begeifterung hinanzuheben, und Anſchauungen zu opfern, die in ruhiger Zeit 
gepflegt werden mochten, die aber nun vor Pflichten zurücktreten, welche auch 
Gott den Königen auferlegt.“ In einem groß angelegten Programm ſucht er dann 
dem Monarchen den Weg durch die kommende Kriſe zu weiſen. Es iſt, als fpräche 
er zu ihm: Komm, vertraue mir, ich werde dich führen! 

Damit treten die beiden Individualitäten einander auch perſönlich gegenüber: 
der preußiſche König und der rheiniſche Abgeordnete zum Vereinigten Landtage. 
Es gibt keine packenderen Gegenſätze! Friedrich Wilhelm IV., der Mann einer 
faſt ſüdlichen Beweglichkeit, der jeden Gedanken mit Lebhaftigkeit ergreift und 
eben ſo ſchnell wieder fallen läßt; der Meiſter der Improviſation, ebenſo fähig, 
einen Kreis von Gleichgeſtimmten zu bezaubern wie eine Volksverſammlung mit 
ſich fortzureißen; ein religiöfer Enthuſiaſt, hochbegabt, in den Fragen des künſt⸗ 
leriſchen Schaffens, wie Schinkel und Rauch es bezeugen, bis zur Genialität. 
And demgegenüber Camphauſen, kein Mann des Gottesgnadentums, ſondern 
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ein rheiniſcher selfmademan. In erſter Linie praktiſcher Kaufmann, eine verſchloſſene, 
nordiſch ernſte und gemeſſene Natur; religiös beinahe Nationaliſt; auch als Kapi⸗ 
taliſt „durch des Gedankens Bläſſe angekränkelt“, wie Franz Mehring boshaft 
bemerkte; nur ſelten ein Meiſter des Wortes, weil ſtets darauf bedacht, nicht zu 
blenden, ſondern zu überzeugen; als Stiliſt und als Redner gleichſam erſtarrt 
vom Eishauch der Objektivität. Wie ſollten zwei ſo grundverſchiedene Naturen 
ſich jemals finden können? 

Dazu die Kluft der politiſchen Gegenſätze! Ein Brief des Bruders Otto 
an Ludolf Camphauſen (28. Juli 1843) legt es nahe, das Trennende vor allem 
in der Spannung zwiſchen germaniſcher und romaniſcher Freiheit zu ſehen, 
anders ausgedrückt in der großen Antitheſe Haller⸗Rouſſeau. Wenn man den 
Gegenſatz in dieſer Weiſe perſönlich überſpitzt, dann führt freilich von der ſog. 
„deutſchen“ Freiheit des Königs zum weſteuropäiſchen Verfaſſungsſyſtem keine 
Brücke hinüber; dann handelt es ſich einfach, wie Friedrich Wilhelm IV. es nannte, 
um den Gegenſatz des Herrn Zebaoth zum phöniziſchen Baal. Aber trifft das 
für alle Zeiten des Vormärzes zu? Gewiß hat Friedrich Wilhelm IV. feinen 
Haller intenfiv geleſen, zuerſt als 20 jähriger im Kreiſe Leopolds von Gerlach, 
unmittelbar nach dem Erſcheinen der „Reftauration der Staatswiſſenſchaft“, und 
dann ein zweites Mal — in den 30er Jahren — mit den Augen ſeines Freundes 
Joſef von Nadowitz. So war ihm Haller ſicher mehr als der Prophet einer feudal- 
patriarchaliſchen Geſellſchaftsordnung. Er war ihm geworden der wiflenfchaft- 
liche Begründer ſeines Königsrechtes auf den lebendigen Gott. Das alles iſt 
richtig und ſoll nicht verkleinert werden. Aber wir dürfen nicht überſehen, worauf 
Hermann Oncken nachdrücklich hingewieſen hat, daß das ſtändiſche Ideal des Königs, 
ſtarr und unnachgiebig in der preußiſchen Verfaſſungsfrage, mindeſtens ſeit No⸗ 
vember 1847 durch ſeinen „latenten“ deutſchen Gedanken aufgelockert war. Im 
Intereſſe der preußiſchen Hegemonie wuchs der Entſchluß, irgendwie moraliſche 
Eroberungen zu machen, wuchs die Bereitwilligkeit, wenn auch unter tauſend 
Vorbehalten, „den verabſcheuten Konſtitutionalismus zu konzedieren“. Der Augen- 
blick, wo die Monarchie Friedrichs des Großen dieſe Wendung offen vollzog, 
brachte freilich die Krone in Gefahr, ihre bisherigen Stützen zu zerbrechen, mußte 
ſie aber ganz von ſelbſt an die Seite des rheiniſchen Bürgertums führen. Dieſer 
Gefahrpunkt ift im März 1848 eingetreten, als ſich in Süddeutſchland der 48 er 
Frühling voll entfaltete. Wollte Preußen die Initiative in der deutſchen Frage 
nicht endgültig verlieren, ſo mußte Friedrich Wilhelm IV. für Deutſchland und 
Preußen die konſtitutionelle Entwicklung gewähren. Am 18. März iſt dieſer 
u. erfolgt. Am gleichen Tage ift es in Berlin zum Ausbruch der Kriſe ge- 
ommen. 

Die Entſtehung der preußiſchen Revolution iſt hier nicht zu ſchildern. Hin⸗ 
gegen iſt deutlich zu machen, in welchem Stadium der Kriſe und aus welchen 
Gründen das rheiniſche Bürgertum plötzlich an die Spitze des ſchwankenden 
Staates berufen ward. Was war geſchehen? Die Hiſtorie kennt freilich keine 
zwangsläufigen Wiederholungen, auch die Geſchichte der neueren Revolutionen 
nicht. Aber die Lage der preußiſchen Monarchie am 19. März 1848 war doch 
verzweifelt derjenigen ähnlich, in die das franzöſiſche Königtum in der Nacht 
vom 5. bis 6. Oktober 1789 geraten war. Nach einem Straßenkampfe, der die 
Krone zum Herrn der Situation gemacht hatte, war Friedrich Wilhelm IV. 
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in Weinkrämpfe verfallen. In dieſem ſeeliſchen Zuſammenbruch hatte er den Weg 
der Verſöhnung beſchritten, vor den Barrikaden kapituliert und ſich dem Schutz 
ſeiner revolutionären Bürger anvertraut. Dieſer überraſchende Frontwechſel, 
der in Verbindung mit den liberalen Verfaſſungsreformen ganz im ſtillen vor⸗ 
bereitet worden war, hatte das unwandelbare Fundament Preußens ins Wanken 
gebracht, die Armee. Der kommandierende General v. Prittwitz hat ſich in ſtän⸗ 
diſchem Trotz gegen den ſchwächlichen Herrſcher aufgelehnt und ihn, den Wehr- 
loſen, dem andrängenden Pöbel ausgeliefert, genau wie General Lafayette Lud⸗ 
wig XVI. Mag ſein, daß ihm dabei die pädagogiſche Abſicht vorſchwebte, Friedrich 
Wilhelm IV. durch eine Eiſenkur zu den Wurzeln ſeiner Kraft zurückzuführen. 
Jedenfalls iſt es erſt durch ſein Verſagen zur tiefſten Entwürdigung der Krone, 
zur Anterwerfung unter die Macht der Straße gekommen. 

Auch das zweite Element der bisherigen Staatsordnung, das Beamtentum, 
war viel zu tief berührt vom Geiſte der neuen Zeit, als daß es die Monarchie 
hätte ſtützen können. Miniſter von Bodelſchwingh hatte bereits am 19. März 
den Bankerott ſeiner Regierung angemeldet. Sein Nachfolger, Graf Arnim⸗ 
Boytzenburg, bemühte ſich vergeblich, ein neues Miniſterium zu bilden. Draußen 
im Lande aber brach die bisherige bürgerliche Ordnung in weitem Umfange zu- 
ſammen. Einzelne Oberpräſidenten und Polizeipräfidenten flohen. Das Landvoll 
und die ſtädtiſche Arbeiterſchaft erhoben drohend ihr Haupt, im Rheinland hatten 
die NRegierungsbehörden gerade noch Zeit, vor ihrem Zuſammenbruch einen Appell 
an die Biſchöfe zu richten und die Anordnung des Gebets contra persecutores 
et male agentes zu erbitten. 


Wo war in dieſem Augenblicke der preußiſche Mirabeau? Die altpreußiſche 
Adelspartei hatte ſich endgültig gegen Friedrich Wilhelm IV. entſchieden. Wenn 
er nach den Kräften des Neuen Ausſchau hielt, ſo fanden ſich zwar in Königsberg 
und Breslau einzelne begabte radikale Köpfe, ein jüdiſcher Arzt und ein demokrati⸗ 
ſcher Stadtgerichtsrat, dahinter ein Gewimmel von fuchtelnden Journaliſten, das 
Ganze von kläglich literatenhaftem Gepräge. Nirgendwo als am Rhein gab es 
eine bürgerliche Schicht, welche die Macht gehabt hätte, den neuen Führer wirklich 
zu tragen. Ein äußerer Anlaß hat dann den preußiſchen König endgültig an die 
Seite des rheiniſchen Bürgertums geführt: der Vorſtoß der ſchleſiſchen Liberalen. 
Unter dem Schlagwort „Arwahlen“ und „Allgemeines Stimmrecht“ forderten 
ſie Beſeitigung des Vereinigten Landtags und Vereinbarung der neuen Ver⸗ 
faſſung zwiſchen Krone und Demokratie nach den Grundſätzen der Volksſou⸗ 
veränität. Mit ſicherem Inſtinkt erkannte der König, daß damit eine Nevolu⸗ 
tionierung von unten, die Beſeitigung aller bisherigen Verwaltungsbehörden 
und feudalen Rechte geplant waren. In dieſem Augenblick, wo jeder andere Aus⸗ 
weg in den Abgrund zu führen ſchien, erkannte der König in dem rheiniſchen Bürger⸗ 
tum feine feſteſte Stütze. Seine Vertreter wollten Reform, nicht Revolution. 
So hat der König die Hand des rheiniſchen Bürgertums ergriffen. 


Am 29. März wurde Camphauſen mit der Bildung des neuen Miniſteriums 
betraut. Er ſelbſt übernahm das Präſidium, Hanſemann die Finanzen. Nicht 
deshalb vermochte er die beiden Gegenkandidaten, Hanſemann und den Freiherrn 
v. Vincke, zu ſchlagen, weil er der Regierung als der „annehmbarſte“ Vertreter 
der neuen Geſellſchaftsſchicht erſchienen wäre. Was ihn emportrug, war etwas 
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rein Perſönliches: das Höchſtmaß von Vertrauen, das fein unbeſtechlicher Cha · 
rakter in der öffentlichen Meinung beſaß. 

Auch er hat natürlich die Erfahrung machen müſſen — nach dem Grund- 
geſetz aller Revolutionen, daß die geſamten Märzverheißungen der Linken in 
Preußen ſofort als ungenügend erſchienen. Im ganzen aber ift es ein unvergleich · 
liches Schaufpiel, zu beobachten, wie fein bloßer Amtsantritt die revolutionären 
Leidenſchaften zu glätten vermag. Zwei Aufgaben fand er damals als vollendete 
Tatſachen vor: 1. die ſog. Märzverheißungen, welche eine konſtitutionelle Ver. 
faffung verſprachen; 2. die Antwort an die Breslauer Deputation vom 22. März, 
in der ein vollstümliches Wahlgeſetz und Arwahlen zugeſagt waren. Nur innerhalb 
dieſer feſten Grenzen war ſ. E. das monarchiſche Prinzip vor den radikalen Kräften 
überhaupt zu retten. In den Dienſt dieſer Erkenntnis ſind alle ſeine Maßnahmen 
geſtellt, die Gewährung des ihm verhaßten allgemeinen Stimmrechts, „um die 
heulenden Wölfe von Schlimmerem abzuhalten“, wie die Beſchränkung der preußi⸗ 
ſchen Arverſammlung auf das Einkammerſyſtem. Innerhalb dieſes Rahmens 
aber zeigt er ſich bemüht, die konſtitutionelle Monarchie durch das parlamentariſche 
Spftem fo ſtark wie möglich zu machen — auch hierin ganz durchdrungen vom 
Geiſte Mirabeaus, daß es darauf ankomme, die Kräfte der Revolution durch den 
Ausbau von volkstümlichen Reformen zu überwinden. Der von Camphauſen 
und Hanſemann ausgearbeitete Verfaſſungsentwurf, der im Gegenſatz zur fran ⸗ 
zoͤfrſchen Charte die belgiſche Verfaſſung zum Muſter nahm, iſt ebenfalls auf das 
Ziel eines ſtarken konſtitutionellen König tums gerichtet. 

Daneben aber läuft ſtändig das Dritte, das Schwerſte vielleicht, was Camp⸗ 
hauſen überhaupt zu leiſten hatte, das Ringen um die Seele des Königs. Der von 
Erich Brandenburg herausgegebene Briefwechfel hat viele Einzelheiten dieſes 
Ringens vor uns ausgebreitet, Denkſchriften, Ratſchläge, Entwürfe. Das Letzte, 
was in vertraulichen Zwieſprachen durchgekämpft worden iſt, läßt er nur ahnen. 
Auch dieſes Denkmal von kleinen und großen Intriguen erinnert bereits an ein 
größeres Vorbild, an Mirabeaus Geheimkorreſpondenz mit Ludwig XVI. 

Es handelte ſich ja um nichts geringeres als dies, einem geſchlagenen und 
entwürdigten Monarchen das Bewußtſein ſeiner königlichen Macht zurückzugeben. 
Die Nückberufung des Prinzen Wilhelm iſt dieſem Zweck gewidmet. Es handelte 
ſich darum, Friedrich Wilhelm IV. zum wirklich regierenden Haupt des neuen 
Staates zu machen, aber ohne die Gegenrevolution heraufzubeſchwören. And dieſe 
eminent erzieheriſche Aufgabe galt es durchzuführen an einem Monarchen, der in 
Potsdam im Kreiſe ſeiner Garden reſidierte und den Einflüſterungen der Gebrüder 
v. Gerlach ausgeſetzt war. Erſt wir wiſſen es heute durch die Forſchungen von 
Erich Marcks, was Camphauſen nicht ahnte: ſein eigentlicher Gegenſpieler damals 
iſt Bismarck geweſen! 

Auch ein Größerer als er hätte im Kampf mit den reaktionären Kräften Alt⸗ 
preußens, an die Bismarck den König zu binden ſuchte, auf die Dauer ſcheitern 
müflen. Am 20. Juni hat Camphauſen die Folgerung gezogen und um feine Ent. 
laſſung gebeten. Aber nun ereignet ſich das Anerwartete. Der rheiniſche Bürger, 
der dem erſtarkten Selbftgefühl des Königs als preußiſcher Staatsmann unheimlich 
geworden war, wird deſſen Bevollmächtigter bei der proviſoriſchen Zentralgewalt 
in Frankfurt. Noch einmal erweitert ſich die Bühne. Im Dienſte Preußens 
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erſcheint Camphauſen in der Frankfurter Paulskirche, dem ehrwürdigſten Parla- 
mente, das auf deutſchem Boden jemals getagt. 

Hat es ſich nicht doch, wie Waitz ironiſch bemerkte, die Löſung von Aufgaben 
geſetzt, welche die Weltgeſchichte bis dahin noch niemals einem Parlamente geſtellt? 
Die Verſammlung der Paulskirche, ein Kind der Revolution, legitimiert durch das 
Prinzip der Volksſouveränität, fühlt ſich berufen, aus vier Freiſtaaten und dreißig 
Monarchien den deutſchen Staat zu begründen! Nur der große Idealismus, der 
die Seelen damals durchflutete, konnte ſich vermeſſen, den Willen zur Selbſt⸗ 
beſtimmung der Nation durch einen einfachen Beſchluß in politiſche Form zu 
gießen. Camphauſen dachte nüchterner und realer. Ihm ſchwebte von Anfang an 
der Weg vor, den Bismarck ſpäter als den einzig wirkſamen beſchritt. In der Frage 
großdeutſch oder kleindeutſch hatte er ſich ſeit 1847 für die preußiſche Löſung ent⸗ 
ſchieden. Aber durch die ſchwere Schule der politiſchen Verantwortlichkeit hindurch. 
gegangen, hatte er die Kräfte der Reaktion an ſich ſelber erfahren. And er allein 
war ſich vielleicht in Frankfurt darüber klar, daß der Schlüſſel zur Löſung der 
deutſchen Frage im Charakter Friedrich Wilhelms IV. lag. Des halb hat er den 
großen Sprung der Verſammlung ins Land der Ideologieen und der Menſch enrech te 
nicht mitgemacht. Er wartete auf ſeine Stunde. And ſie kam in dem Augenblick, 
wo Oſterreich im März 1849 ſich unter Schwarzenberg als einheitlicher Geſamtſtaat 
konſtituierte und deſſen Aufnahme en bloc in den Deutſchen Bund forderte. In 
dieſem Augenblick faßte Camphauſen den kühnen Plan, der ſich an ſeinen Namen 
heftet. Er verſucht dem preußiſchen König die vorläufige Annahme der Oberhaupts⸗ 
würde unter der Vorausſetzung zu ſuggerieren, daß die Zuſtimmung der deutſchen 
Fürſten fpäter eingeholt werde. Der revolutionäre Arſprung der deutſchen Kaiſer⸗ 
würde ſollte damit nachträglich eine beſcheidene Legitimierung empfangen. Mit 
einem Friedrich Wilhelm IV. mußte der Plan ſcheitern. Bismarck fand in Wil⸗ 
helm J. den königlichen Mitarbeiter, den er zwar gelegentlich zwang, ſeine Wege 
zu gehen, der ſie dann aber auch entſchloſſen zu Ende ging. Als der „Beſiegte“ 
alſo hat Camphauſen „das Schlachtfeld der deutſchen Frage verlaſſen“. Durch⸗ 
ſchlagende Erfolge dagegen hat er auf dem Gebiete der inneren Politik Preußens 
gehabt. Sein Werk iſt, um es kurz zu ſagen, die Überleitung des abſolutiſtiſch⸗ 
bürokratiſchen Staates in die konſtitutionellen Formen des Bismarck ſchen Zeit⸗ 
alters. 

Es iſt außerordentlich billig, dies Ergebnis heute als Opportunitätspolitik 
abzutun. Diejenigen, die Camphauſen deshalb tadeln, möchte man einmal fragen, 
welche andere Politik denn ſie damals nicht nur für wünſchenswert, ſondern auch 
für möglich halten. Mit zwei extremen Standpunkten haben wir dabei zu rechnen. 

Wollte Camphauſen wirklich die ſtarke Monarchie, ſo lauten die Stimmen 
von rechts, ſo hätte er ſie nicht mit Verfaſſungsparagraphen, ſondern mit Waffen⸗ 
gewalt ſichern müſſen. Er hätte einen Gegenſtoß führen müſſen! Dieſem Stand- 
punkt darf man wohl entgegen halten, daß Camphauſen in den entſcheidenden 
Märztagen überhaupt noch keine Einwirkungsmöglichkeiten gegenüber der Krone 
beſaß. Vielmehr hat ihn der König erſt am 28. März unter den Druck der nieder⸗ 
ſchmetternden Ereigniſſe holen laſſen. Wie ſollte er, der Bürgerminiſter, ſich an⸗ 
maßen, den General v. Prittwitz zu führen, wo dieſer Kommandierende ſich weder 
durch den Kriegsminiſter noch durch den Prinzen von Preußen beſtimmen ließ, 
den König vor den Inſulten des Pöbels zu ſchützen! Aber wenigſtens nach Über- 
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nahme der politiſchen Macht, ſo argumentiert man weiter, hätte Camphauſen das 
Anſehen der Krone mit den Waffen wiederherſtellen ſollen. Demgegenüber genügt 
es, auf Bismarck hinzuweiſen. Bismarck hat ſich mit dem Gedanken eines Gegen⸗ 
ſtoßes dauernd getragen, aber ſelbſt er hat in dem Taumel der Ereigniſſe die Kraft 
zum Entſchluſſe nicht gefunden. Erſt nachdem die erſte Betäubung gewichen war, 
hat die Gegenwehr der Gebrüder v. Gerlach größere Aktivität entfaltet. Erſt 
im Juli 1848 — nach dem Siege Cavaignacs — rückte Bismarck in dieſe Kampf⸗ 
gruppe ein. Um aber in den Reihen der Gebrüder Gerlach zu fechten, dazu hätte 
Camphauſen ſeine geſamte liberale Vergangenheit und ſich ſelbſt aufgeben müſſen! 

Aber hat nicht Camphauſen, ſo fragt man zweitens von links, die 48er 
Bewegung in ihrer Stoßkraft aufgefangen und die Revolution, indem er ſie zähmte, 
zum Spielzeug gemacht? Kein geringerer als Karl Marx hat die Frage fo geſtellt. 
Er hat die Anklage erhoben, die Revolution von 1848 ſei daran zuſammengebrochen, 
daß „die hohe Bourgeoiſie ... aus Furcht vor dem Volk, d. h. vor den Arbeitern 
und der demokratiſchen Bürgerſchaft, ein Schutz und Trutzbündnis abſchloß mit 
der Reaktion“. Es iſt der Scharfblick des Haſſes, der aus der Theſe blitzt; dennoch 
iſt ſie höchſt ernſt zu nebmen. Auch Bismarck hat damals in bitterſter Verzweiflung 
gefragt: „Wer kann das Gebäude halten, deſſen Eckſtein — der Monarch — 
morſches Holz iſt?“ Nichts lag gewiß jenen Tagen näher, als hieraus republi⸗ 
kaniſche Folgerungen zu ziehen. Sollte aber Camphauſen die preußiſche Monarchie 
deshalb verſacken laſſen, um der Republik die Wege zu ebnen? Für einen ſolchen 
Streich, der eines Machiavelliſten würdig geweſen wäre, hat ihm ſo gut wie alles 
gefehlt, die Entſchloſſenheit eines Laſſalle, aber auch die Wandlungsfähigkeit 
eines Prinzen Max von Baden. Ein offener Verrat vollends war bei ihm, der 
verkörperten rheiniſchen Treue, durch ein ganz perſönliches Vertrauens verhältnis 
zu Friedrich Wilhelm IV. ausgeſchloſſen. Solche Gefühle ſind Imponderabilien; 
man kann ſie haben oder nicht haben. Manchem mögen ſie überlebt erſcheinen. 
Sie find darum nicht weniger, ſelbſt als bloße Symbole, die ſtärkſte Realität. 

Es bleibt alfo dabei: die Aberführung Preußens von der 48 er Revolution 
in das neue Syſtem iſt eine Tat Camphauſens und bezeichnet einen Sieg ſeines 
Miniſteriums. Als Bismarck im preußiſchen Landtag feinen Gegenſatz zur Revo⸗ 
lution formulierte, hat ſelbſt er dem nicht widerſprochen. Er ſagte: „die Krone 
warf ſelbſt die Erde auf ihren Sarg; ſo iſt das Miniſterium Camphauſen das einzige, 
das einen geordneten und geſetzmäßigen Zuſtand des Landes zurückführen kann“. 
In dieſen Feſttagen, da wir die Kulturbedeutung der Rheinlande für ganz Deutſch⸗ 
land feiern, darf man wohl auch daran erinnern, daß der politiſche Führer Preußens 
in ſchwerſter Stunde ein Rheinländer war. 

Er kam von der Wirtſchaft zum Staat. Nicht das iſt das Beſondere, 
daß ein Wirtſchaftsführer überhaupt politiſch wird. Bankiers als Finanzminiſter 
bzw. Handelsminiſter hat es auch ſonſt gegeben (Hanſemann, von der Heydt, 
von Beckerath). Aber daß ein Wirtſchafts führer die Leitung der inneren und aus⸗ 
wärtigen Politik übernahm, ſtellte ſoziologiſch einen neuen Typus auf. Darin 
liegt die entſcheidende Kraft von Camphauſens Wirken, in der gelebten Erkenntnis: 
die Wirtſchaft iſt nur dann zu herrſchen berufen, wenn ſie bereit iſt, politiſche Ver⸗ 
antwortung zu tragen. Damit iſt jeder Plutokratie im Sinne des Miniſteriums 
Laffitte das Urteil geſprochen. In einem Augenblick, wo die Einbeziehung der in 
der Wirtſchaft wurzelnden Kräfte in das Syſtem der ſtaatlichen Verantwortung 
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zu den quälenden Sorgen der Demokratie gehört, iſt die Erinnerung an Camp⸗ 
hauſens Löſung überaus lehrreich. Aber auch er, der Feind der Doktrinäre, wußte: 
„das Verhältnis von Staat und Wirtſchaft gehört zu den Fragen, die keine prin⸗ 
zipielle Behandlung in dem Sinne zulaſſen, daß es ſich um etwas ein für allemal 
Gegebenes handelt“ (Heinrich Göppert). Er würde es daher nur begrüßen, wenn 
die Politiker bereit wären, von der Wirtſchaft zu lernen. An Stelle des alten 
Antagonismus von Staat und Wirtſchaft haben wir damit bei Camphauſen eine 
vorbildliche Löfung gefunde i. Durch Zuſammengehen beider Kräfte vermag der 
Staat gefährliche Kriſen zi überwinden und die Grundlagen zu einem neuen 
Aufſtieg zu ſchaffen. 


Simonſen 
Novelle 


von 
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Simonſen blieb im Tor ſtehen, zog ſein altes fettiges Taſchenbuch heraus 
und wollte das Zeugnis hineinlegen, das er in der Hand hielt. Zuerſt aber faltete 
er das ſchmutzige Papier auseinander und las es durch, obwohl er es auswendig 
konnte: 


1297 8 Simonſen war in unſerem Geſchäft drei Jahre lang als Lageriſt 
angeſtellt. 
8 15 hat ſich in dieſer Zeit als ein nüchterner, fleißiger und williger Mann 
währt. 
Für die Maſchinenhandlung Herkules 
N. Nielſen.“ 


Nein, nein, dieſes Zeugnis würde allerdings nicht viel nützen. Der Teufel 
hol's — das war doch eine Gemeinheit von dem Kontorchef! Wenn der bei 
den Kunden ſtand und auf ſie einredete und dies und das von Lieferungszeit und 
allem Möglichen ſagte, da war er nicht fo ängſtlich — aber ein Zeugnis ausſtellen, 
mit dem ein armer Kerl noch Arbeit finden konnte, nein, das konnte er nicht. — 
Ja, ich kann doch nicht hinſchreiben, daß Sie Ihre Arbeit zu unſerer Zufriedenheit 
ausgeführt haben, hatte er geſagt, der Kerl. Aber nüchtern, dieſes Wort mußte 
er doch ins Zeugnis ſchreiben. Zuerſt ſtand es nicht drin. Aber er, Simonſen, 


1) Berechtigte Übertragung aus dem Norwegiſchen von J. Sandmeier. Mit dieſer 
Novelle, der erſten in deutſcher Überfegung, machen wir unfere Leſer mit der großen 
norwegiſchen Dichterin bekannt, die mit Olaf Duun, den wir bereits im 51. Jahrgang, 
Heft 7 durch feine Novelle: „Der Weißhaarige“ in Deutſchland einführten, zu den aus · 
ſichtsreichſten Kandidaten des diesjährigen Nobelpreiſes für Literatur gehört. 
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hatte es verlangt. Ja! — Ich meine, Sie haben die ganze Zeit nach Schnaps 
gerochen, Simonſen, hatte der Kontorchef geſagt. Da aber hatte er aufbegehrt: 
Ich trinke dann und wann einen Schnaps, Herr Kontorchef, hatte er geſagt, und 
Ihr hättet das wohl auch getan, wenn Ihr in dem kalten Lager da unten hättet 
arbeiten müſſen. Aber niemand darf behaupten, daß Anton Simonſen in der 
Arbeitszeit betrunken geweſen ſei! Nicht ein einziges Mal bin ich auch nur nahe 
daran geweſen. — Ja, da hatte er nachgeben müſſen, der Hanswurſt, und das 
Fräulein mußte das Zeugnis ſchön neu ſchreiben, mit „nüchtern“ darin. Nun war 
es alſo — wie es war — ſchön war es nicht, und etwas Beſſeres hatte er nicht 
vorzuzeigen. 

„Aufgepaßt, zum Teufel — Schlafmütze!“ 

Simonſen ſprang zur Seite und an die Wand. Polternd ſchwankte ein Laft- 
ſchlitten mit Tragſchienen zum Torweg herein. Von den naſſen Pferderücken 
ſtieg der Dampf auf, während die Tiere ſich mit aller Macht ins Geſchirr legten, 
um den Schlitten über das Pflafter des Torweges hinweg zu ziehen. Der Kutſcher 
ſchrie ihm noch mehr zu — Simonſen konnte jedoch nichts hören, da die Worte in 
dem Lärm der aneinanderſchlagenden Eiſenſchienen ertranken. 

Er legte das Zeugnis ins Buch und ſchob dieſes in die Bruſttaſche. Er ſchielte 
unwillig hinter dem Fuhrwerk her. Dort ſtand es im Hof drinnen beim Lagerhaus, 
wo der Kranbalken mit Nad und Ketten aus einem dunklen Loch in der ſchwärzlich⸗ 
roten Mauerwand mit den vergitterten Fenſtern herausragte — die Pferderücken 
dampften weiß, und die Haare waren zu kleinen, naſſen und bereiften Zotteln 
zuſammengeklebt. Der Kutſcher hatte den Tieren keine Decken aufgelegt — er 
ſtand da und ſprach mit einem Mann. 

Simonſen knöpfte den Wintermantel zu, der noch ziemlich neu und ordentlich 
war, richtete fich auf und ſchob den Bauch vor. Ein Gefühl von bürgerlicher Würde 
ſtieg in ihm auf — noch war er doch ein beſſerer Mann, und ſo ein Flegel von 
einem Kutſcher überfiel ihn einfach mit Schimpfreden. — And gleichzeitig mit 
feinem Selbſtgefühl ſtieg etwas in ihm auf, das ſich beim Anblick der beiden Arbeits. 
pferde gerührt hatte, wie ſie ſich ſo ins Geſchirr gelegt hatten, daß die Muskeln 
an ihren ſchweißigen Lenden heraus traten. Er ging in den Hof. 

„Ich finde, du hätteſt deine Pferde zudecken können. Iſt das auch noch ein 
Anſtand, die Tiere fo naß, wie fie find, bei dieſer Kälte einfach ſtehen zu laſſen?“ 

Der Kutſcher — ein langer, ſchlampiger Menſch — drehte ſich um und blickte 
auf ihn herab: | 

„Was ſchert dich denn das, geht dich das etwas an?“ 

„And was meinſt du, daß dir paſſieren würde, wenn ich ins Kontor hinauf 
ginge und ſagte, wie du mit ihren Pferden umgehſt?“ « 

„Mach, daß du weiterkommſt und zwar ſchleunigſt — was ſchert's denn dich 
— was ſtehſt du da und kümmerſt dich um Sachen, die —“; der Kutſcher trat einen 
Schritt näher auf Simonſen zu. 

Simonſen wich ein wenig zurück — aber der Kerl wagte ihm ja nichts zu tun, 
hier drinnen im Hof— Simonſen blies ſich noch mehr auf und ſagte: 

„Ja, ich wollte dich bloß darauf aufmerkſam machen, daß fie von den Kontor. 
fenſtern aus ſehen können, wie du die Pferde behandelſt.“ 

Damit kehrte er um. Das ſichere Wohlſtandsgefühl verließ ihn im gleichen 
Augenblick. Denn während er durch das Tor durchging, kam ein Herr die Treppe 
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beruntergelaufen und rannte an ihm vorbei — mit einer Pennſylvaniamütze, 
Pelz und ſchwarzem Stock mit filberner Krücke — rot und weiß und blond — der 
gleiche, mit dem er geſprochen hatte, als er fi feinerzeit um den Poſten bewarb. 

Draußen fing es an zu dämmern. Es ging ſchon auf vier Ahr. Olga würde 
ſich wohl mächtig anſtellen, wenn er fo ſpät zum Mittageſſen kam. Na ja, er mußte 
eben ſagen, er habe ſo lange im Lager bleiben müſſen. 

Simonſen ſchlürfte raſch durch die Torvſtraße. Er zog die Beine etwas nach 
und trippelte zu gleicher Zeit — und mit dem großen runden Vauch und den 
kurzen, gebogenen Armen erinnerte er ein wenig an einen Gummiball, der fo dahin. 
hüpft und rollt. Klein und kurzhalſig war er, und fein Geſicht war aufgeblaſen 
und fett, mit wäſſerigen Augen, die tief hinter den Lidern verſteckt lagen, geäderten 
Wangen und einem kleinen bläulichen Klumpen von einer Naſe über dem ſtruppigen, 
graugelblichen Knebelbart. 

Es war ein garſtiger Samstagnachmittag anfangs Dezember, und die Luft 
war dick vom grauen Froſtnebel, der nach Gas und Ruß roch und ſchmeckte. Auf 
dem Fahrweg ſchlingerten die Schlitten über die aufgefahrene, bucklige und hart⸗ 
gefrorene Schneeſchicht, und auf dem Gehſteig floß der Menſchenſtrom ſchwarz 
und ſchwerfällig an den erleuchteten, vereiſten Schaufenſtern vorüber. Alle Augen⸗ 
blicke ſtieß jemand mit Simonſen zuſammen und ſah ihm böſe nach, wie er ſo in 
ſeine eigenen Gedanken vertieft dahintappte. 

Nicht, daß es großartige Gedanken geweſen wären, die ſich in ihm rührten. 
Denn er ſchob es von ſich — irgendeine Stelle mußte ſich ja wohl finden. Dann 
brauchte er es Olga nicht zu ſagen, daß ihm gekündigt worden war — bis Neujahr. 
Ach ja, das Leben war ein Kampf. 

Es hatte ja keine ſolche Eile; der größte Teil eines Monats lag noch bis Neu⸗ 
jahr vor ihm. Wenn es aber brenzlig werden ſollte, dann mußte er eben an Sigurd 
ſchreiben. Sigurd konnte ihm ſicher wieder eine Stellung verſchaffen. Es war doch 
nicht zuviel verlangt, wenn man einen Sohn, dem es ſo gut ging, wie Sigurd, um 
dieſen Gefallen bat. Ein Vergnügen war es nicht, es war ja das vierte Mal — 
aber doch im Laufe von acht Jahren —, zu Neujahr wurden es genau acht Jahre, 
ſeitdem Sigurd ihn auf dem Büro untergebracht hatte, weil dieſe feine Schwieger. 
tochter, dieſe Mähre, ihn nicht gut genug fand, um ſich daheim in Fredrikſtad 
mit ihm ſehen zu laſſen. Argerlich war es, daß er an allen drei Stellen wieder 
hatte gehen müſſen — aber feine Schuld war es nicht geweſen. Auf dem Büro 
waren es die Fräuleins geweſen, die es ihm ſo ſchwer gemacht hatten — dieſe 
naſeweiſen Dinger, gerade als hätte es die etwas angegangen, was er im übrigen 
tat, wenn er ſeine Arbeit gut ausführte, und das hatte er getan. And ihnen 
war er nicht zu nahe gekommen — ganz gewiß nicht —, das wäre noch ſchöner 
geweſen, dieſen wichtig tueriſchen, ſpitzen, blaſſen Frauenzimmern. Ja, dann war 
das Holzlager gekommen. Dort war er nun in jeder Beziehung ordentlich und 
pünktlich geweſen, denn das war gerade um die Zeit, als er zu Olga gezogen war. 
Dieſe Arbeit war er zwar nicht gewohnt geweſen — aber hätte nicht der Vorarbeiter 
es auf ihn abgeſehen, dann hätte er die Stellung nicht verloren. Und dann war er 
alſo in die Maſchinenfabrik gekommen. Nein wahrhaftig, wenn das leicht war 
für einen Mann nahe den Sechzigern, noch alle dieſe ſonderbaren Dinge zu lernen, 
von denen er ja vorher keine Ahnung gehabt hatte —! Mit der Expedition und 
dem Verpacken und dem Lagerbuch und dem ganzen Dreck zurechtkommen zu 
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müſſen! Der Lagerchef war ein fauler Hund, und immer ſollte er daran ſchuld 
ſein — und immer waren ſie ekelhaft gegen ihn geweſen, beim Disponenten und 
Kontorchef angefangen, der ihn ſtändig daran erinnerte, daß er nur zeitweilig 
angeſtellt ſei, und immer ausforſchte und fragte, ob er nicht etwas anderes in Aus- 
ſicht habe — bis zum Lagerchef und den Vorarbeitern und den Kutſchern — und 
der Kaſſiererin. — Wie mürriſch und verdroſſen und böſe und widerlich war ſie 
doch immer, wenn er zu ihr kam und um Vorſchuß bat. 

Es ballte ſich in ſeinem Gehirn zuſammen — ein grauer, zottiger Nebel 
von Anruhe und Mißmut — daß Olga zanken würde, wenn er heimkäme und daß 
Sigurd und ſeine Frau äußerſt ungemütlich werden würden, wenn ſie erfuhren, 
daß man ihm gekündigt hatte und daß er wieder in einer neuen Stellung anfangen 
mußte. In einer neuen Stellung, in der er ängſtlich und ohne Verſtändnis in ſeinem 
unklaren Gehirn mit einer neuen ihm unbekannten und nie erlernbaren Arbeit 
herumlaufen würde — in einem neuen Lager oder vielleicht einem neuen Büro, 
vollgeſtopft mit fremden, feindlichen Gegenſtänden, ſich unter ſtändigen Zurecht⸗ 
weiſungen und Nörgeleien duckend, ſtumpf auf eine neue Kündigung wartend — 
ſo wie er durch ſeine anderen Stellungen geirrt war und ſich geduckt hatte, ſchwer⸗ 
fällig und alt und dumm. 

Aber Simonſen hatte doch eine gewiſſe Abung darin, ſich unangenehme Ge⸗ 
danken fernzuhalten. Im Grunde war er ja auf dieſe Weiſe durch das ganze 
Daſein geirrt, hatte ſich geduckt und auf Kündigung gewartet und auf Schelten 
und Anbehaglichkeiten, als auf das Anentrinnbare. So war es ihm auf der See 
gegangen und ſo war es in Konſul Iſachſens Hafenſpeicher geweſen — und ſo hatte 
er es daheim mit feiner Frau gehabt damals, als fie noch lebte. Böſe und mürriſch 
und ſtreng und unfreundlich war ſie geweſen — ſeine Schwiegertochter hatte übrigens 
gar nicht fo wenig Ähnlichkeit mit ihr. Ja, er, der Sigurd, mußte wohl ſicher 
dafür büßen, daß es ihm eingefallen war, ſich mit dieſer feinen Tochter des Kapitän 
Myhre zu verheiraten, die vorne und hinten nichts beſaß. Wie nett hatten ſie es 
doch daheim gehabt in den Jahren nach Lauras Tod — der Junge war ſchön vor⸗ 
wärts gekommen, gut gegen ſeinen alten Vater geweſen und hatte ordentlich für 
ſich und alles bezahlt. Nicht, daß es ihm, Simonſen, etwa in den erſten Jahren 
hier ſchlecht gegangen wäre — da war er wieder Junggeſelle und obenauf geweſen, 
hatte dies und das genoſſen, Vergnügen und Leben — und ſeitdem er mit Olga 
zuſammen lebte, hatte er es im Grunde auch recht gemütlich gehabt — die meiſte 
Zeit wenigſtens. Etwas unangenehm war es ja geweſen, damals, als ſie ſchwanger 
geworden war — aber das war ja auch wirklich entſchuldbar — und ſie gab ſich 
zufrieden, ſowie er ihr die Ehe verſprach. Bisweilen quälte ſie ihn ja damit, daß 
er Ernſt machen und ſie heiraten ſollte. Ja, nicht, daß er nicht vorhatte, dies auch 
einmal zu tun — er hätte es ſchon längſt getan, hätte er nicht gewußt, daß er mit 
Sigurd und ſeiner Frau deswegen ſo viele Anannehmlichkeiten bekommen würde. 
Aber er würde wohl einmal einen ſchönen leichten Poſten finden, in dem er bleiben 
konnte. And wenn Olga ihre Schneiderwerkſtätte erweitern konnte und Henry, 
Olgas Junge, in dem Geſchäft, wo er jetzt Laufjunge war, ins Kontor kam, denn 
das hatte man ihm verſprochen — er ſtellte ſich ſo gut an, der Junge — dann konnten 
ſie es alle miteinander ſo ſchön und gemütlich haben. Dann konnte er mit dem 
Grogglas und der Pfeife im Sofa ſitzen, während Olga aus und ein ging und wirt⸗ 
ſchaftete und Svanhild bei ihm ſaß und ihre Aufgaben lernte. Denn Olga war 
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ein braves und ordentliches Weib, und die Leute ſollten Svanhild nicht nachſagen 
dürfen, daß ſie ein uneheliches Kind ſei — wenn ſie auf die Schule käme. 

Simonſen war in die Ruſelökſtraße gekommen. Der Nebel lag dick und rauchig 
in der engen Straße, von dem Licht geſtreift, das gelblich ⸗grün aus den zugefrorenen 
Fenſterſcheiben der kleinen Läden herausdrang. In ihnen allen hing dort, wo die 
Gasflamme oder die Lampe einen Fleck aufgetaut hatte, ein Bündel Weihnachts. 
ſpankörbe, ob es nun ein Weißwarengeſchäft oder ein Lebensmittel oder Tabaks. 
laden war. Der rötliche Schein aus den großen Schaufenſtern in den beiden Stock⸗ 
werken des Baſars auf der anderen Seite der Straße floß ölig in den Nebel hinaus 
— die Gaslaternen oben auf der Terraſſe waren knapp noch zu ſehen, doch die 
Herrſchaftshäuſer da droben waren vollkommen verſchwunden, von ihnen drang 
kein Lichtſtreifen herab — trotzdem ahnte man ſie wie eine Mauer hoch oben im 
Nebel — ſie drückten gleichſam die Straße, die wie ein Graben zu ihren Füßen 
lief, tief hinunter. 

Simonſen trippelte und tappte dahin — an vielen Stellen, wo man die Eis⸗ 
kruſte nicht weggehauen hatte, war der Gehſteig glatt. Es wimmelte von Kindern, 
die in den dunklen Torwegen aus und einliefen, — draußen auf der Straße zwiſchen 
den Wagen und Schlitten verfuchten fie zu ſchliddern, wo fie auch nur eine glatte 
Kufenſpur in der holprigen, braunen Schicht aus hartgefrorenem Schnee fanden. 

„Svanhild!“ 

Simonſen rief es ſtreng einem kleinen Mädchen in ſchmutziger, weißer Kapuze 
zu. Sie war auf den Schneehaufen längs dem Gehſteig geklettert und rutſchte 
auf ihren winzig kleinen Schneeſchuhen, die ganz ſchwarz waren von dem rußigen, 
ſchmutzigen Schnee und faft keine Riemen mehr hatten, die Straße hinunter. 

Das Kind blieb mitten in der Straße ſtehen und ſah Simonſen an, der über 
den Schneehaufen hinwegſtieg und auf ſie zuging. Ihre himmelblauen Augen 
waren voll von böſem Gewiſſen, während ſie das helle Haar unter die Kapuze 
ſtrich und die kleine Naſe mit dem roten Fäuſtling abwiſchte. 

„Wie oft haft du es ſchon gehört, Svanhild, daß du dich nicht auf der Straße 
herumtreiben darfſt! Warum kannſt du nicht ein braves kleines Mädchen ſein 
und im Hof drinnen ſpielen —“ 

Svanhild blickte furchtſam auf. 

„Ich kann doch drinnen im Hof nicht Ski laufen — da iſt doch kein Hügel —“ 

„And wenn nun ein Wagen kommt und dich überfährt — oder ein betrunkener 
8 1 mitnimmt — was glaubſt du wohl, daß Vater und Mutter dazu ſagen 
würden?“ 

Svanhild ſchwieg beſchämt. Simonſen hob fie auf den Gehſteig hinüber, 
und ſie trippelten weiter, Hand in Hand — ihre kleinen Skier klapperten auf dem 
ſchneefreien Pflaſter. 

„Glaubſt du, daß der Vater heute abend mit dir ſpazieren gehen will, wenn 
du ein ſo böſes ungehorſames Mädchen biſt und nicht tuſt, was man dir ſagt? — 

Ihr habt daheim wohl ſchon gegeſſen?“ 
| „Die Mutter und der Henry und wir haben ſchon lange gegeſſen —“ 

Simonſen ſtapfte in den Torweg hinein. Frau Olga Martinſen, Damen 
ſchneiderei, Mädchen. und Knabenkleider, 3. Stock im Hof, ſtand hier auf einem 
weißen Blechſchild. Simonſen durchquerte den Hofraum und ſchielte zu dem 
erleuchteten Fenſter hinauf, wo einige Modezeitungen ſich an die Scheiben lehnten. 
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Dann nahm er Svanhilds Skier unter den Arm und führte das Kind die ſchmale 
Hinterhaus treppe hinauf. 

Vor Olgas Flurtüre ſtanden ein paar kleine Buben und laſen beim Scheine 
einer herausgehängten Küchenlampe in einem Heft. Simonſen brummte etwas 
und ſchloß die Tür auf. 

Es war dunkel im Gang — an dem einen Ende drang Licht durch die Glas⸗ 
ſcheibe der Tür, die zur Stube führte. Simonſen ging in ſein Zimmer — auch hier 
war es dunkel — und kalt. Teufel, fie hatten das Feuer im Ofen ausgehen laſſen. 
Er zündete die Lampe an. 

„Lauf zur Mutter hinein, Svanhild, und ſag, daß ich gekommen bin.“ 

Er öffnete die Tür zum Nebenzimmer. An dem Tiſch, auf dem halbfertige 
und zugeſchnittene Stoffe und Stoffreſte lagen, ſaß die Abrahamſen über einen 
Saum gebeugt. Sie hatte an der einen Seite der Lampe eine Zeitung befeſtigt, 
ſo daß das ganze Licht auf ihr kleines gelbes Altjungferngeſicht und ihre braunen 
wurzelartigen Hände fiel. Es blitzte ein wenig in dem Stahl der beiden Näh⸗ 
maſchinen — und drüben an der Wand ſchimmerten Olgas und Svanhilds weiß- 
gedeckte Betten. 

„And Ihr ſchafft mehr denn je, Fräulein Abrahamſen —“ 

„Ach ja, ſo iſt es — man muß wohl —“ 

„Ja, iſt es nicht ſonderbar mit ſo einem Weihnachten — die ganze Welt 
ſteht auf dem Kopf —“ 

Svanhild kam von der Stube herein: 

„Die Mutter ſagt, daß dein Eſſen im Ofenrohr ſteht —“ 

„Ja — darf ich hier figen und mit Euch plaudern, Fräulein Abrahamſen — 
es iſt fo kalt bei mir drinnen — dann habe ich nette Geſellſchaft und —“ 

Fräulein Abrahamſen hatte ſtillſchweigend eine Ecke des Tiſches frei gemacht, 
während Simonſen das Eſſen holte — Weißkohlſuppe und Wurſt. 

Hm. Das war gut. Wenn man jetzt noch —. Simonſen ſtand auf und ging 
an die Tür zur Stube. 

„Du, Olga —“ 

„Ah, guten Abend, Simonſen — wie geht es denn Euch —“ 

Er öffnete die Tür und ſchaute ins Zimmer. 

„Nein, ſeid Ihr es wirklich — bekommt Ihr wieder ein neues Kleid, Fräulein 


Olga ſtand da, den Mund voller Stecknadeln und probierte an — legte vor 
dem Konſolſpiegel die Falten über Fräulein Hellums Bruſt zurecht: 

„So, mein ich.“ — Olga nahm die Lampe von der Nickeletagere daneben 
und hielt ſie hoch. | 

„Jaja. Der Rüden ſitzt doch wohl richtig, Frau Martinſen?“ 

Die beiden Mädchen, die im Halbdunkel auf dem Plüfchfofa ſaßen und 
warteten, legten die Modezeitungen weg, ſahen einander an und lächelten, ſahen 
Fräulein Hellum an und lächelten wieder einander zu. „Guter Gott!“ flüſterte 
die eine hörbar. Sie waren faſt ganz gleich in Kleidung und allem — mit halb» 
langen Jacken, einer kleinen Pelzkrauſe und flotten Filzhüten mit Flügeln darauf. 
Simonſen blieb in der Türe ſtehen — fie ftörten ihn ein wenig. 

„Was meint Ihr, Simonſen — wird es ſchön, glaubt Ihr?“ 
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„Großartig, wie Ihnen dieſe Farbe ſteht, Fräulein Hellum — aber einer 
Schönheit ſteht ja alles, ſagt man —“ 

„Ach Sie —“ ſagte Fräulein Hellum und lachte. Ein nettes Mädchen, 
dieſes Fräulein Hellum. Olga machte den Halsausſchnitt — die andere beugte 
den Nacken und erſchauerte ein wenig, die kalte Schere kitzelte — einen hübſchen, 
rundlichen Nacken hatte ſie mit blondem krauſem Haar weit herab und weiche 
runde Arme. 

„Das ſind koſtbare Sachen, das hier, denke ich“, ſagte Simonſen und griff 
nach der Seide — und nach dem Arm, während Olga den Ärmel holte. 

„Nein aber, Simonſen“, lachte Fräulein Hellum. Olga ſah böſe aus — ſie 
ſchob ihn zur Seite und zog den Urmel an. 

„Nein aber, was ich noch ſagen wollte — du Olga — könnte nicht der Henry 
hinunter gehen und ein paar Flaſchen Bier holen —“ 

„Henry mußte wieder aufs Kontor, der Arme — er muß einen Voranſchlag 
kopieren, ſagte er.“ 

„Nein, armer Kerl — mußte er wieder fort — ich glaube faſt, das iſt jetzt 
jeden Samstagnachmittag ſo. — Ja, es iſt ein Kampf. Heute war's auch ſchon 
faſt vier Ahr, als ich aus dem Lager kam. Nein, wer ſo jung und ſchön iſt wie 
Sie, Fräulein Hellum!“ 

Svanhild ſchaute herein. | 

„Komm her zu mir, Svanhild — weißt du heute, wie ich heiße?“ 

„Fräulein Hellum“, lächelte Svanhild beſcheiden. 

„Willſt du heute auch Zuckerzeug haben, Svanhild?“ — Fräulein Hellum 
griff in ihre Handtaſche und brachte eine Tüte zum Vorſchein. 

„Nein aber, was ſagſt du dazu, Svanhild — gib ſchön die Hand, Svanhild 
— mach ein ſchönes Kompliment —“ 

Svanhild flüſterte Danke, gab ſchön die Hand, verneigte ſich und machte 
ſich daran, die zuſammengeklebten Zuckerſachen auseinanderzubrechen. 

Fräulein Hellum zog ſich wieder an und ſchwätzte und lachte. 

„Ja — dann probiere ich alſo wieder an, wenn es fertig iſt, am Dienstag — 
um dieſe Zeit — und laſſen Sie mich nicht ſitzen, Frau Martinſen, hören Sie — 
ja, adieu — adieu Simonſen — adieu Svanhild —“ 

Simonſen öffnete galant die Türe, und Fräulein Hellum ſchwebte hinaus 
mit wehenden Hutfedern, den Biſampelz flott über die Schulter zurückgeworfen. 

„Guter Gott!“ ſagte das eine der Mädchen auf dem Sofa und kicherte — 
„die kann man fo laſſen —“ 

„Hehe — ja, das iſt ſo die Richtige —“ 

Simonſen zog ſich zu der alten Abrahamſen und ſeinem kalt gewordenen 
Mittageffen zurück. Olga kam nach einer Weile herein, brachte den Kaffee und 
ſchenkte ein. 

„Ich begreife dich nicht, Anton — hat das nun einen Sinn, ſich ſo aufzu⸗ 
führen — was fällt dir denn ein — wenn noch andere dabei ſitzen —“ 

„Ach, was waren denn das für Mädels —“ 

„Das Mädchen vom Pfarrer oben auf der Terraſſe und ihre Freundin. — 
Du haft mir wahrhaftig ſchon genug angetan und brauchtſt dich nicht noch hin⸗ 
zuſtellen und dieſer Hellum ſchönzutun — damit die Leute wieder was zu reden 
haben, als hätten ſie nicht ſchon vorher genug zu reden gehabt —“ 
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„Pah! So gefährlich war es doch nicht.“ 

Es läutete an der Flurtüre. Die Abrahamſen ging hinaus und ſchloß auf. 
„Fräulein Larſen.“ 

Olga ſtellte die Taſſe weg und nahm ein geheftetes Kleid über den Arm. 
„Niemals hat man Frieden —“ 

Die Abrahamſen beugte ſich wieder über ihren Saum. 


Den ganzen Sonntag über nähten Frau Martinſen und die Abrahamſen. 
Mit dem Mittageſſen warteten ſie, bis es zum Arbeiten zu dunkel wurde, dann 
zündete Olga die Lampe an, und ſie ſchafften wieder weiter. 

„Den Ausputz für Fräulein Olſen, Abrahamſen, haben Sie nicht gerade 
daran genäht?“ 

Die Abrahamſen raſſelte auf der Maſchine weiter. 

„Ich hab ihn auf den Tiſch gelegt —“ 

Olga ſuchte — auch auf dem Boden. 

„Svanhild — haft du nicht einen kleinen weißen Ausputz geſehen, aus Spitzen —“ 

„Nein“, ſagte Svanhild drüben im Fenſterwinkel. And ſie kam herbei und 
half ſuchen — aber zuerſt legte ſie die Puppe in den umgedrehten Schemel, der 
das Bett darſtellte, und deckte ſie gut zu. 

„Aſtri ſchläft — fie hat Diphtherie und Scharlach“, proteſtierte Svanhild — 
die Mutter ſuchte unter den Puppenſachen. Aber Olga hob unbarmherzig die 
Patientin aus dem Schemel heraus. Die Puppe war in weißen gefältelten Spitzen⸗ 
ſtoff gehüllt, der ſorgfältig mit Sicherheitsnadeln feſtgeſteckt war. 

„Das Kind iſt ja ganz verrückt! And ſogar Löcher haſt du mit der Nadel 
bineingeftochen — fo ein Frag —“ klatſch, Spanhild bekam eine Ohrfeige — 
„mein Gott, was ſoll ich jetzt tun, der teuere Spitzenſtoff von Fräulein Olſen 
und — 

Svanhild heulte. 

„Ich hab geglaubt, es ſei ein Reft, Mutter —“ 

„Hab ich dir nicht geſagt, du darfſt nichts nehmen, was auf dem Boden 
liegt —? Ach, es iſt zum Verzweifeln mit dir —“ 

Fräulein Abrahamſen unterſuchte das Stück Stoff. 

„Man kann die Falten auftrennen — und ſie bügeln und wieder neu legen, 
fo daß der Riß in eine Falte kommt — ich glaube nicht, daß man es ſehen wird —“ 
Svanhild ſchrie aus Leibeskräften. Simonſen guckte zur Türe herein. 

„Nein aber, Svanhild, was iſt denn das — ſo zu ſchreien, wenn du weißt, 
daß der Vater feinen Mittagsſchlaf —?“ 

Olga legte los und gab Beſcheid. 

„Pfui, wie ſchlimm du biſt, Svanhild — wer wird der Mutter ſolche Streiche 
ſpielen — pfui, ſo etwas tut doch meine Svanhild nicht!“ 

„Wie wäre es, wenn du ſie mit hinausnähmſt, Anton — es tut dir auch 
nicht gut, fo den ganzen Tag zu liegen und zu ſchlafen —“ 

Simonſen redete eifrig auf das Kind ein, während er es mit ſich zog. Als 
ſie jedoch in den Gang hinausgekommen waren, tröſtete er es und zog ihm den 
Mantel an. 

„Schrei doch jetzt nicht mehr — pfui, wer wird fo häßlich ſchreien —! Wir 
wollen in den Schloßpark gehen und rodeln — du weißt aber ganz gut, daß es 
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nicht recht von dir war — ſo, putz dir jetzt die Naſe, der Vater und du, wir wollen 
jetzt rodeln gehen, ja, komm jetzt, kleine Svanhild —“ 

Olga konnte aber bisweilen auch wirklich zu ſtreng mit Svanhild ſein. Jaja, 
natürlich ſollten die Kinder ihre Strafe haben, wenn ſie etwas Anrechtes getan 
hatten — aber Svanhild nahm es ſich zu ſehr zu Herzen — da ſaß fie nun hinter 
ihm auf der Rodel und ſchluchzte laut — armes Wurm. 

Dunkellila ſtand der Abendhimmel hoch über den Türmen und Spitzen der Ter- 
raſſe. Das Wetter hatte ſich aufgeklärt — nur noch ein dünner, rußiger Froſt. 
nebel ſtand unten auf der Straße rings um die Laternen, während Simonſen 
dahinging und feine Tochter hinter ſich auf der Rodel herzog. 

Es war fo ſchön oben im Schloßpark. Auf Bäumen und Büfchen lag fo 
dicker Reif, daß im Lichterſchein die Funken von ihnen ſprühten. And was für 
eine Maſſe von Kindern überall — von jedem kleinſten Hügel rutſch ten fie herunter, 
auf Skiern oder mit dem Schlitten, es wimmelte in der großen Allee — gefähr- 
liche große Buben, fünf bis ſechs auf einer Fiſcherrodel, brüllten und ſchrien, 
während ſie über den glatten Weg herunterſauſten, mit einem dünnen, langen 
Nattenſchwanz von einer Steuerftange?) hinter ſich. Aber Simonſen wußte einen 
ſchönen, ruhigen kleinen Hügel auf einer Wieſe, er und Spvanhild hatten ſchon früher 
an den Abenden dort gerodelt. Und für Svanhild war es nun wirklich großartig 
— der Vater ſtand oben und gab der Nodel einen Stoß, fo daß ſie in Schuß kam, 
und Svanhild ſchrie „Achtung“, daß ihr faſt die kleine dünne Stimme zerbarſt, 
und Simonſen brüllte „Aufgepaßt“ tief unten aus der Bruſt heraus, obwohl 
auf dem ganzen Hügel außer ihnen nur noch zwei winzig kleine Buben mit Laupar- 
ſtiefeln und Zipfelmützen waren. Simonſen leitete die Bekanntſchaft mit ihnen 
ein, fie hießen Alf und Johannes Hauge und ihr Vater war Bürochef und 
wohnte im Parkweg. Simonſen ſchob ſie alle drei an — ſie ſollten ſehen, weſſen 
Rodel am ſchnellſten lief — aber er gab Svanhild den kräftigſten Stoß und fie 
gewann. And er trippelte hinter den Kindern her und führte Svanhild hinauf, 
1 blieb ſie ſtecken, wenn ihr der Fuß in dem tiefen hartgefrorenen Schnee 

ach. 

Aber nach einiger Zeit begann Soanhild, zu jammern. 

„Vater, ich friere ſo an den Beinen —“ 
„Du mußt herumlaufen, Spanhild — komm, wir wollen auf den Weg gehen 
und laufen —“ 

Svanhild lief und weinte — die Zehen taten ihr ſo weh. 

„Oh, oh! Du mußt viel viel raſcher ſpringen, Svanhild — paß auf, ob du 
mich fangen kannſt —“ 

Simonſen hüpfte mit kleinen Schritten davon wie ein Gummiball. And 
Svanhild lief ihm aus allen Kräften nach und fing ihn ein, bis fie warm und zu · 
frieden war und lach te. 

Aber nun konnten fie die Rodel nicht wieder finden. Simonſen ſuchte überall 
— auf dem Hügel und unterhalb des Hügels und zwiſchen den Büſchen — weg 
war ſie. Alf und Johannes hatten ſie noch vor kurzem bei dem großen Baum 
am Wege ſtehen ſehen, mehr wußten ſie nicht. Ja, und dann waren ein paar große, 


2) Man lenkt die Fiſcherrodel mit einer langen dünnen Stange, deren freies Ende 
hinter der Nodel über den beiden gleitet und dabei wie ein Steuerruder wirkt. 
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garſtige Jungen vorbeigegangen — das erinnerte ſich auch Simonſen. Sicher 
hatten ſie den Schlitten genommen. 

Svanhild weinte herzzerreißend. Simonſen dachte an Olga — uff, ſie würde 
nicht ſanft ſein, ſo gereizt, wie ſie zur Zeit war. — Solche böſe, freche Buben, 
einem kleinen armen Mädchen den Schlitten zu ſtehlen — daß Kinder ſo ſchlimm 
ſein konnten! 

„Nicht weinen, Svanhild — wir werden die Nodel ſchon wieder finden, 
wir — 

Simonſen wanderte von Hügel zu Hügel und fragte nach einem blaugeftrichenen 
kleinen Schlitten. Svanhild ging weinend an feiner Hand, und Alf und Johannes 
folgten mit und hielten beide krampfhaft ihre Schlittenſchnur feſt, während ſie 
mit weit offenen Augen Simonſen alle die Abeltaten erzählten, die ſie von den großen 
Buben gehört hatten: wie ſie Schlitten ſtahlen und kleine Kinder überfuhren und 
mit Eisbrocken warfen. 

Der Schlitten war nicht zu erfragen. Und oben auf dem großen Weg trafen 
ſie eine feine, zornige Dame, die ſich als das Kinderfräulein von Alf und Johannes 
herausſtellte. Sie zankte, weil die Kinder nicht ſchon vor einer halben Stunde 
heimgekommen waren, und drohte, daß fie von Vater und Mutter .. And es 
lag ihr nicht die Spur daran, zu hören, daß das kleine Mädchen Svanhild hieß 
und ihren Schlitten verloren hatte — wie fie ſich gebärdete, während fie ſich davon⸗ 
machte, mit eiſenhartem Kindermädchengriff an jeder Hand einen Knaben! — 
Und Simonſen hätte bei einem Haar eine Steuerſtange ins Auge und eine Schlitten ⸗ 
kufe ans Schienbein bekommen. 

„Jaja, fie haben dir deinen Schlitten genommen, Svanhild — ich glaube 
nicht, daß wir den je wieder zu ſehen bekommen“, ſeufzte Simonſen entmutigt. 
„Still, wein doch nicht ſo, Kleines. Du ſollſt zu Weihnachten einen neuen Schlitten 
bekommen, i — komm jetzt, wir wollen in die Karl⸗Johann⸗Straße gehen und 
die Läden anſchauen, da gibt es heute Abend ſo ſchöne Sachen — vielleicht ſehen 
wir auch einen neuen Schlitten für dich —“ munterte er ſie auf. 

So gingen Svanhild und ihr Vater dahin und ſchauten die Läden an. Und 
wenn ſie an ein Schaufenſter kamen, wo der Menſchenſtrom ſich zu einem großen 
ſchwarzen Klumpen zuſammengeballt hatte, der ſtill und zuſammengepreßt daſtand, 
hob Simonſen ſie auf den Arm und ſchob und drückte ſo lange, bis ſie ganz vor an 
die ſtrahlende Scheibe gelangt waren, und dort blieben ſie ſtehen, ſo lange es nur 
noch irgendein Ding gab, über das ſie nicht geſprochen und bei dem ſie nicht gefragt 
hatten, was es wohl koſten würde. — In einigen Läden ſtand ein geſchmückter 
Weihnachtsbaum mit elektriſchen Lichtern auf den Zweigen — und auch Svanhild 
ſollte am Weihnachtsabend einen Chriſtbaum haben. In einem Fenſter war eine 
ganze Weihnachtsgeſellſchaft — Puppendamen, fo fein, fo fein, — wie Svanhild 
einmal werden follte, wenn fie groß wäre. Und in einem Laden, wo Koffer verkauft 
wurden, ſchwamm ein kleines, kleines Krokodil in einem kleinen, kleinen Waſſer⸗ 
baſſin — hier mußten fie lange ſtehen bleiben. Ob es wirklich lebend war? Aber 
endlich bewegte es ganz leicht das eine Lid — ja wirklich, es war lebendig! And 
ſo ein kleines Krokodil war, wenn es erwachſen war, ſo groß, daß es eine ganze 
Svanhild mit einem einzigen Schnapper verſchlingen konnte — „aber das hier 
kann doch nicht beißen, nicht wahr?“ 

„Nein, das kann wohl kein Anheil anrichten.“ 
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In einem Fenſter droben auf dem Marktplatz lief ein Kinematograph zwiſchen 
Reklamelichtbildern. Und Svanhild war mit dem Vater im Kino geweſen — 
dreimal — und fie mußten alles wieder aufzählen, was fie damals geſehen hatten — 
die beiden kleinen Mädchen, die von den Räubern in einem Automobil entführt 
wurden — und alles andere. Vergeſſen war der Schlitten, den ſie verloren hatten, 
und die Mutter, die daheim ſaß und den Mund über der Näharbeit zuſammen⸗ 
preßte, bis ſie müde und böſe wurde — vergeſſen war alles andere, nur das nicht, 
daß Svanhild ihrem Vater gehörte und daß in ſiebzehn Tagen Weihnachten war. 

Und nun kamen fie an ein Sportgeſchäft — mit vielen Schlitten, großen 
und kleinen, aber den ſchönſten von allen, einen feuerroten mit darauf gemalten 
Blumen und einer Rückenlehne aus Eiſen, die mit Bronze vergoldet war, den 
ſollte Svanhild von ihrem Vater zu Weihnachten bekommen. 

Aber nach allen dieſen Erlebniſſen mußte man doch etwas Warmes in den 
Magen bekommen. Simonſen wußte ein kleines gemütliches Abſtinenzlercaffé, 
dorthin gingen ſie. Es waren keine Leute da, und das Fräulein hinter dem Schenk⸗ 
tiſch zeigte ſich Simonſens hofmachender Unterhaltung nicht abgeneigt, während 
er Kaffee und Butterbrot aß und Svanhild eine Crèmeſchnitte bekam und ab und 
zu aus Vaters Taſſe einen Schluck trinken durfte. 

„Aber nichts der Mutter ſagen“, warnte Simonſen und blinzelte ihr mit 
einem Auge zu. Doch Svanhild mußte etwas Beſſeres, als es der Mutter daheim 
zu erzählen, wenn ſie und der Vater bei ihren Spaziergängen an den Abenden 
da und dort ſo einkehrten. And Svanhild bekam eine Zuckerſtange, von der die 
Mutter glaubte, daß die kleinen Mädchen davon ſchlechte Zähne bekämen — und 
der Vater bekam etwas zu trinken, von dem die Mutter glaubte, daß er davon 
einen ſchlechten Magen bekäme. Aber die Mutter hatte immer ſo viel zu tun, 
und dadurch wurde ſie ſo verdroſſen — und der Vater hatte auch ſo viel zu tun, 
wenn er im Lager war, und Henry im Geſchäft — wenn man groß war, dann 
mußte man ſo ſchrecklich viel arbeiten, das wußte Svanhild. 


Aber nach dem Sonntag kam der Montag und kamen fünf andere graue 
Werktage. Svanhild ſaß in der Nähſtube auf dem Boden und ſpielte, denn der 
Vater kam jetzt ſo ſpät abends heim, daß er keine Zeit mehr hatte, mit ihr danach 
ſpazieren zu gehen. Auch der Vater war jetzt verdroſſen, das merkte Svanhild 
— ob das nun daher kam, weil er im Lager fo viel zu tun hatte, oder weil die Mutter 
ſo viel zu tun hatte, daß ſie oft kaum Zeit fand, das Mittageſſen oder das Abend⸗ 
eſſen zu bereiten. Und Henry war auch verdroſſen, denn in die Stube, in der er 
ſchlief, kamen die Damen und probierten an bis tief in die Nacht hinein, ſo daß 
fein Bett nicht abgedeckt war und er ſich nicht ſchlafen legen konnte —. Aber Svan⸗ 
hild tröſtete ſich — denn ſie ſollte ja zu Weihnachten einen ſo ſchönen Schlitten 
bekommen. 

— Am Fünfzehnten ſchrieb Anton Simonſen an ſeinen Sohn. Er war es 
müde, herumzurennen und eine Stellung zu ſuchen, die er doch nicht bekam. Und 
nun ſah er der Zukunft wieder ruhig entgegen und hatte wieder Zeit, mit Svanhild 
abends fortzugehen und ſie mit ihren Skiern in den Park zu führen, und ſie ſprachen 
von dem ſchönen Schlitten, den ſie bekommen ſollte. 

Aber am Achtzehnten vormittags, gerade als Simonſen eine Kiſte mit 
Maſchinenteilen zunagelte, kam der Lagerchef und ſagte, er ſolle ans Telephon 
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kommen. Es war Sigurd, der in der Stadt war und ſeinen Vater bat, er möchte 
ins „Auguſtin“ kommen und mit ihm Kaffee trinken — er ſolle ſich nachmittags 
ein paar Stunden freigeben laſſen, damit ſie miteinander reden könnten. 

„And wie geht es Moſſa — und den Kleinen?“ 

Den Kindern ginge es gut, danke. And Moſſa, die ſei mit in der Stadt, 
wolle allerlei zu Weihnachten einkaufen. 

„Ich fürchte, mein Junge — daß es wohl kaum möglich ſein wird, jetzt in der 
Weihnachtszeit auch nur eine Stunde frei zu bekommen“, ſagte Simonſen. 

Sigurd wollte ſelbſt mit dem Direktor darüber ſprechen. 

Jaja, da würde er ihm dankbar ſein. Grüße an Moſſa. 

Ja, das ſah ihr gleich. Ihn zum Mittageſſen einladen — oh nein, das tar 
ſie nicht. Der Teufel ſollte ihn holen, wenn er ſich nicht ein Glas Bier und einen 
gehörigen Schnaps leiſtete, bevor er dieſen Kampf aufnahm, fluchte Simonſen. 


„Findeſt du, daß das notwendig iſt?“ ſagte Frau Moſſa Carling?) zu ihrem 
Mann, der gerade im Begriff war, eine Flaſche Punſch zu öffnen. 

„Ich finde doch, daß wir unſerem Vater ein Glas Punſch anbieten müſſen.“ 

„Jaja — mach, was du willſt, mein Junge.“ Frau Moſſa ſchob alle Doppel⸗ 
kinne vor, über die ſie verfügte. Schön war ſie nicht — die Augenlider wurden 
gegen die Schläfen hin verdickt, ſo daß die kleinen grauen Augen gleichſam ſtechend 
an den Naſenrücken herankrochen; das Geſicht hatte eine fette und friſche Farbe, 
doch der Mund war klein und verkniffen, mit dünnen Lippen — und der Bruſtkorb 
eng und ſchmal, der Anterkörper jedoch behäbig und breit. 

Sie ſaß mitten auf dem Plüſchſofa unter dem elektriſchen Kronleuchter, deſſen 
Birnen die beiden eiſernen Betten des Hotelzimmers, zwei Waſchtiſche aus Maha⸗ 
goni, zwei Nachttiſche, den Schrank mit dem Spiegel und die beiden Lehnſtühle 
beim Tiſch prachtvoll beleuchteten. Auf dem Tiſch lag eine Chenillendecke, darauf 
eine Serviette, in deren Mitte ein Aſchenbecher ſtand. 

Es klopfte vorſichtig an der Türe, und Simonſen trat behutſam über die 
Schwelle. Er gab die Hand. 

„Guten Tag, Sigurd — nett, dich wieder zu ſehen, mein Junge — guten 
Tag, guten Tag, Moſſa — wie ſchön, daß man auch dich wieder einmal ſieht — 
und immer noch gleich hübſch und jung —“ 

Moſſa klingelte nach dem Kaffee, ſchenkte dann ein, während Sigurd die 
Gläſer füllte. 

Simonſen ſchielte zu ſeiner Schwiegertochter hinüber, die ſtumm mit dem 
verkniffenen Mund daſaß, während er mit Sigurd ſprach — langſam und gewunden 
ſchleppte ſich das Geſpräch weiter, bis es zur Hauptſache kam. 

„Wir dürfen doch rauchen, Moſſa? — Hier, Vater, eine Zigarre — Ja 
nun alſo zu der Sache, von der du geſchrieben haſt, Vater. Ich war heute oben 
im Kontor und habe mit deinem Chef geſprochen. Der Direktor war der gleichen 
Meinung wie ich. Du biſt hier in der Stadt nicht am rechten Platz — die Arbeit 
iſt zu ſchwer für einen Mann in deinem Alter, das meinte auch er. Auch kann 
ich dir hier nichts Neues verſchaffen —“ 


3) Es iſt in Norwegen nichts Ungewöhnliches, daß die Leute einen neuen Namen 
annehmen 
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Simonſen erwiderte nichts. Moſſa ergriff das Wort: 

„Sigurd iſt ja ſelbſt in einer abhängigen Stellung — bis zu einem gewiſſen 
Grad wenigſtens — willſt du das bitte bedenken. Die Direktion würde es wohl 
kaum gerne ſehen, daß er immer wieder die Verbindungen der Firma beläftigt, 
um feinem Vater eine Stellung zu verſchaffen. Er hat das jetzt dreimal getan — 
und überall mußteſt du wieder gehen. Ich kann dir nur ſagen, daß Sigurd wirklich 
ſehr ernſthafte Anannehmlichkeiten gehabt hat, nachdem er dir dieſe letzte Stellung 
verſchafft hatte, wo dir nun alſo gekündigt worden iſt —“ 

„Ja, das iſt wahr. Nein, wie geſagt, die Stadt iſt für dich nicht das richtige, 
Vater. Du biſt auch zu alt, um in einer neuen Branche anzufangen. Darum kann 
ich dir nur auf eine einzige Weiſe helfen. Ich kann dir eine Stellung unter dem 
Verwalter oben im Menſtad⸗Werk in Oimark verſchaffen — das iſt eine leichte, 
ſchöne Arbeit — der Lohn iſt nicht groß — ſechzig Kronen am Anfang, ſoviel ich 
weiß. Aber wie geſagt, dieſe Stellung kann ich dir verſchaffen.“ 

Simonſen ſchwieg. 

„Ja — das iſt alſo die einzige Möglichkeit, die ich weiß“, ſagte Sigurd Carling. 

„Willſt du alſo, daß ich dir die verſchaffe, Vater?“ fragte er nach einer Weile. 

Der Vater räuſperte ſich ein paarmal. 

„Ja. Die Sache iſt nur die, Sigurd — ich weiß nicht, ob du davon gehört 
haſt — ich bin nämlich verlobt — mit der Dame, bei der ich ſeit den letzten ſechs 
Jahren wohne. Ich muß alſo ſozuſagen mich erſt ein wenig mit Olga beſprechen 
— was ſie dazu meint. Sie heißt Olga“, erklärte er, „Witwe Olga Martinfen, ja.“ 

Es entſtand eine ungemütlich lange Pauſe. Simonſen ſpielte mit den Quaſten 
am Lehnſtuhl. 

„Sie iſt eine in jeder Beziehung reelle, ordentliche und tüchtige Perſon, die 
Olga — und ſie hat eine große, gut gehende Schneiderei hier in der Stadt — ſo 
daß es wohl fraglich ſein wird, ob ſie gerne in dieſes ſchwarze Hinterland ziehen 
mag. Ihr Junge iſt außerdem hier in der Stadt in einem Kontor angeſtellt.“ 

„Iſt das die Dame“ — Sigurd ſprach ſehr langſam — „mit der du — ein 
Kind haſt — ſoviel ich gehört habe —“ 

„Wir haben ein kleines Mädchen, ja — Svanhild heißt ſie — im April wird 
ſie fünf Jahre.“ 

„So.“ Es war Moſſa. „Du haſt alſo eine Tochter mit der Frau, bei der 
du wohnſt — die in jeder Beziehung eine ſo ordentliche, tüchtige Perſon iſt —“ 

„Das iſt Olga auch wirklich. Tüchtig und ordentlich — und fleißig und ftreb- 
ſam iſt ſie. Und gut obendrein.“ 

„Es iſt doch eigentlich merkwürdig, Schwiegervater“ — Frau Moſſas Stimme 
klang ungeheuer ſanft und ſüß — „daß du dieſe ausgezeichnete Frau Martinſen 
nicht früher geheiratet haſt — dazu hätteſt du eigentlich ſchon ſeit langer Zeit 
guten Grund gehabt.“ 

„Ich will dir etwas ſagen, Moſſa —“ Simonſen wurde ganz froh und auf⸗ 
geräumt über das, was er jetzt ſofort zu ſagen wußte: „Ich hatte keine Luſt zu 
ſehen, wie meine Frau fo hart und ſchwer arbeiten und ſich abplagen muß — 
darum wartete ich, bis ich ihr etwas Beſſeres bieten könnte. Aber daß ich Olga 
heiraten will, das habe ich oft und feſt verſprochen, und das werde ich auch halten, 
ſo wahr ich Anton Simonſen heiße.“ 

„Ja—a —“ Moſſas Stimme wurde ſüßer und ſüßer. — „Sechzig Kronen 
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im Monat iſt ja nicht gerade viel, um zu heiraten — um mit Frau und Kind davon 
zu leben. Und Frau Olga wird kaum erwarten dürfen, daß fie da oben in Di. 
mark eine größere Schneiderei errichten kann.“ 

„Das Schlimmſte iſt natürlich, Vater, daß du dieſes Kind haſt“, äußerte 
Sigurd. „Aber — es muß doch immerhin möglich ſein, Frau Martinſen ein 
Verſtändnis für die Lage beizubringen — fo daß man unter Amſtänden eine Ord⸗ 
mug mit ihr treffen könnte.“ 

„Du mußt nur Eines bedenken, Sigurd — und das iſt deine kleine Schweſter, 
Svanhild. Ich will nicht, daß es ihr einmal ſchlecht geht, weil ſie ein uneheliches 
Kind iſt. Ich finde, du nimmſt eine große Verantwortung auf dich, Sigurd, wenn 
du dich in dieſe Dinge einmiſchſt.“ 

Moſſa ſiel ihm ins Wort — und jetzt war kein Schatten von Sanftmut mehr 
in ihrer Stimme: | 

„Wenn du von Verantwortung redeſt, Schwiegervater — für dein unehe- 
liches Kind — dann finde ich das wirklich witzig. Sigurd erbietet ſich, dir eine neue 
Stellung zu verſchaffen — zum vierten Male — in Dimark — hier ift es ihm 
nicht möglich. Mein Lieber, wenn du meinſt, daß du wegen deiner privaten Ver⸗ 
hältniſſe die Stadt nicht verlaſſen kannſt, ſo ſteht es dir wirklich frei, zu bleiben. 
Gelingt es dir, eine Stellung zu finden, in der du heiraten kannſt — ſo werden 
wir uns wahrhaftig nicht darein miſchen. Aber Sigurd kann dir felbftverftänd- 
lich auf keine andere Art helfen — vor allem anderen hat er doch wohl zuerſt die 
Verantwortung für feine Frau und feine eigenen Kinder —.“ 


Frau Moſſa hatte ſich mit ihrem ſeidenen Anterrock ausgerüſtet und ihren 
neuen Pelz umgetan, als ſie am Vormittag darauf die Treppe zu Frau Martinſens 
Schneiderei im Hinterhof in der Nuſelökſtraße hinaufſtieg. Sie drückte mit feſtem 
Zeigefinger auf die Klingel unter Simonſens ſchmutziger Karte. 

Die Dame, die öffnete, war klein, voll und dunkel. Sie hatte ſchöne, blaue 
Augen in einem ſtubenblaſſen, verwiſchten Geſicht. 

„Sind Sie Frau Martinſen — ich bin Frau Kontorchef Carling — ich 
möchte mit Ihnen ſprechen.“ 

Etwas zögernd öffnete Olga die Tür zum nächſten Zimmer. 

„Bitte ſchön. Sie müſſen entſchuldigen, daß hier nicht geheizt iſt. Aber wir 
nähen in den anderen Zimmern.“ 

Frau Moſſa ſegelte hinein und nahm in dem einzigen Lehnſtuhl des Raumes 
Platz. Das Zimmer war eingerichtet, wie Zimmer zum Vermieten eingerichtet 
zu ſein pflegen. Auf der weißen Kommodendecke ſtanden gewiſſenhaft aufgeſtellte 
Photographien der verſtorbenen Frau Simonſen, von Sigurd und ihr ſelbſt — 
die Verlobungsbilder und zwei Gruppenbilder von den Enkelkindern. 

„Ja, beſte Frau Martinſen“ — Olga ſtand bei der Kommode und beob- 
achtete den Beſuch — „es gibt da Verſchiedenes, über das ich gerne mit Ihnen 
geſprochen hätte — wollen Sie ſich nicht ſetzen?“ 

„Danke, ich habe etwas wenig Zeit. Was wünſchen Sie?“ 

„Ja — dann will ich Sie nicht aufhalten. Simonſen — der Vater meines 
Mannes — hat ja, wenn wir ihn geſtern rich tig verſtanden haben, — Ihnen gegen⸗ 
über gewiſſe Verpflichtungen. Nun weiß ich nicht, ob er Ihnen die Sachlage 
mitgeteilt hat — ?“ s 
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„Daß er in Oimark eine Stelle annehmen ſoll? Doch ja.“ 

„Nun alſo. Ja, Sie wiſſen, daß es eine ganz kleine Stellung iſt. Er wird da⸗ 
durch vorläuſig nicht imſtande ſein, ſeinen Pflichten gegen das Kind, das er mit 
Ihnen hat, nachzukommen. Infolgedeſſen haben mein Mann, der Kontorchef, und 
ich gedacht, Ihnen anzubieten —“ 

„Vielen Dank“ —. Olga ſprach raſch und kurz. „Mit dieſen Dingen ſollen 
Sie ſich keine Mühe machen, gnädige Frau. Wir ſind darüber einig geworden, 
mein Bräutigam und ich, wir find darüber einig geworden, daß wir heiraten, 
ſowie —“ 

„Ja, Frau Martinſen — da muß ich Sie aber auf Eines aufmerkſam machen: 
von meinem Mann kann Simonſen ſich keinerlei Unterftügung erwarten — auf 
keinen Fall. Mein Mann hat ſelbſt eine große Familie. And zu viert von ſechzig 
Kronen im Monat leben — außer dem kleinen Mädchen, das alſo die Tochter 
meines Schwiegervaters fein ſoll, haben Sie ja noch ein Kind — 

„Mein Junge, der bleibt hier — ich habe eine Schweſter hier in der Stadt, 
bei der er wohnen kann. Und dann haben wir die Abſicht, eigentlich in Frederiks ſtad 
zu wohnen, Simonſen würde dann am Samstag heimkommen, auf dieſe Weiſe 
könnte ich meine Schneiderei in der Stadt dort betreiben —“ 

„So. Ja — das hört ſich ja ganz vernünftig an. Die Sache iſt nur die, ſehen 
Sie — es ſind bereits mehr als genug Schneiderinnen in Frederiksſtad — und es 
iſt eine große Frage, ob es ſich für ſie lohnt, Ihr Geſchäft hier aufzugeben und 
dort von neuem anzufangen — Fräulein Martinſen.“ 

Olga zuckte zuſammen. 

„Frau Martinſen, Verzeihung. So nennen Sie ſich ja. Ja, mein Mann 
und ich haben ein wenig nachforſchen laſſen, es wird ſie ja nicht wundern — daß 
wir gerne wiſſen wollten, was für eine Perſon es iſt, mit der Simonſen ſich zu⸗ 
ſammengetan hat.“ 

Olga fauchte: 

„Ja, das iſt mir ganz gleich, Frau Simonſen — nein, Verzeihung, Frau 
Carling, wollte ich ſagen. Aber wie die Dinge einmal liegen, ſo findet Simonſen, 
ich ſei nicht ſchlechter, wenn mich auch mein Bräutigam hat ſitzen laſſen und nach 
Amerika gegangen iſt, ſo daß ich dann für mich und für meinen Jungen allein ſorgen 
konnte, wie es eben gehen wollte. And das hat Simonſen mir verſprochen, und 
er hat es auch oft und immer wieder geſagt: Von mir ſollſt du nicht betrogen werden, 
Olga. Und da meine ich eben, daß es Ihnen gleichgültig fein kann, Frau Carling 
— wir werden Sie nicht beläſtigen oder Ihnen das Haus einrennen — und da 
Ihr Mann nicht einmal den Namen ſeines Vaters behalten hat —“ 

„Liebe Frau Martinſen“ — Moſſa wehrte mit der Hand ab und ſchob alle 
ihre Doppelkinne vor — „nur nicht ſo hitzig, meine Liebe. Ich habe durchaus 
nicht vor, mich in ihre Verhältniſſe einzumiſchen. Im Gegenteil — ich bin mit 
der beſten Abſicht der Welt hierher gekommen. Ich will ja weiter nichts, als Ihnen 
erklären — ſollten Sie etwa gedacht haben, daß Simonſen eine Art gute Partie 
ſei — dann werden Sie, das muß ich Ihnen geſtehen, kaum etwas anderes davon 
haben, als das Vergnügen ſowohl ihn als das Kind zu verſorgen. Denken Sie 
doch nur daran, daß mein lieber Schwiegervater ja doch nie ein Mann der Ord- 
nung geweſen iſt. Wir haben ja keinerlei Gewähr dafür, daß ihm nicht wieder 
wie gewöhnlich gekündigt wird. Ja —. Glauben Sie etwa, daß es für einen 
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Mann in ſeinem Alter — mit Familie — ſo leicht ſein wird, immer wieder eine 
neue Stellung zu finden? 

Ich bin hierher gekommen, um Ihnen in aller Freundſchaft ein Angebot 
meines Mannes zu machen. Sie ſind ja bisher recht gut ohne Mann ausgekommen 
— nun. Der Kontorchef bietet Ihnen eine Summe — fünfhundert Kronen hatten 
wir gedacht — zur Deckung der Verluſte, die Sie dadurch erleiden, daß Ihr Unter- 
mieter ſo plötzlich von Ihnen fortgeht — ohne Bedingungen. Sie verſtehen — 
ſollte mein Schwiegervater ſpäter eine Stellung finden, in der er heiraten kann, 
ſo werden wir uns nicht darein miſchen — das geht uns nichts an, wie Sie ganz 
richtig bemerkten. Und was Ihr kleines Mädchen anbetrifft — fo find der Kontor⸗ 
chef und ich uns darüber einig geworden, ihr bei uns ſelbſt ein Heim anzubieten —“ 

„Niemals im Leben!“ Olga ſprühte. „Svanhild fortgeben — nein, das 
tue ich nicht, darauf können Sie ſich verlaſſen.“ 

„Nein, nein —. Wie Sie wollen, natürlich. And mein Schwiegervater 
und Sie tun natürlich auch ganz, wie Sie beide wollen. Wollen Sie auf ein Gehalt 
von ſechzig Kronen im Monat hin heiraten — Ihren Broterwerb hier aufgeben 
und in Fredriksſtad eine Schneiderei zu eröffnen verſuchen, von der ich Ihnen 
von vornherein ſagen kann, daß fie nicht gehen wird — ? Es iſt mir nur fo voll⸗ 
kommen unfaßlich, was Sie mit Simonſen wollen. Herrgott, verheiratet ſein — 
Sie nennen ſich ja Frau — in ihren Kreiſen nimmt man es doch nicht ſo genau, 
ob Sie mit einem Ihrer Antermieter eine kleine Geſchichte gehabt haben. Daß 
Sie ſich mit Simonſen einlaſſen konnten — Sie müſſen wirklich entſchuldigen, 
wenn ich es ſage, aber in meinen Augen ſpricht das nicht zu Ihren Gunſten — 
offen geſtanden, er iſt doch ein altes Schwein —“ 

Olga unterbrach ſie: 

„So, nun hören Sie aber auf, Frau Carling! Aber was ich mit dem Anton 
Simonſen will, das kann ich Ihnen ganz genau ſagen. Es gibt freilich allerhand 
an ihm auszuſetzen, aber ich merkte doch gleich, daß er im Grunde ein guter Menſch 
tft. Und deren gibt es nicht allzu viele. Und ſowie er merkte, daß ich es für ihn 
nett und gemütlich machte, fühlte er ſich wohl bei mir und wurde anſtändig und 
ordentlich, und er wäre es wohl ſchon früher geworden, das iſt nun meine Meinung, 
hätte er es auch dort, von wo er herkam, gemütlich gehabt. Jaja, freundlich und 
dankbar, das war er, der Anton. And wie gern er Svanhild hat! — Es iſt ja ganz 
übertrieben, wie gern er die Kleine hat — er verwöhnt fie rich tig. Ich habe Simon 
ſen lieb, will ich Ihnen nur ſagen, Frau Carling.“ 

Moſſa ſtand auf und ſchob die behandſchuhten Fingerſpitzen in den Muff: 

„Tja — wenn Sie Simonſen lieben — dann iſt das ja eine andere Sache.“ 

Sie ſegelte hinaus. 


Es verhielt ſich tatſächlich ſo, daß Kontorchef Sigurd Carling große Stücke 
auf die Klugheit ſeiner Frau hielt — er hatte es ſo oft gehört, daß er es ſelber 
glaubte — Fräulein Moſſa Myhre hatte „ihn in Schwung gebracht“ und den 
Kontoriſten Sigurd Simonſen zu dem Mann gemacht, der er war. Trotzdem aber 
hegte er ſeine Zweifel, ob ſie geeignet dazu ſei, mit Frau Martinſen eine Einigung 
zu erreichen. Denn ſie hatte ja ſehr ſtrenge Anſichten, und dieſe Olga hatte nun 
eben zwei Kinder auf eine etwas unregelmäßige Art bekommen — und Moſſa 
konnte ziemlich ſcharf und unangenehm fein. Nachträglich tat es ihm leid; es war 
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dumm, daß er ſie hatte gehen laſſen. Denn eine Ordnung mußte ja gefunden werden 
— wenn der Vater mit Frau und Kindern, die er nicht verſorgen konnte, nach 
Fredriksſtad kam, ſo war es ja ſonnenklar, wozu das führen würde. Man konnte 
dann nie vor unvorhergeſehenen Forderungen ſicher ſein — und dann außerdem 
noch die anderen Unannehmlichkeiten, die der Vater ſtets mit ſich brachte. And 
die ewigen Auseinanderſetzungen mit Moſſa. 

Die Sache mußte geordnet werden, und zwar ſofort, ſo daß der Alte keine 
Zeit hatte, ihnen vorher einen Streich zu ſpielen. Carling war im Mafchinen- 
geſchäft Herkules geweſen und hatte die beiden neuen Turbinen beſtellt, und war 
zugleich gewiſſermaßen im Vorübergehen ein wenig auf den Vater zu ſprechen 
gekommen — Simonſen ſollte am Weihnachtsvortag aufhören dürfen, ſo daß 
er zu Ihnen kommen und das Weihnachtsfeſt im Kreiſe ſeiner Familie zubringen 
konnte. 

Danach machte er ſich ſelbſt auf den Weg zu Frau Martinſen. 

Als Simonſen mittags nach Hauſe kam, war Olga ganz verweint. Carling 
war da geweſen. Er ſei übrigens ſehr nett geweſen, ſagte fie — habe Svanhild 
ſehen wollen und habe ſie auf den Schoß genommen; ſie würde zu Weihnachten 
etwas Schönes von ihm bekommen, hatte er geſagt. Danach hatte er mit ihr ſelbſt 
geredet. Und nun hatte fie doch dieſe Schuld — fie war doch die Wohnungsmiete 
ſchuldig und war auch bei verſchiedenen Krämern etwas ſchuldig — ſie hatte das 
Geld angenommen. Er hatte ihr fünfzehn Kronen im Monat für Svanhild ver- 
ſprochen — das war doch wenigſtens etwas Feſtes, fie hatte ja auch noch Henry, 
der einige Zeit noch nicht allein zurechtkommen konnte — fünfzehn Kronen im Monat 
hatte er geſagt, vorläufig — bis mein Vater es ſo weit gebracht hat, daß er Sie 
heiraten kann. — Olga ſaß auf Simonſens Knien, in ſeinem kalten Zimmer, in 
dem Lehnſtuhl vor der Kommode mit den Familienbildern, und ſie weinte und er 
ſtreichelte ſie. 

„Ich weiß nicht, Anton — was ich ſonſt tun ſoll, was ſagſt du —-? Wenn 
nicht einmal er dir helfen würde, dann weiß ich mir ja keinen Rat mehr. And ich 
merkte es ihm an — auf andere Weiſe tut ers nicht. Wenn dieſe beiden gegen 
uns ſind, können wir in Fredriksſtad nichts machen, verſtehſt du —“ 

Sie putzte die Naſe und trocknete die Augen. Und brach von neuem in Weinen 
aus: 

„Man muß es wohl annehmen — man muß ja doch ſo vieles annehmen, 
wenn man arm iſt.“ 


Aber daß Simonſen zum Weihnachtsabend zu ihnen kam, nein, das konnten 
Sigurd und Moſſa von ihm nicht erreichen. Sie lockten mit Chriſtbaum und Enkel. 
kindern und Gansbraten und Bier und Schnaps und Sulze für die ganzen Weih⸗ 
nachtstage. Aber der Alte blieb darauf beſtehen, er wollte das Feſt mit Olga 
und den Kindern feiern. Alles, wozu fie ihn bewegen konnten, war, daß Simonſen 
verſprach, am zweiten Feiertag zu ihnen zu reifen. Sigurd hatte ihm fünfund⸗ 
zwanzig Kronen als Weihnachtsgeſchenk gegeben, es war alſo am beſten, ihn aus 
der Stadt zu locken — damit er nicht in der Weihnachtszeit mit dem Geld in der 
Taſche müßig umherging. Es war ſchon beſſer, wenn der Alte feine Weihnachts. 
ſchnäpſe bei ihnen trank — unter Aufſicht. 

Als er am Weihnachtsvorabend nach Hauſe kam, trug er die Nodel unter 


52 


Simonſen 


dem Arm. And er ſummte tief aus der Kehle vor ſich hin, während er in ſeinem 
Zimmer die Lampe anzündete und ſeine Pakete auspackte. 

Es war ein bißchen was zu trinken — Aquavit und Punſch und Kognak 
und ſüßen Portwein für Olga — wenn man jetzt noch etwas Bier holte, konnte 
man es ſchon aushalten. — Eine Pfeife für Henry — fie hatte ja nicht viel gekoſtet; 
es war deswegen, damit der Junge ſehen ſollte, daß er doch auch an ihn dachte — 
und es war ja auch etwas Männliches, Erwachſenes, was er da bekam. Im 
übrigen war alles faft lauter Tand — der Bluſenſtoff für Olga koſtete nur 1,45, 
aber dann hatte er noch eine Broſche gekauft für 3,75, und die ſah wirklich aus, 
als wäre ſie ihre zehn Kronen wert. Simonſen nahm ſie aus der Schachtel heraus 
— Olga würde fich ſicher freuen —. Ja, für die Abrahamſen wollte er übrigens 
auch eine Kleinigkeit kaufen — zur Erinnerung. Nur eine Kleinigkeit — das würde 
ſchon noch herausſpringen. 

Und dann die Nodel. Simonſen nahm die Decke vom Tiſch, packte die Nodel 
aus und ſtellte ſie auf. 

„Du, ſchau doch ein wenig herein zu mir, Olga“, rief er in die Nähſtube 

inüber 


„Ja, was gibt es? Ich habe fo wenig Zeit —“ 

Simonſen ſtellte die Lampe auf den Tiſch: 

„Was meinſt du wohl, daß Svanhild dazu ſagen wird, Olga?“ 

„Nein, die Politur, Anton“ — ſagte Olga und legte Zeitungen unter die 
Nodel und die Lampe. „Ja — das iſt fein — eine ſchöne Rodel —“ 

„Schau her —“ Simonſen ſchnallte das Kiſſen ab, ſo daß Olga die gemalten 
Blumen ſehen konnte. „Ja, das Kiſſen habe ich eigens gekauft, weißt du.“ 

„Hm. Das war wohl alles teuer?“ 

„Fünf Kronen und fünfundzwanzig Ore mit dem Kiſſen“, ſagte Simonſen 


ſtolz. 

„Ja. Das iſt aber viel Geld für ſo etwas, Anton. Sie iſt ja noch ſo klein 
und hätte ſich ſicher über jede Rodel gefreut, wenn fie auch nicht fo ſchön geweſen 
wäre.“ Olga ſeufzte. 

„Ach — jetzt haben wir gerade etwas Geld. — Es macht doch Spaß, ein 
wenig flott zu fein, mein ich. — Na, und du wirft deine Schulden los —. Und 
ich habe auch etwas für meine Liebfte —“ er puffte fie in die Seite. „Ach, geh und 
hol doch gleich zwei Gläſer, Olga — ich habe eine Flaſche Portwein gekauft — 
ich . ſehen, ob er dir ſchmeckt — ich habe ihn hauptſächlich für dich gekauft, 
fiehſt du.“ 

Olga ſchielte zu den vielen Flaſchen auf der Kommode hinüber. Sie ſeufzte 
ein wenig, dann holte ſie die Gläſer. 


Es war ſchon ſpät am Weihnachtsabend, als man bei Frau Martinſen 
endlich fertig wurde. Aber ſchließlich war doch alles in Ordnung. Henry hatte 
das letzte fertig gewordene Kleid fortgetragen und alles übrige hatten Olga und 
die Abrahamſen zuſammengeräumt und in Bündeln auf die Stühle und den Tiſch 
in der Nähſtube gelegt. Und die Abrahamſen hatte Kaffee und Backwerk und von 
Simonſen eine Flaſche Kölniſches Waſſer bekommen, ehe ſie fortgegangen war. 

Dann ging Olga ins Wohnzimmer. Sie räumte die Modezeitungen vom 
Tiſch weg und die Stoffe und Spitzen von den Stühlen und las Stecknadeln und 
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Knöpfe auf und legte fie in die Glasſchalen auf der Spiegelkonſole. And fie zündete 
den Chriſtbaum an, den fie in der Nacht vorher geputzt hatte. — 

And Svanhild und Henry und Simonſen kamen herein, und die Erwachſenen 
ſetzten ſich auf die Plüſchſtühle, aber Spanhild ſprang und tanzte herum und jubelte 
über alle Lichter, dann ſah fie die Rodel — und ſchrie vor Wonne auf — und lief 
zurück zum Baum und wußte nicht, was ſie vor lauter Begeiſterung anſtellen 
ſollte. Simonſen ſtrahlte und Olga lächelte — obwohl ihre Augen verdäch tig 
rot gerändert waren — Simonſen hatte ſie im Lauf des Nachmittags mehrmals 
heimlich betrachtet, uff, das fehlte gerade noch, daß ſie heute abend weinen würde, 
wo ſie es doch ein bitzchen gemütlich haben ſollten. 

Er holte ſeine Geſchenke herein. Und er lächelte pfiffig — ſie fand wohl, daß 
der Bluſenſtoff nichts Großartiges ſei. Dann rückte er mit dem Kölniſchen Waſſer 
heraus — er hatte feiner Luft, flott zu fein, nachgegeben, als er in dem Fünfzig ⸗ 
Ore⸗Baſar war, um für die Abrahamſen etwas zu finden, und nun brachte er 
einen Knäuelbecher für Olga hervor und eine kleine Zünd holzſchachtel, die wie 
Silber ausſah, für Henry. Der Junge gab ihm die Hand und legte die Pfeife 
und die Schachtel auf das Fenſterbrett, wo er ſich ſeinen Stuhl hingeſtellt hatte. 
— Doch dann kam die Broſche. 

„Ja — das war nun gewiſſermaßen das Nützliche — jetzt ſollſt du auch etwas 
haben, was dir Freude macht, Olga —— 

Olga nahm die Broſche heraus. And die Augen wurden ihr ein wenig naß: 

„Das iſt ja doch viel zu viel, Anton.“ 

Simonſen ſchlug großartig mit der Hand aus: 

„Du mußt an mich denken, wenn du ſie anlegſt, nicht wahr, Olga?“ 

„Das werde ich freilich, Anton.“ 

„And die Schachtel, die heute abend für Svanhild kam?“ 

Olga holte ſie herein. 

„An das kleine Fräulein Svanhild 

p. Adr. Frau Martinſens, Damenſchneiderei“ — ſtand da. 


Olga machte ſie auf. Auf der Viſitenkarte, die obenauf lag, ſtand geſchrieben 
„Fröhliche Weihnachten“; das war von Kontorchef Sigurd Carling. Und es 
war eine Puppe — aber was für eine Puppe! 

Goldenes gelocktes Haar hatte ſie und Augen, die ſie öffnen und ſchließen 
konnte, und ſie war in einen weißen Mantel gekleidet, mit weißer Pelzmütze und 
Muff, und über dem Arm hingen ihr zwei kleine Schlittſchuhe — das war das 
Allerſchönſte. Spanhild verſtummte ganz — aber Simonſen ſchwätzte darauf los; 
er und das Kind waren gleichermaßen entzückt über dieſe Puppe. 

„Ja, die muß wohl die Mutter für dich aufheben — mit der darfſt du nur 
an den Sonntagen ſpielen —“ 

„Er iſt doch gut, der Sigurd“, ſagte er zu Olga, die mit den Gläſern und einem 
Krug mit heißem Waſſer hereinkam, „es iſt, wie ich ſage, der Sigurd iſt im Grunde 
ein = Menſch; nur dieſes verdammte Weib hetzt ihn auf, denn er ſelbſt ift 
gutmütig —“ 

Simonſen braute ſich feinen Grog und Olga bekam Portwein; auch Svanhild 
durfte einen kleinen Tropfen von dem ſüßen Wein aus einem eigenen Glas trinken, 
während ſie auf den Knien ihres Vaters ſaß. 
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„Komm du auch her, Henry, und braue dir einen Grog — du biſt ja jetzt ein 
großer Burſche.“ 

Henry erhob ſich ein wenig widerwillig. Er ſchaute Simonſen nicht an. Er 
hatte harte, helle Augen in einem blaſſen und ſommerſproſſigen Geſicht — klein 
und ſchmͤchtig ſah er in feinen verwachſenen Kleidern aus. 

„Ja, euer Wohl, ihr Alle miteinander. — Jetzt haben wir's aber richtig 
gemütlich, finde ich. — Haben wir's nicht gemütlich, Olga? —“ 

„Ja freilich.“ Sie ſaß da und biß ſich auf die Lippe. Sofort ſtiegen ihr die 
Tränen auf. „Wenn man nur wüßte, wie das nächſte Weihnachten ſein wird.“ 

Simonſen zündete ſeine Zigarre an. Er ſah gekränkt aus. 

„Willſt du nicht deine Pfeife probieren, Henry? Tabak findeſt du in meiner 
Kommode, wenn du ſelbſt keinen haſt.“ 

„Nein, danke“, ſagte Henry. 

„Nächſtes Weihnachten, ja —“ ſagte Olga und kämpfte mit den Tränen. 

„Man kann nicht wiſſen, was man nicht weiß“, ſagte Simonſen ng lehnte 
ſich auf dem Sofa zurück. „Dieſe Zigarre iſt gut. Trink doch, Olga. Ja — viel- 
leicht ſitzen wir alle miteinander da oben in dem Hinterland und feiern Weihnachten. 
Sie ſollen es gut verſtehen Weihnachten zu feiern, die in Oimark, habe ich gehört. 
Dir würde es ſehr gut auf dem Land gefallen, Olga, glaube ich. Das wäre gar 
nicht ſo übel — nur einfach ſo vor die Türe zu gehen und ſich einen Chriſtbaum zu 
holen. Das würde dir taugen, Svanhild, mit deinem Vater in den Wald gehen 
und den Chriſtbaum holen — und ihn dann auf deiner Rodel heimziehen.“ 

Svanhild nickte ſtrahlend. 

„Dann müßte der Henry ſich auf dem Kontor frei geben laſſen und zu uns 
kommen und mit uns Weihnachten feiern.“ 

Henry lächelte ein wenig — höhniſch. 

„Das wäre ein Leben, Spanhild — du, fo auf die Station gehen und Henry 
am Zug abholen? Denk, wenn wir, du und der Vater und die Mutter, auf einem 
großen Hof auf dem Lande wohnen würden, wo es Kühe und Pferde und Schweine 
und Hühner und alles Mögliche gibt? Und dann der gute Sigurd, der dir die 
Puppe geſchenkt hat, der hat ein kleines Mädchen in deinem Alter — und einen 
Buben, der ein bißchen größer iſt, und dann noch ein ganz ganz kleines Kind — 
zu denen allen könnteſt du in die Stadt fahren und mit ihnen ſpielen.“ 

„And dann fahre ich nach Fredriksſtad hinein und geh in die Teeeinladungen 
deiner feinen Schwiegertochter — meinſt du nicht auch, Anton —“ 

„Oh, das wäre wohl nicht gerade notwendig —“ 

„Wie du nur fo daſitzen und fo reden kannſt —“ Olga lachte — und dann 
brach das Weinen aus ihr aus. 

„Nein aber, Olga — was iſt denn, warum weinſt du denn, Kind? — warum 
nimmſt du es denn fo?“ 

„Ja, wie willſt denn du, daß ich es aufnehmen ſoll? — Ich ſoll mich wohl 
freuen, vielleicht, — wenn mir die feine Schwiegertochter ins Geſicht wirft, daß 
ich von Henrys Vater betrogen worden bin, und wenn du jetzt von mir fortreiſt. 
Dann ſitzen wir hier mit der Schande — die Kinder und ich — meine Bankerte. 
Du findeſt wohl auch, fo wie fie, daß ich gerade gut genug dazu bin, für dieſe Frauen ; 
zimmer zu nähen, mit denen du deinen Spaß treibſt. Mir glaubt wohl jeder alles 
bieten zu können. — Jaja, für mich iſt alles gut genug — ich hätte es ja wiſſen 
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ſollen, wie ihr ſeid. — Wenn ihr das bekommen habt, was ihr wollt von einem armen 
Ding, dann lebwohl und ſchönen Dank, dann kannſt du daſitzen und nachſchauen.“ 

„Nein, aber Olga!“ 

„Jaja, für dich iſt es leicht. Du kannſt ja nach Dimark hinauffahren — und 
kannſt dich wieder mit Frauenzimmern und Saufbrüdern und alledem abgeben, 
und mit all dem Dreck, in dem du dich herumgewälzt haſt, als ich dich kennen 
lernte — mein Gott, wie gut und dumm ich war, die ich dir glaubte und dich mit 
mit mir umſpringen ließ, wie du nur wollteſt.“ 

„Olga, aber! — du mußt doch wenigſtens an die Kinder denken!“ 

„Ha! — Die hören es ſchon von ſelbſt, darauf kannſt du dich verlaſſen — im 
Hof und auf der Treppe. Da können ſie es genau ſo gut auch von mir hören.“ 

„Aber heute iſt Weihnachtsabend, Olga — denke doch wenigſtens daran“ — 
ſagte Simonſen würdig. 

Olga weinte ſtill, den Kopf auf der Tiſchplatte. Simonſen legte die Hand 
auf ihre Schulter: 

„Olga, du — du weißt doch wohl — du weißt doch wohl, daß ich dich gern 
habe. And die Svanhild — denkſt du vielleicht, daß ich mein unſchuldiges Kind 
vergeſſen werde. Da kannſt du ganz ruhig ſein, Olga — ich hab dich nicht zum 
Narren, und ich betrüge dich auch nicht — ich werde das ſchon halten, was ich dir 
verſprochen habe.“ 

„Ach, du armer Teufel —“ Olga ſetzte ſich auf und putzte die Naſe. Das 
haſt wohl nicht du zu beſtimmen, Anton.“ 

„Du mußt nur eines bedenken, Olga —“ Simonſen legte einen Arm um ihren 
Hals und umfaßte Svanhild mit dem anderen. And er ſtraffte ſich auf und ſtreckte 
den Bauch vor: „Es gibt einen, der größer iſt als Sigurd und größer als Moſſa 
und der hat über die Dinge zu beſtimmen — und über uns alle.“ 

„Ich finde, wir ſollten jetzt ein Weihnachtslied ſingen“, ſagte er nach einiger 
Zeit. Er nahm einen Schluck aus dem Grogglas und machte den Hals frei. „Mein 
Herz iſt froh an jedem Weihnachtsabend — wollen wir das fingen — das kann 
die kleine Svanhild, ſoviel ich weiß. Sing du, kleine Svanhild.“ 

Svanhild ſang ſehr vergnügt, Simonſen knurrte mit, ſetzte aus, ſo oft der 
Ton hinaufging, fing aber bei jedem Vers immer wieder von neuem an. Nach 
einiger Zeit fiel auch Olga mit tränenheiſerer Stimme ein — nur Henry ſang nicht. 

And als Olga hinausging, um nach dem Brei und dem Schweinebraten zu 
ſehen, ſangen Simonſen und Svanhild allein weiter. „Hier kommen deine Arme 
Hein”, fang Svanhild. 

„Nein, nein, es heißt Arme klein“, verbeflerte fie der Vater. „Es find 
nicht Arme — arme Kleinen, heißt es. Das iſt Bibelſprache, verſtehſt du. Arm- 
ſelige Kleine bedeutet es — nicht ſolche Arme“ ſagte er und umfaßte ihre Arme 
und kitzelte fie, fo daß fie laut aufſchrie und auf feinen Knien mit den Beinen ftram- 
pelte. 


And dann kam der letzte Morgen heran. Der Wecker bei Olga raſſelte ab, 
aber Simonſen blieb liegen und ſchlief in der Dunkelheit weiter — es war fo kalt 
zum Aufſtehen. And alles ſo traurig und ungemütlich. Daß er nun in der Kälte 
aufſtehen und hinaus mußte — und fort von allem! 
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Ein ſo gutes Bett mit Federbett oben und unten hatte er nirgends gehabt, 
wo er auch ſonſt gewohnt hatte 

Olga öffnete die Tür. And in dem Licht, das aus ihrem Zimmer herüber⸗ 
drang, ſtellte ſie die guten Dinge ab, die ſie brachte, zündete die Lampe an, und 
trug das Brett hinüber ans Bett — es war Kaffee und Backwerk. 

„Du mußt wohl ein bißchen ſchnell machen, Anton.“ 

„Ach ja, leider.“ 

Simonſen ſeufzte. Er zog ſie aufs Bett herunter und ſtreichelte ſie — über 
die Wange, den Arm, Bruſt und Hüften, während er ſeinen Kaffee trank und die 
Kuchen eintunkte. c 

„Einen guten Kaffee haſt du mir heute gekocht, Olga — willſt du nicht auch 
einen Tropfen haben?“ 

„Oh — ich muß wohl hinausgehen und dir ein kleines Frühſtück richten.“ 

Simonſen kroch aus dem Bett und ſchlüpfte in die Kleider. Legte die letzten 
Sachen oben in den Handkoffer. Schloß beide Koffer. And ging dann zu Olga 
hinüber 


Er trat an das Bett, in dem Svanhild ſchlief. Simonſen ſtand eine Weile 
da, die Hände in den Hoſentaſchen, und betrachtete fie. Jaja, meine Svanhild, ja. 

Er warf auch einen Blick in die Stube. Dort war es leer, dunkel und eiskalt. 
Henry war am Morgen des erſten Feiertages mit einem Kameraden auf eine 
Skitour gegangen. Simonſen taſtete einige Zeit drinnen herum, ſtieß im Dunkeln 
an Svanhilds Chriſtbaum, ſo daß die kleinen Glaskugeln klirrten. Ach ja, ach ja — 
ob er wohl jemals wieder hierher kam. 

Dann ging er wieder in Olgas Zimmer zurück. Dort war es ſo behaglich 
und warm. And es war dort am unterſten Ende des langen Tiſches gedeckt, dort 
wo Olga und die Abrahamſen tagsüber ſaßen und nähten, ein weißes Tuch war 
aufgelegt und Sulze und Bier und Schnaps und alles war da, und die Lampe 
ſtand dabei und leuchtete friedlich und brannte mit leiſem Summen. Und es fiel 
ein wenig Licht auf Svanhild, die in ihrem kleinen Bett lag und ſchlief, das ſchöne 
Haar auf dem Kiſſen ausgebreitet. Sein kleines, kleines Mädchen. 

Olgas Bett, das noch ungemacht und aufgeſchlagen da ſtand, mit einer 
Mulde dort, wo ſie gelegen hatte, ſah ſo warm und behaglich aus. Ja, wie gut 
hatte er es hier gehabt — mit ihr, Olga — und Svanhild. Seine Augen füllten 
ſich mit Tränen — er ließ ſie rinnen und wiſchte ſie nicht weg, damit Olga ſie ſehen 
ſollte. Seine blauroten Hängebacken waren ganz naß, als ſie mit dem Kaffee 
hereinkam. 

„Ja, nun müſſen wir aber eſſen“, ſagte ſie. 

„Ja, wir müſſen wohl — und die Svanhild — glaubſt du nicht, es hätte 
ihr Spaß gemacht, mit an den Zug zu kommen — im Schlitten mitzufahren?“ 

„Ich habe ſchon daran gedacht, Anton — aber es iſt ſo dunkel und kalt draußen 
— aber vielleicht ſoll ich ſie jetzt wecken — dann kann ſie einen Schluck Kaffee mit 
uns trinken.“ 

Sie trat ans Bett — weckte behutſam das Kind. 

„Svanhild — magſt du aufſtehen und mit Vater und Mutter Kaffee trinken?“ 

Svanhild blinzelte mit den Augen, als ſie im Nachthemd auf Simonſens 
Knien ſaß. Der Kaffee machte ſie ein wenig munterer, aber ſie war ziemlich ſtill 
und ſchüchtern — da ja die Erwachſenen es auch waren —. 
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„Wo fährſt du denn hin, Vater?“ 

„Nach Fredriksſtad, weißt du.“ 

„Ja aber, wann kommſt du denn dann wieder?“ 

„Ja — da werdet wohl ihr zuerſt zu mir kommen, denke ich.“ 

„Iſt das dort auf dem Land, wie du uns erzählt haſt?“ 

„Ja, ja, o ja za 

„Dort wirft du wieder mit mir rodeln, Vater — nicht wahr, das wirft du?“ 

„Ja, dort werde ich mit dir rodeln — das iſt wahr.“ 

Die Flurglocke ſchellte. Olga ſah hinaus — der Schlitten war gekommen. 
Der Fuhrmann nahm Simonſens Koffer und ging. 
= Simonſen küßte Svanhild und erhob ſich — ſtand eine Weile mit ihr auf dem 

rm da. 

„Ja, jetzt mußt du ein liebes, gutes, braves Mädchen fein, Spanhild — während 
der Vater fort iſt, willſt du?“ 

„Ja“, ſagte Svanhild. 

Olga ging in die Küche hinaus, um alles auszulöſchen — da Svanbild allein 
zu Hauſe bleiben ſollte — und kam wieder herein und ſtand dann da, die Hand 
an der Lampe, um ſie abzudrehen: 

„Ja, ja, Anton —“ 

Er küßte Svanhild, daß es ſchmatzte, legte ſie ins Bett und deckte ſie zu. 

„Nun leb wohl, meine kleine Svanhild.“ 

Olga löſchte aus. Und fie gingen hinaus. Im Gang umarmte er fie noch ein ⸗ 
mal, drückte ſie an ſich. And ſie küßten einander. 


Sie ſaßen ſchweigend im Schlitten, während fie in der dunklen Morgen- 
ſtunde dahinfuhren. Und ſie wußten einander nichts zu ſagen, als ſie in der kalten, 
häßlichen Bahnhofshalle ſich umhertrieben. Aber ſie folgte ihm dicht auf den 
Ferſen, während er die Karte löſte und ſeinen Koffer aufgab — ſtand hinter ihm, 
klein und ſchwarz gekleidet und viereckig von lauter Aberzeug. 

Dann gingen ſie in den Warteſaal, ſaßen da und ſchauten immer wieder 
nach der Ahr. 

„Wir ſind doch frühzeitig dran“, ſagte Olga. 

„Das ſind wir, ja — es iſt auch am beſten ſo, wenn man abreiſen ſoll. Schade, 
Olga, daß du ſo früh haſt aufſtehen müſſen — jetzt in den Feiertagen.“ 

„Ach —“ meinte Olga. „Ja, vielleicht iſt es am beſten, wir gehen jetzt zum 
Zug und ſuchen einen Platz. 

Simonſen brachte ſich und feine Sachen in einem Naucherabteil unter. Und 
dann ſtand er am Fenſter, und ſie ſtand unten auf dem Bahnſteig. 

„Ja, und ſei jetzt gut und ſchreib mir fleißig, Olga — wie es euch geht.“ 

„Ja — du aber auch, Anton.“ 

Jetzt wurden am Zug entlang die Wagentüren zugeſchlagen. Olga ſtand 
auf dem Trittbrett, und ſie küßten einander noch einmal. 

„Ja — hab nun alſo Dank, liebe Olga.“ 

„Ja — du auch, Anton. And glückliche Reife!“ 

Die Lokomotive pfiff — es ging ein Ruck durch den Zug — dann begann 
er binauszugleiten. Olga und Simonſen zogen die Taſchentücher heraus und 
winkten einander zu — ſolange noch etwas zu ſehen war. 
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Der Zug faufte in der erſten bleichen Tagesdämmerung dahin — vorbei an 
den Villen bei BaeklelagetNordſtrand—Ljan. Da und dort war Licht hinter 
den Fenſtern. Der Fjord lag eisgrau unter der Eiſenbahnlinie mit ſchwarzen 
Inſeln weiter draußen. 

Scheußlich. Simonſen ſaß allein im Abteil, ſog an der Zigarre und ſah 
zum Fenſter hinaus. Höfe und Wälder ſchwammen vorüber — graubraune 
Acker mit weißen Schneeſtreifen in den Furchen, ſchwarze Wälder. 

Ja, jetzt war die Olga daheim. Was ſie wohl tat? Svanhild anziehen, 
wahrſcheinlich, ſie wollte auch heute nähen, die Olga, hatte ſie geſagt. Dann 
ſaß Svanhild wohl auf dem Boden beim Fenſter und ſpielte mit den Puppen⸗ 
flecken, die abgefallen waren. Ja, jetzt war kein Vater mehr da, der mit ihr zum 
Nodeln in den Schloßpark ging. 

Das behagliche Zimmer mit den beiden weißen, warmen Betten — und die 
Lampe und die Näharbeit überall und die Stoffreſte auf dem Boden, durch die 
man beim Gehen watete — Svanhild am Fenſter — ſein liebes gottgeſegnetes 
Kind 


Er ſah ſie ſitzen, wie ſie ſo ſtill mit ihren Sachen beſchäftigt war. Dann und 
wann kam dann ein Fräulein Hellum oder ein anderes Fräulein und gab ihr eine 
kleine Näſcherei. — Sie würde den Vater ſchon vermiſſen, die Kleine. 

Es war nicht richtig ſo — nein, nein, es war nicht richtig. | 

— Einen Augenblick lang wollte es in ihm aufblisen — wie wenig richtig 
das alles war. So, daß es durch alles, was das Leben von Anton Simonſens 
Herzen übrig gelaſſen hatte, brannte und ſchmerzte. 

Svanhild, oh meine kleine Svanhild — er ſeufzte es vor ſich hin. 

Aber er ſchob die Gedanken weg. | 

Das Heine, unſchuldige Kind — das fo lieb war, fo lieb — ihr würde es doch 
ſicher gut gehen im Leben. 

Er trocknete die Augen. Es gab wohl noch einen Höheren, der über dieſe 
beſtimmte. Man mußte ſich damit tröſten, daß es ja doch einen Höheren gab, 
der alles beſtimmte. 
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Vom Stilwandel 
in der modernen wiſſenſchaftlichen Methodik 
und von deſſen Verſtändnisſchwierigkeiten 


Von 
Friedrich Kuntze 


Wenn man als ein in mittleren Jahren und im Aniverſitätsbetriebe ſtehender 
Gelehrter gelegentlich in der Geſellſchaft ältere Akademiker, Juriſten, Geiſtliche, 
Arzte, ſpricht, dann hört man oft die Klage: „Ja, wiſſen Sie, ich kann überhaupt 
kein modernes wiſſenſchaftliches Buch mehr leſen. Das geht in meinen alten Kopf 
nicht mehr hinein.“ Dasſelbe aber ſagen einem auch die eigenen Konabiturienten, 
die etwa vor noch nicht 20 Jahren aus dem akademiſchen Betriebe ausgeſchieden 
ſind. Auch ſie fragen: „Woran liegt das nur?! Ich verſtehe doch die einzelnen 
Kunſtausdrücke, ich verſtehe die einzelnen Sätze, ich verſtehe doch meine alten Bücher 
noch — die neuen verſtehe ich als Ganze nicht mehr!“ Dies iſt gewiß eine merk 
würdige Erfahrung, und das Merkwürdigſte iſt, daß ſie ſich nicht auf eine einzelne 
Wiſſenſchaft beſchränkt, ſondern in vielen, wo nicht in allen gemacht wird. Der 
Grund davon aber iſt, daß der Begriff der wiſſenſchaftlichen Methode überhaupt 
in unſeren Tagen die tiefgreifendſten Umwandlungen erlebt hat. 

Ja, die wiſſenſchaftliche Methodik hat einen „Stilwandel“ durchgemacht, 
ſo wie man wohl in den bildenden Künſten von einem Wandel des zeichne⸗ 
riſchen zum maleriſchen Stile ſpricht. Dieſer Stilwandel iſt denen, die ihn her⸗ 
vorgerufen haben und die in ihm leben, wohl kaum beſonders zum Bewußtſein 
gekommen; für die anderen aber bietet er den Grund für die Schwierigkeit, das 
in dem neuen Stile Gedachte zu verſtehen. Von ihm ſoll im folgenden für einige 
Gebiete die Rede ſein. Dabei bin ich mir der Schwierigkeit, eine Schwierigkeit 
klarzumachen, wohl bewußt. Ich bitte alſo den Leſer um Nachſicht, ſowie auch 
um die Benutzung der zahlreich angegebenen Literatur; denn wirklich können dieſe 
Schwierigkeiten, wenn ſie einmal aufgezeigt ſind, nur dadurch überwunden werden, 
daß man ſich in ſie eindenkt, ſich die neuen Denkgewohnheiten zu eigen macht 
und ſie erprobt. Dies aber kann an der Hand eines kurzen Zeitſchriftenaufſatzes 
nicht voll geſchehen. Er kann nur die neue Typik illuſtrieren, nach der „man“ 
jetzt die Dinge anfaßt. 
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Mit dem Ausdruck „neue Denkgewohnheiten“ treffen wir wohl am beſten 
den Kern der Schwierigkeiten für das Subjekt. Der ſachliche Grund aber, aus 
dem dieſe Denkgewohnheiten aufkamen, liegt ſehr tief: er liegt darin, daß ein 
neuer Begriff von dem, was man überhaupt wiſſen kann, oder beſſer, wie man 
überhaupt wiſſen kann, ſich entwickelt hat. Kann man den alten Begriff da⸗ 
durch Definieren, daß man ſagt: wiſſen kann man dadurch, daß man etwas An⸗ 
bekanntes auf ein Bekanntes zurückführt, ſo iſt eine ſolche kurze Definition für den 
neuen Begriff leider gar nicht möglich. Eben dieſe Schwierigkeit aber weiſt unſerer 
Darſtellung den Weg. Das ſyſtematiſch korrekte Verfahren wäre natürlich dies, 
den neuen Begriff an die Spitze zu ſtellen, und dann zu zeigen, wie er mehr oder 
weniger in verſchiedenen Wiſſenſchaften die ganze Methodik beeinflußt hat. Dieſer 
ſyſtematiſch korrekte Weg würde aber nicht der pädagogiſch richtige ſein. Der 
neue Begriff würde als ſchwer verſtändlich und doch zugleich als windig, als will. 
kürlich und nebenbei unpraktiſch erſcheinen. So habe ich es denn vorgezogen, den 
faktiſchen Stilwandel in einigen Wiſſenſchaften zu verfolgen, und erſt am Schluß 
das entſcheidende Wort ganz auszuſprechen. 

Freilich: „Jeder Lotos hat ſeinen Stengel“ — auch dieſe Darſtellungsart 
führt gewiſſe Mißlichkeiten bei ſich. Ich kann nämlich ſo nicht zeigen, wie der 
letzte Grundgedanke zu den methodiſchen Einzelheiten ſteht und muß mich durch⸗ 
gehend in Ausdrücken bewegen, die nicht das ganze Weſen der Sache erſchöpfen. 
Viele ſolche Ausdrücke werden uns begegnen, „Form“, „Struktur“, „Gleichgültig⸗ 
keit des Subſtrates“, „Erſchaffung des Faktums durch den Wiſſenſchaftler“ uſw. 
Der Leſer wolle alſo bedenken, daß alle dieſe Ausdrücke über ſich hinausweiſen, 
und eines gewiſſen Abſchluſſes harren, der ſie dann am Ende in ſeinem Geiſte 
ergänzen wird. j 

Ein Erſtes, was dem Lefer neuer wiſſenſchaftlicher Bücher auffallen wird, 
iſt dieſes, daß der eigentliche finnenfällige Gehalt der Dinge, von denen die Rede 
iſt, in den Hintergrund tritt, zugunſten der Betrachtung ihrer Struktur, ihrer 
Form. In den eigentlichen Geiſteswiſſenſchaften ſpielt dieſer Begriff die größte 
Rolle. Die neugeſchaffene Difziplin der politiſchen Geographie macht von ihm 
den wichtigſten Gebrauch. In der anorganiſchen Chemie finden wir die Kata⸗ 
lyſatoren, die einen Prozeß, der an ſich auch vor ſich gehen, aber ſo langſam ver⸗ 
laufen würde, beſchleunigen, ſelbſt aber gar nicht aktiv einzugreifen ſcheinen, gleich- 
ſam als bloße Gönner dabei ſtehen, die nur durch irgendeinen rätſelhaften Einfluß 
tätig ſind, in der organiſchen und Biochemie die Fermente, Enzyme, Vitamine, 
Hormone, als welch letztere auf die ganzen Geſtaltverhältniſſe des Körpers den 
größten Einfluß üben uſw. Aber ſchon die ganze Art, dieſe neuen Einflüſſe zu deuten, 
ſcheint die geradlinige Bahn der Kauſalität zu verlaſſen; ſie wirken durch eine 
beſtimmte Form, die ſie geben oder enthalten, und das iſt eben die Vorſtellung, 
die ſo bedeutende Denkſchwierigkeiten bereitet. 

Wir ſtellen die Erwähnung dieſer Schwierigkeit an den Anfang; eine Art 
ihrer Auflöſung kann erſt am Schluß im reinen Ather des Gedankens bei einer 
kurzen Betrachtung eines Teiles der Einſteinſchen Theorie gegeben werden. Für 
jetzt wollen wir uns nicht groß mit Bedenken über den Weg quälen, den wir ein⸗ 
zuſchlagen haben, ſondern friſch hereingreifen ins volle wiſſenſchaftliche Leben, 
wie es, einem Geſurr von tauſend Spindeln vergleichbar, um uns webt und 
ſchafft. — In den geſchichtlichen Wiſſenſchaften aller Arten fällt als ent ⸗ 
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ſchiedenſter Stilwandel der Methodik auf, daß die Finalität des Entwicklungs 
begriffes mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wird. Als ein Erbe der 
g war uns dies geblieben, daß wir, faſt unwillkürlich jeden folgenden 
geſchichtlichen Zuſtand als den vorhergehenden überlegen würdigten und glaubten, 
daß er eben deshalb kommen mußte, weil er überlegen war. Zwar hatte ſchon 
Nanke für feine Perſon mit dieſer Auffaſſung energiſch gebrochen, wenn er er⸗ 
klärte, jede Epoche ſei unmittelbar zu Gott, und ihr Wert beruhe gar nicht auf 
dem, was aus ihr hervorgehe, ſondern in ihrem eigentümlichen Sein ſelbſt. Aber 
in die Geſchichtsphiloſophie des ſog. „geſunden Menſchenverſtandes“ hat dieſe 
Anſchauung damals keinen Eingang gefunden. 
Nehmen wir ein ſpezielles Beiſpiel: die Geſchichte der bildenden Künſte! 
Da erſchien etwa die Malerei der Klaſſik in Italien als ein Gipfelpunkt ſchlecht 
hin; was vorherging, war Vorbereitung, was folgte, ein Abfall. Auf einem ganz 
anderen, auf dem Nankeſchen Standpunkt dagegen ſtehen, um nur ein Beiſpiel 
zu nennen, die Arbeiten Wölfflins und ſeiner Schule. Das Eigentümliche 
dieſer Art von Betrachtung iſt dieſes, daß fie auf beſtimmte allgemeine, vor⸗ 
künſtleriſche Formen des Auffaſſens zurückgeht. Da haben wir etwa im 
Sehen den Gegenſatz von Sehbild und Taſtbild. Wir haben einzelne Individuen, 
bei denen das eine oder das andere vorwiegt, und wir haben geſchichtliche Epochen, 
in denen das gleiche der Fall iſt. Dementſprechend wird nun in den Werken der 
bildenden Kunſt bald das eine, bald das andere ausgeſtaltet werden. Was iſt 
nun klaſſiſch, was legitim? Dieſe Frage iſt erſichtlich leer. Eine beſtimmte Art, 
die Dinge zu ſehen, kommt eben in einer hiſtoriſchen Epoche oder Periode auf, 
ſie lernt nach und nach all die Ausdrucksmittel beherrſchen, die ſachlich in ihren 
Kreis gehören, geht damit durch eine Periode der Klaſſizität hindurch, und macht 
dann, wenn in ihrer Sprache alles geſagt iſt, was geſagt werden kann, einer neuen 
Art die Dinge zu ſehen Platz. Die Kunſtgeſchichte iſt die Betrachtung dieſer 
einzelnen Formwillen in ihrer ganzen Verzweigung. Damit hängt es dann zu- 
ſammen, daß bei Wölfflin nicht nur die einzelnen Glanzwerke, alſo etwa die im 
Bädeker beſternten im Vordergrund der Betrachtung ſtehen, daß er vielmehr 
eine liebevolle Aufmerkſamkeit der charakteriſtiſchen Ausſtattung der Kleinigkeiten, 
namentlich der Stoffe, der Kleidergefälte, der Halskrauſen, Tiſchdecken uſw. zu⸗ 
wendet, die der flüchtige Kunſtfreund, um nur ſchnell zu dem vorgeſchriebenen 
Enthuſiasmus zu kommen, erſt gar nicht beachtet. So erſcheinen alſo bei Wölfflin 
die Geſtalten der einzelnen Künſtler gewiſſermaßen nicht als freiſtehende Statuen, 
ſondern als Reliefportät3 aus einem gemeinſamen Hintergrund herausgearbeitet. 
Dieſer aber iſt das allgemeine Geſtaltenſehen der Zeit, der ſie angehörten. Dies 
iſt eine ſchöne, fruchtbare und tiefe Art der Betrachtung, in die man ſich aber erſt 
eindenken muß. Darf ich von hier aus eine Meinung über die fo ſehr auseinander. 
gehende moderne Malerei fagen, fo ſcheint mir die dominierende Richtung zu 
ſein die Herausarbeitung der intellektuellen Komponente, die in alles Sehen 
ebenſo eingeht, wie die Form und die Farbenkomponente. — Als charakteriſtiſch 
für die Methode Wölfflins halten wir feſt, daß es ſich bei ihm nicht ſowohl um die 
Beſchreibung deſſen handelt, wie dies und dies Kunſtwerk geſtaltet oder wie es 
zuftande gekommen iſt, als um die Erkenntnis, wie es geftaltet fein muß, wenn 
es als ein Vertreter des dann und dann herrſchenden Formwillens beachtlich iſt. 
Die einzelnen Künſtler und die einzelnen Kunſtwerke der Malerei, Plaſtik, Archi⸗ 
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tektur erſcheinen fo als verſchiedene Mittler und Materialien, in denen ein Ab⸗ 
ſtraktes ſchafft: der Formwille, der einer beſtimmten Art, die Welt zu ſehen, 
überhaupt zugrunde liegt. Dies iſt ein erſtes durchgeführtes Beiſpiel jener Art 
der Raufalitätsauffaffung, von der wir vorher geredet haben. 

Ganz ähnlich iſt, was die Weltgeſchichte angeht, die Problemlage bei 
Spengler, ja man kann fagen, daß Spenglers Methodik die auf die Univerfal- 
geſchichte angewendete Wölfflinſche iſt. Sieht man nämlich auf den eigentlichen 
Einteilungsgrund, den Spengler den großen Epochen der Geſchichte gibt, ſo findet 
man unterſchiedliche Arten der Naumauffaſſung, den begrenzten griechiſchen 
euklidiſchen Raum, den höhlenartigen Raum der Magik, den Naum als Tätig⸗ 
keit, als Sich⸗Aus dehnen, als Dynamik der fauſtiſchen Seele. Am dies ſcheinbar 
fo weit abliegende Moment der Raumauffaffung wird dann die ganze Kultur 
mit ihren Schickſalen angeordnet. Wie bei Wölfflin wird gezeigt, wie dieſe oder 
jene Art des Welterlebens nach und nach alle Ausdrucksmittel in ſeinen Kreis zieht 
und modelt, bis dann der Krater erliſcht, nicht weil er durch fremde Gewalt zum 
Schweigen gebracht worden wäre, ſondern weil fein Material erſchöpft iſt. Dies 
und nichts anderes war der Sinn jenes drohenden und ſuggeſtiven Titels „Der 
Untergang des Abendlandes“ — er bedeutet: „Die Erſchöpfung der fauſtiſchen 
Seele.“ Die Weltgeſchichte wird deduktiv. Irgendwann einmal tritt eine beſondere 
„Seele“, „Geſtalt“, „Formwille“ oder wie man will, auf. Dieſe Seele lebt ſich 
aus, ſie ſchafft die Profangeſchich te, die Geſchichte der Künſte und Wiſſenſchaften. 
Wenn ſie alles geſchaffen hat, was ſie ſchaffen konnte, ſo erliſcht ſie und macht 
einer neuen Platz. Dies iſt ein zweites Beiſpiel für die Kauſalität durch Form 
in den Geiſteswiſſenſchaften. 

Von der Weltgeſchichte wenden wir uns zunächſt unſerer eigentlichen Aniverſal⸗ 
geſchichte zu, d. i. zur Geſchichte des Lebens und ſeiner Formen auf der Erde. 
Hier herrſchte bis vor kurzem noch weſentlich der Darwinismus. Dieſer 
übertrug durchaus die Methoden der modernen exakten Wiſſenſchaften auf die 
Biologie. Gewiſſe kleine Veränderungen, die das Einzelweſen erfährt, machen 
dieſes dann, wenn fie zweckmäßig find, tauglicher zum Kampf um das Daſein, 
und werden durch Vererbung konſerviert. So hatte man denn lange Ahnengalerien 
konſtruiert, in denen immer eine Art durch Zeugung von der anderen abſtammte 
und immer eine „höher“ als die andere, bis ſchließlich ein beſtimm ter Affe den 
Menſchen zeugte. 

Die außerordentliche Plaufibilität aber, die dieſe Auffaſſung namentlich 
für den „geſunden Menſchenverſtand“ hatte, beruhte auf einer ganzen Reihe 
von ſtillſchweigend gemachten Vorausſetzungen. Eine unter dieſen war die, daß 
man die größere oder geringere Formähnlichkeit der Arten und Gattungen auch 
für den unmittelbaren Ausdruck ihrer engeren oder weiteren Bluts verwandt⸗ 
ſchaft hielt. Aber damit geriet man bald in der Paläontologie in unheilbare 
Widerſprüche. (Vgl. Dacqué, Arwelt, Sage und Menſchheit. Eine naturhiſtoriſch⸗ 
metaphyſiſche Studie, 1924, S. 44, eines der kühnſten — ich fürchte faſt zu kühnen 
— Bücher über dieſen Gegenſtand.) So lernte man denn die Begriffe Gleiches, 
Ahnliches, Formverwandtes von dem Begriff des innerlich Verwandten 
zu trennen, und kam dazu, nicht mehr einen einheitlichen Stammbaum zu konſtru⸗ 
ieren, bei dem ſich das „Höhere“ aus dem „Niedrigeren“ entwickelt hatte, ſondern 
die erdgeſchichtlich gegebene Geſchlechterfülle anzuſehen als die lebendige Aus- 
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wirkung feſt gegebener Grundtypen. Dieſe haben von jeher nebeneinander 
beſtanden, ſie haben ſich, nachdem ſie einmal als organiſche Formen Fleiſch und 
Blut gewonnen hatten, in immer neuen Geſtalten zum Ausdruck gebracht, ohne 
jedoch mit den anderen Typen genetiſch verbunden zu ſein, ſie paßten ſich von Zeit 
zu Zeiten anderen Lebensverhältniſſen an, bis ſie ausſtarben. Dies ſind ganz die 
gleichen typiſchen Gedanken, wie ſie auch Spengler beherrſchen. Von Zeit zu Zeit 
kommt dann eine neue „Mode“ auf, an der die verſchiedenſten Typen teilnehmen 
können, ſo etwa bei der niedrigen Beuteltierfauna Auſtraliens. Sie gewinnen ſo 
allerdings eine gewiſſe äußere Ahnlichkeit; aus dieſer aber darf man beileibe 
nicht auf ihre Abſtammung von einem einzigen Beuteltiertypus ſchließen, nein 
„das Beuteltier als Wolf“, „das Beuteltier als Ratte“ uſw. iſt die angemeſſene 
Bezeichnung für dieſen Vorgang — man „trägt“ ſich eben ſo in dieſem Zeitalter; 
Wolf, Ratte uſw. haben dieſe Mode mitgemacht. Die eigentliche Urform, die 
durch ſolche wechſelnden Verhältniſſe und „Moden“ hindurchgeht, iſt alſo nicht 
eigentlich etwas Materielles, fie iſt etwas Geiſtiges, eine „Idee im Schopen⸗ 
haueriſchen Sinne. „Wir verſtehen unter Urform nicht einen ſolchen ſtammes⸗ 
geſchichtlichen neutralen körperlichen Anfangspunkt, ſondern die in allen zu einem 
Typus gehörigen Gattungen und Arten, auch in den anfänglichſten, ſchon voll. 
ſtändig vorhandene typenhaft konſtitutionelle Gebundenheit und Beſtimmtheit, die 
Potenz, die bei allem äußeren evolutioniſtiſchen Formenwechſel als das Lebendig⸗ 
Beſtändige da iſt — eine Entelechie, wie auch Goethe wohl den Begriff Urform 
faßte. Es bekommt damit auch das deutſche Wort Entwicklung erſt ſeinen tieferen 
von der Sprache unbewußt ſchon erſchloſſenen Sinn zurück, als eine Manifeſta tion 
des innerlich ſchon Vorhandenen.“ (Dacqué S. 56f.) So iſt auch der Menſch 
in der Anlage immer ſchon das geweſen, was er wurde; er iſt nicht etwa das 
jüngfte Kind der Schöpfung, ſondern geht vermutlich auf ein ziemlich hohes erd⸗ 
geſchichtliches Alter zurück. Wenn unfere Sagen alfo von Drachen berichten, 
ſo geſchieht dies nicht deshalb, weil Spätere ſich deren Bild aus Saurierreſten 
konſtruiert hätten, ſondern weil die Früheren wirklich unter Sauriern gelebt haben. 
— Wir ſehen auch hier wieder das Typiſche der modernen Methodik: das materiell 
Greifbare, das real anſcheinend eng Zuſammenhängende tritt zurück, nur auf 
„geprägte Form, die lebend ſich entwickelt“, auf den „Formwillen“, auf die 
„Seele“ kommt es an. Ein drittes Beiſpiel für die „Kauſalität durch Form“. 

Eine ganz ähnliche Betrachtungsweiſe nach der Form, die, ſo viel ich ſehen 
kann, erkenntnis theoretiſch zuerſt von Niehl und mir (Preuß. Jahrb. 1907) 
aufgeſtellt, und als allgemeine Art literariſcher Betrachtung begründet worden 
iſt, beginnt ſich jetzt auch in der Literaturgeſchichte durchzuſetzen. Den früheren 
Literaturhiſtorikern bereitete die Aufſtellung realer Stammbäume nach Art der 
Darwiniſten ſehr viel Freude. Da wurde etwa für den Goethiſchen „Fauſt“ 
die ganze Summe von Lektüren, Erfahrungen, Modellen geſucht, die in ihn hätten 
eingegangen fein können. So verdienſtlich dies Unternehmen auch an ſich war: 
für das Verſtändnis des Dichtwerkes als ſolchen war damit nicht viel mehr 
gewonnen, als durch die Beſchreibung der Buchdruckerpreſſe, mit der der Fauſt 
erſtmalig gedruckt worden war. Dann aber kam jene neue Betrachtungsweiſe 
auf, deren Elementares wir etwa ſo charakteriſieren können. 

Wenn ich eine Novelle, ein Drama leſe, ſo wird dies normalerweiſe von vorn 
nach hinten geſchehen. (Ich weiß: es gibt Ausnahmen!) Der Dich ter aber ſchreibt 
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von hinten nach vorn. Das Erſte, was für ihn da iſt, nennt der Franzoſe ein 
„denouement“ d. i. die Entſchürzung eines Knotens. Man kann ſich dies ſehr 
ſchön klarmachen an — Kriminalgeſchich ten; fie zeigen den hier gemeinten Mecha⸗ 
nismus in ſeiner primitivſten Form. Ich benutze in meiner Vorleſung über dieſe 
Dinge Conan Doyles „Hund von Baskerville“. Hier iſt das denouement die 
Enthüllung eines, mit vorgetäuſchter geſpenſtiſcher Hilfe begangenen Verbrechens, 
als deſſen Inſtrument eine Dogge gewählt worden war. Nun überlege man fichy 
wie dieſe Problemlage die Geſtaltung oder Schaffung der ganzen einzelnen Zu 
taten bedingt: den Ort der Handlung, die einzelnen Perſonen, nach Zahl, Geſtalt, 
Bildung uſw. Man ſieht hier deutlich, wie dem Dichter an Freiheit, wenn er ſich 
einmal für dies oder jenes denouement entſchieden hat, gar nicht allzuviel mehr 
übrig bleibt. Ein klaſſiſches und wohl das erſte Beiſpiel dieſer Art von Analyſe 
hat Poe von feinem Gedicht „The Raven“ gegeben. (Beides im Inſelverlag 
als Sonderdruck.) Nehmen wir nun hinzu, daß bei dem wahren Dichter nun nicht 
bloß bei der Konzeption des Kunſtwerkes ein nüchterner Kalkül vorſchwebt (aber 
auch dieſer ſchwebt vor) ſondern ein Formwille waltet, der dem Vorſchwebenden 
zu Geſtalt und Weſen verhilft, ſo kommen wir zu Vorſtellungen einer Seele, 
Entelechie uſw. die den Vorhergehenden ganz ähnlich ſind. 

Löſen ſich nun die Vorſtellungen ſolcher Entelechien von ihrem Subſtrat 
ab, ſo wird man auch bei der vergleichenden Betrachtung von Dichtwerken weniger 
auf etwaige literariſche Anlehnungen, als vielmehr darauf ſehen, wie typiſche 
Entelechien typiſche Formen ſchaffen, denen die realen Abhängigkeiten nur ſo 
anhaften, wie die „Moden“ den Tierformen. Dies iſt eines der großen Probleme 
der modernen fog. vergleichenden Literaturwiſſenſchaft. Als beſonders 
fruchtbar hat ſich hier die Betrachtung des durch Reichs geniale Konſtruktion 
wieder gekannten Mimus erwieſen (Weidmann 1903). Hiermit war ein echter 
Artyp der ODichtkunſt, oder allgemeiner der Ausdruckskunſt überhaupt gefunden 
— und nachdem man ihn gefunden, fand man ihn bei allen Volks ſtämmen der Erde 
wieder, bei denen man bislang überhaupt nach ihm geſucht hat. Ja, man fand noch 
mehr. Es zeigte ſich, daß die mimiſche Auffaſſung überhaupt, auch wenn die Oichter 
wenig oder gar nichts von ihr gewußt haben, doch zu einer typiſchen Durchgeſtaltung 
der mimiſch erfaßten Figuren und Situationen führt. Dies gilt z. B. für die große 
Geſtalt des Goethiſchen Mephiſto und für die geplante und nur aus Schick ⸗ 
lichkeitsgründen nicht voll zur Durchführung gekommene Ausgeſtaltung der 
„Walpurgisnacht“ im Fauſt. (Vgl. z. B. die Witkowskiſche Fauſtausgabe [Heſſe 
u. Becker] S. 383ff.) So ſehen wir im Mimiſchen einen typiſchen Formwillen 
am Werke, der ähnlich wie die in der Natur obwaltenden, ſich überall den ihm 
zukommenden Körper zu bauen ſucht. (Vgl. meinen Aufſatz: „Der Mimus und die 
Ahnen des Mephiſto.“ Kunſtwart 1924.) Dies ſei ein viertes, und innerhalb 
dieſes Wiſſenſchaftskreiſes letztes Beiſpiel der „Kauſalität durch Form.“ 

Bevor wir aber daran gehen, das gleiche Problem im Kreiſe der exakten 
Wiſſenſchaften zu verfolgen und die Hilfsmittel zu ſchildern, die zu feiner Durch. 
geſtaltung in Gang geſetzt ſind, möge eine Zwiſchenbetrachtung ihre Stelle finden, 
die da zeigt, daß die uns jetzt geläufige Kauſalität durch Form in den exakten 
Wiſſenſchaften nicht die einzig mögliche iſt, daß ſich vielmehr neben ihr andere 
denken laſſen, von denen eine in ihren höchſten Ausgeſtaltungen übrigens auch 
Berührungspunkte mit den neueſten Spekulationen der Phyſik zeigt. 
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Wenn wir von der „Einheit des Weltbildes“ reden, fo meinen wir vorzugs- 
weiſe das der exakten Wiſſenſchaft. Nun iſt aber dieſe exakte Wiſſenſchaft doch, 
geſchichtlich einigermaßen verfolgbar, einmal entſtanden, es iſt nach Spengler 
eine Form, die die fauſtiſche Seele ſich geſchaffen hat. Iſt ſie dann die einzige? 
Kaum. Neben dem Typ des exakten wiſſenſchaftlichen Denkens gewahren wir 
andere, die etwa in Sprache, Religion, Kunſt und Mythos Geſtalt gewinnen, 
und genau ſo eine beſtimmte und berechtigte Struktur der Auffaſſung zeigen, wie 
das ßwiſſenſchaftliche Denken. Sehr ſchön hat dies für die „Begriffsform im 
mythif chen Denken“ Ernſt Caſſirer durchgeführt (Teubner 1922). Nach 
Caſſirer iſt der eigentümliche logiſche Sinn und die beſtimmte Form und Richtung 
des mythiſchen Denkens etwa dieſe. 

Das Raumbewußtſein des modernen Gebildeten iſt im weſentlichen das 
der Aſtron o mie. Das war es nicht immer, und das muß es nicht durchaus fein; 
neben die aſtronomiſche tritt eine aſtrologiſche Struktur des Naumbewußtſeins. 
Der Raum erſcheint dann nicht mehr farblos, ſondern farbig, und dies ſogar 
ſtellenweiſe buchſtäblich. Mit dem Raum werden Wertbegriffe verknüpft; er 
erſcheint als eingeteilt in Weltzonen, die ihrerſeits der Herrſchaft der Planeten 
unterſtehen, mit all dem, was fie an Heil oder Unheil für den Menſchen bedeuten 
mögen. In dieſen Vorſtellungen, die die meiſten kindlich anmuten, fieht nun 
Caſſirer eine beſtimmte Denkform. Vor der Aſtrologie ſteht nämlich das gleiche 
Problem wie vor dem exakten wiſſenſchaftlichen Denken: das Ganze der Welt 
als eine geſetzliche Einheit zu begreifen; das urſächliche Denken und Schließen, 
wie vage immerhin, herrſcht auch hier. Der Anterſchied aber iſt der: Anſer wiſſen⸗ 
ſchaftliches Denken muß, um irgendein Sein begreifen zu können, dies zuvor auf 
elementare Veränderungen beziehen, es gleichſam zerſchlagen: die Form des 
Ganzen verſchwindet hier. Ganz anders die Aſtrologie. Wenn etwa der ganze 
Lebensgang eines Menſchen in ſeinem Horoſkop vorgezeichnet iſt, ſo liegt dies 
daran, daß eben die unmittelbare Einheit alles Seienden dies verbürgt. Der 
Grund dafür, daß der Menſch dem Geſetze des Kosmos unterſteht, liegt nicht ſowohl 
darin, daß er vom Kosmos Einwirkungen erfährt, als darin, daß er im verjüng ten 
Maßſtabe dieſer Kosmos ſelbſt iſt (Caſſirer S. 35). Der Denktyp der Aſtrologie 
rückt damit in die Nachbarſchaft des biolog iſchen Formbegriffes: die Welt 
iſt ein Organismus, das einzelne Weſen ein Teil von dieſem. Während alſo unſer 
wiſſenſchaftliches Denken dadurch charakteriſiert iſt, daß es dem Zeitbegriffe den 
Primat vor dem Raumbegriffe einräumt, findet man hier den Typ einer An⸗ 
ſchauung, in der ſich umgekehrt alles auf den Raum projiziert. „Das Himmels⸗ 
gebäude und die Stellung und Gliederung ſeiner einzelnen Teile iſt ſelbſt nichts 
anderes, als die Anſchauung des Wirkungszuſammenhanges des Aniverſums, 
ſofern dieſer Zuſammenhang rein ſubſtantiell gefaßt und rein dinglich räumlich 
angeſchaut wird (ebenda S. 43). Die Tendenz, das Ganze der Welt als ein 
geformtes Ganzes, als einen Komplex reiner Geſtalten anzuſehen, iſt dasjenige, 
was den höchſten Ausgeſtaltungen dieſes Weltbildes, das dem Goethiſchen ſehr 
verwandt iſt, die Signatur gibt. 


(Schluß folgt.) 
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Mein lieber Freund Theodor Däubler! 


Die ewige Wiederkunft des Gleichen bringt uns dieſelbe Sonne jeden Morgen 
und nimmt uns dieſelbe Sonne jeden Abend. Auf einer Fahrt nach Tiefurt mit Eckermann 
wiederholt der alte Goethe die Worte des ſpäten Griechen: „Antergehend ſogar iſt's immer 
dieſelbige Sonne“. Alles Leben aber betont die ſteigende Bahn, wie auch es die fallende 
erkenne und verehre. Alſo tritt es auf die Seite des Lichtes und beſtreitet die Nacht, 
die dieſem wehren will. Das iſt nicht Willkür ſondern Kosmos, denn ohne Individuation 
iſt kein Kosmos, die Individuation aber erheiſcht ihr Wacht ⸗, Höhen⸗ und Licht⸗Wachs⸗ 
tum. Der Kreiswirbel beſteht, aber jenſeits ihrer. Sie nimmt ihn auf in ihren Willen, 
aber ſie überwindet ihn mit ihrem Wollen. Hierin wird faßlich, daß Nietzſche neben die 
Lehre von der ewigen Wiederkunft des Gleichen Bahn und Ziel des Übermenfchen 
ſtellen mußte. 


Anſer Europa ſchwingt immer wieder zurück gen Hellas, um in gewaltigerem Bogen 
ſeine eigene Vollendung zu gewinnen. Seit mir Nietzſche und Herakleitos die größten 
Schickſale meines Lebens wurden, iſt es meine Beſtrebung geblieben, ſoviel ich zu leiſten 
vermag, die geiſtige Aufnahme Aſiens in Europa zu ermöglichen, um die völlige Hingabe 
Europas an Aſien zu verhindern. Durch den europäiſchen Krieg, die ruſſiſche Revolution, 
die politiſche Stellung Deutſchlands, den antieuropäiſchen Amerikanismus und den 
antieuropäͤiſchen Drientalismus iſt für einen Verantwortlichen die Angſt vor einem 
Kultur bruche fo geſtiegen, daß fie geradezu öffentlich ausgeſprochen werden muß. Wer 
Europa heute ſagt, der meint Amerika oder Nußland oder einen Synkretismus aus beiden 
auf den angebeteten und verachteten Trümmern einer einheimiſchen Kultur. Dagegen 
zu wirken iſt aber für die Dauer unmöglich, wenn man nicht bereit iſt, wie die Hellenen 
es Aſien gegenüber vermocht haben, ſich allen Mächten auszuliefern, um über alle Mächte 
Macht zu gewinnen. Konſervativ ſein hilft nichts mehr, weil es nichts mehr zu erhalten 
gibt, was nicht ſchon ſich ſelber preisgegeben hätte. Die Aufgabe iſt zum Verzweifeln 
groß, Er Teilnahme faft nirgends vorhanden, — doch darüber zu klagen iſt dieſes nicht 
die Stelle. 

Das verbindet uns, daß wir uns über das Gegenwärtige nicht erhaben dünken, 
aber für das Zukünftige verantwortlich fühlen. So iſt Dein und mein Lebenswerk durch 
Jahrzehnte dahingegangen und ſind wir uns, die wir voneinander kaum den Namen 
wußten, erſt vor einer Neihe von Jahren geiſtig begegnet. Dein „Nordlicht“ iſt älter 
als all mein Werk, meine „Dionyſiſchen Tragödien“ und meine „Kriſis der Europäiſchen 
Kultur und „Deutſche Lehre“ find wiederum älter als Deine Erneuerung des deutſch⸗ 
helleniſchen Ideales und deren Gipfelung zuerſt in „Sparta“ nunmehr in „Delos“. So 
verſchränkt es ſich zwiſchen uns und ſo beſtätigt ſich ein Bündnis, das allein in der Zu⸗ 
kunft des deutſch⸗ europäiſchen Geiſtes feinen tragenden Grund hat. 


) Erſchienen in der „Deutſchen Nundſchau“, Februar- und Märzheft 1925. 
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Du haſt in Deinem unerſetzlichen „Delos“ vollkommen überzeugend gewieſen, was 
die Götter ſind und daß die der Griechen noch an unſeren Schickſalen mitwirken. Das 
berührt ſich gar nicht mit den armen ſtofflichen Meinungen der Myſtiker und ebenfo- 
wenig mit den ebenſo armen ftoffofen der Begrifflichen. Wir fragen nicht nach Urgründen, 
da wir fie ſelber find, und wir glauben an die Götter, die ſich an uns zu beweiſen vermögen, 
da ſie als Mächte mächtiger find als wir, als Weſen keines anderen als unſeres eigenen 
bedürfen. Du haſt von der Kindheit an das Leben und die Geſchichte nie anders geſehen 
und ſo iſt es Dir heute gelungen, dem zu begegnen, ohne den unſer Europa nie geworden 
wäre und noch minder wieder werden könnte. Du haſt den ewigen Satz geſprochen: 
Europa iſt Apollon. Du haſt Apollon mit dem Spur⸗Sinn, der keinem wie Dir 
eigen iſt, durch ſeine zweieinhalb Jahrtauſende des menſchlichen Ablaufes verfolgt und 
in den Altern ſeines menſchhaften Daſeins erkannt und gekündet: zuerſt ſeine Geburt 
und ſein Wirken bis auf Chriſtus, dann ſeine Verwandlung und Verbergung durchs 
Chriſtentum, das ein Halbchriſtentum blieb, dann von der Nenaiſſanee und dem Der: 
wandten Giordano Bruno bis auf heute fein Zuſammen⸗ und Gegeneinanderwirken mit 
Hermes, einen Übergang zur wachſenden Sonnen⸗ Verwirklichung der Erde. Dein 
älteſtes und bleibendes Wiſſen und Gewiſſen, daß unſer Geſtirn von dem, das ihm Leben 
und Licht gibt, abgeſprungen iſt, daß es als halbdunkles in deſſen Bahn kreiſt und von 
deſſen Glanz ſich nährt, um aus ſich ſelber ſeinen Erzeuger, nachdem es ihn ausgetragen, 
wiederzuerzeugen — dieſe Weisheit iſt, auf andere Weiſe, auch der Leitſtern meines 
Schaffens und Wirkens geweſen, und in meinem Fauſt⸗ Prolog von 1912 laſſe ich Gott 
die Worte ſprechen: 

Fauſtus liegt wie ein ſohn am herzen mir. 

Ihn aus der liebe übergeb ich dir. 

Ich Hoffe ihn / fo nimm ihn / Fürſt der Welt / 
Wie ich ihn ſelber in die welt geſtellt. 

Er / zwiſchen Gott und chaos unverletzt / 

Hat auf den abgrund ſeinen ſtuhl geſetzt 
Bedienend ſich des lichts wie alter nacht / 
Dort ſchaffet er die höchſte menſchenmacht. 
Fauſt / ausgeſchaffner meiner ſchöͤpferhand / 
Dämonen hingeworfen / weggebannt — 
Verſuche / führe ihn! der unternis 

Geſamte kraft biet auf! noch ungewiß 

Iſt ob nicht meinen kindern ſelbſt geling 

Was ich / ſie lenkend / immer erſt vollbring / 
Ein neues grünen friſchem grund enttauch 

Und dieſer dom ausſchlag in baum und ftrauch. 
Abbaue ihn mit deinen fäuſten / Fauſt! 

Daß gottlos blau ihn aus einander brauſt! 


Dieſes alles aber bedeutet nur ein treues Fortgehen in der Richtung, die am ſtolzeſten 
und furchtbarſten Protagoras bezeichnet hat: Aller Sachen Maß iſt der Menſch ſo der 
ſeienden wie ſie ſind als der nichtſeienden wie ſie nicht ſind. Uns aber erſcheint das ſeltener 
als ein Vorrang der Kraft denn als eine Wahrheit gebotene Aufgabe, die durchaus 
tragiſch iſt. Sie iſt in der europäiſchen Wiſſenſchaft, in der Zertrümmerung erſt der 
kirchlichen dann jeder Gemeinſchaft, in der Aberwindung der Metaphyſik durch Kant, 
in der Überwindung der Menſchheit durch ihr hieſiges Ziel, den Abermenſchen, durch 
Nietzſche, unbekümmert um alle Längen und Breiten und Maſſen der ſogenannten 
Entwicklung, unerbittlich durch die Jahrtauſende und Jahrhunderte vorgeſchritten. 
Kulturen wie die des Hellenentums, der Nenaiſſance und des homo Europaeus Goethe 
find die zeitlichen Vollendungen und Beruhigungen, die homeriſchen Zwiſchenſpiele 
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zwiſchen gigantiſchen Weltaltern. Es erweiſt fi, daß Dionyſos in Apollon feine Furcht. 
barkeit gegipfelt hat. 

Du unterſcheideſt zum erſten Male und endgültig den Apollon von Oelos als den 
der Weltſchau und den von Delphoi als den des Menſchenſchickſals. Eine alte Mythik 
ift bereichert und verjüngt durch Dein Geſicht von der Geburt des deliſchen Apollon. 
Die vorgöttliche Mutter überſchweift die Erde, aber fie findet keine Stätte, die das 
Göttliche, das ſie trägt, ihr abnehmen will. Endlich bietet ſich ihr die kleinſte der Inſeln, 
die unſcheinbare Delos, und zwiſchen den nackten Klippen, neben der ungeheuren Flutung 
des Meeres, unter dem allumfangenden Gewölbe des Himmels, über den verlaſſenen 
Waſſer⸗beſpülten Steinen, werden die letztgültigen Hochgeſtirne geboren: Sonne und 
Mond. Das iſt Gipfelung der Einſamkeit und Reinheit, wie die See alles, was fie be- 
rührt, von deſſen Selbſtverweſungen durchdringend reinigt, und fo wie der Ather, Nachbar 
des Feuers, aber noch Menſchen erträglich, das empfindbar Reinfte iſt. Das winzige 
Eiland iſt zugleich imſtande, die unendlichen Gewalten in der Geſtalt zuſammengezogen 
feſtzuhalten, fo daß ſie dem Kreiswirbel der ganzen Geſtirnung nicht alsbald wieder ver. 
fallen, ſondern in vornehmer Abſonderung von ſelbſtgegründeter meſſender Mitte aus 
das All überfchauen und in ſich ſelber gebändigt und vereinfacht geradlinig und haltgebend 
lenken: vollkommen menſchhaft. Hierher ſchon drängt ſich die Vergleichung mit Chriſtus. 
Auch er iſt in der Dürftigkeit geboren, er zieht unerhört wie nie den Gott in den Punkt 
zuſammen, er beruft jede einzelne Seele zu ihrer eignen Entſcheidung über ihre eigne 
Ewigkeit und beſtimmt ihr aus der Höhe herab nur das zeitliche Schickſal, den ihr unzu⸗ 
gänglichen 4g. Erſchütternd bleibt der UAnterſchied. Apollons Reinheit wird kaum 
getrübt durch die rückwärtige Reihe: denn ſchon Leto kreiſt in faſt göttlicher Einſamkeit, 
Chriſtus aber wird unter Ehezweifeln auf einer Flucht und in einem Stall geboren: 
ſo blieb ihm, auch unter ſeinem Volke, nur die Rückziehung in den innerſten Punkt der 
Seele, der in jeder Seele Gott ſelber iſt, ſo übermachte er dieſe unbedingte Lichtſicherung 
uns verſchatteten Europäern. 

Du trennſt mit Recht die Chriſtusgeſtalt von der ſie auflöſenden Gnoſis, wie den 
helleniſchen Apollon von dem orientalifchen Aſtralkosmos. Dieſe Trennung bleibt 
unſer Geſetz, und die Seite, auf die wir gehören, iſt nicht nur geſchichtlich beſtimmt. 
Dennoch hat meine lange Beſchäftigung mit den öſtlicheren Welten mich gelehrt, daß 
dieſe von Reformationen, Renaiſſancen und europäifchen Präformationen periodiſch 
immerfort bewegt worden und dauernd durchſetzt ſind. Ich halte den wirklichen Orient 
für etwas, das zu begreifen kein einziger Heutiger entfernt reif iſt, dagegen das Orien. 
taliſieren, ſo wie es faſt überall bei uns geſchieht, für eine verhängnisvolle Preisgabe 
zwar nicht unſerer Erſtgeburt, aber unſres beſtimmten und beſtimmenden Erbes. Freilich 
iſt, im größeren Verlaufe geſehen, auch das notwendig, da wir, als Koloniſierte der 
Jahrtauſende⸗Kulturen und als ewig vorlaute Knaben, von immer ernſterem Begreifen 
der geweſenen und vollbrachten Menſchentümer nieder und nieder geworfen werden müſſen, 
um unſere Aufgabe nicht gar zu leicht zu nehmen und um überhaupt ein Maß des Menſchen 
zu gewinnen. Der Agon des Europäers als des Jünglings mit dem Drientalen als dem 
Vollendeten — hier aber gilt ein Kungfutſe oder ein Buddho — wird unerläßlich bleiben 
und unerläßlicher werden, damit wir nicht mit einem Jahrzehnte oder Jahrhunderte⸗ 
Gefühl ein Werk beginnen, das der Rücklehnung gegen Jahrtauſende bedarf, um die 
Schwungkraft für den Vordrang auf Jahrtauſende langſam ſich zu erziehen. 

Ich begrüße es auf das freudigſte, daß Deine ekſtatiſch⸗mythiſche Schauung, die ja 
ſtets ſchon hiſtoriſche Komplexe verewigte, ſich ins Denken und gedankliche Bilden ver- 
dichtet hat und Du zur äußeren Prägung Deiner inneren Erfahrungen und forſchenden 
Arbeiten ins Kulturphiloſophiſche hinüberſchreiteſt. Schon Deine Athener Reden, in 
der „Deutſchen Nundſchau“ im Januar 1924 gedruckt, ſcheinen mir der Verſuch zu ſein, 
wiſſenſchaftlichen Menſchen ſolches höchſt Geiſtige erlebbar zu machen. „Delos“ aber 
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wird, je weiter es vorfchreitet, deſto mehr, die unanfechtbare Geſchichte der Unwandel⸗ 
barkeit eines Gottes. Für Gelehrte wird es viele, auch berechtigte Einwände geben, 
und auch ich ſage, daß beiſpielloſe Witterungen manchmal aller Gewichte und Gleich⸗ 
gewichte ſpotten, daß das Einzelne nicht als Forſchung, ſondern nur als weniger und als 
mehr denn Forſchung gelten kann, aber das Ganze iſt nicht nur ein ungeheures Geſicht, 
ſondern auch eine ehrwürdige Arbeitleiſtung, deren Beſonderheit und Bedeutung am 
deutlichſten mit Hamann und Herder zu vergleichen wäre. Es iſt nicht durchaus und den- 
noch Wiſſenſchaft, der Ertrag aber iſt unermeßlich für die Wiſſenſchaft, unermeßlicher 
für das Leben. Die Spannweite erſtreckt ſich vom helleniſchen Mythos bis zur heutigen 
Wirklichkeit. Ich müßte Dir ſelber ein Buch ſchreiben, wenn ich Deinen apolliniſchen 
Zug durch die Zeiten Dir nachweiſen oder meinen eigenen Dir vorführen wollte. Das aber 
iſt nicht unſere Beſtimmung: es wird alles reicher und ſchöner, wenn jeder die eigne Bahn 
vollendet und an des andern Bahn, ohne ſie zu berühren, ſich zuſchauend erfreut. Laß 
mich nur weniges Einzelne ſagen, das aufs Gemeinſame Bezug habe. 


Es iſt auch das Ergebnis meiner Arbeit, daß ich Apollon aus Iran oder von da her, 
woher Iran felber ſtammt, beſtimmt ableite. Ich weiß ſehr wohl, daß die letzten Urfprünge 
viel früher faſt und faſt ewig find: die ewige Gnoſis, das Innre aller Religionen. Hier 
aber handelt es ſich um etwas Beſtimmtes und Geſchichtliches, nicht nur um eine Lehre, 
nicht nur um ein Weſen, ſondern um eine Geſtalt und, ich kann nur ſagen: um einen 
Menſchen, der einmal gelebt hat und noch lebt. Dieſer weiſt unzweifelhaft hinter fi 
auf Iran. Daher aber iſt auch der Art⸗gebende Geiſt der Gnoſis entſproſſen, und fo 
iſt Deine Knüpfung von Apollon zu Chriſtus — ein neuer Knoten, der den gordiſchen 
löſt — auch auf dieſe Weiſe gültig. Es verſchlägt dabei nichts, daß Chriſtus außer dem 
Logos nur ſich ſelbſt einzuſetzen hat, Apollon in zeugeriſche Bildkräfte übergeht. Die 
Sonne iſt dennoch gerettet und die ſenkrechte Bahn vom Fuße über den Scheitel iſt das 
Lebensziel auch des Kreuzestodes. — Deine Betrachtungen über die griechiſche Natur. 
philoſophie betreffen ein Gebiet, mit dem ich mein Leben lang mich beſchäftigt habe. 
Ich hätte ſo vieles dazu zu ſagen, Beſtätigungen, Widerſprüche und Ergänzungen, daß 
ich nur eines andeuten kann: für mich iſt der Größte unzweifelhaft Herakleitos, und er 
weiſt nach Iran, dagegen der indiſchere Empedokles voll unendlichen Zaubers, eines 
Zaubers auch der Harmonien, aber nicht der Schöpfer kosmiſcher Harmonie. Er, Em- 
pedokles, ift, verglichen mit Herakleitos, dem klaſſiſchen, noch romantiſch. — Die aleran- 
driniſche Epoche und die katholiſche Kirche erretten uns das Erbe. Je größer wir das 
begreifen, deſto tiefer müſſen wir ihnen danken, aber deſto fremder mögen ſie uns auch 
werden. Unzweifelhaft bedurfte es dieſer Übergänge, deren auch heute noch nicht zu 
entraten iſt, damit der Kulturbruch nicht unheilbar wurde, ſogar damit die Sonne nicht 
die Menſchengeſtalt verließ und in reinen Aonologien die Erde floh. — Entſcheidend 
iſt Deine Spur⸗Verfolgung Apollons durch das Chriſtentum, unwiderſprechlich die 
reichliche Nachweiſung deſſen, daß unter anderem Namen und Begriffe immer wieder 
Apollon fortwirkt, des Beſonderen durch die Renaiſſance. Tief erſchütterte mich die 
folgende Stelle, das löſende Wort über Michelangelo: „Baechus ſchien ihm nur ein 
harmloſer Traumgenoſſe, Mitſpieler im Geflüſter von Lorbeer⸗Lauben: erſt freundliches 
Geſpenſt dem Knaben — wenn es ſpäter gefährlich wird — ein guter dummer Bauern⸗ 
junge. Auch Thomaſos, des Ritters, erwehrte er ſich männlich, durch Schilderung in 
eigenen Sonetten. Doch ſollte Michelangelo Dionyſos auch künſtleriſch kennen, aus 
Marmor, im Dattelgold der Jugend erſtrahlend, hauen, um nun ſchadlos, ohne Schuld, 
über glückliches Gelingen frohlocken zu mögen: unbeobachtet aber überwältigte ihn dabei 
ein — in Delphi liſtiger — fürchterlicherer Gott. Wir ſprechen ſeinen Namen aus: „Apollo.“ 
Dazu kommt das befreiende Wort, daß nicht Michelangelo, ſondern das Mißverſtehen 
ſeines Geratenſeins Barock iſt, und manches Beſeligende über Leonardo und Rafael. 
Doch gipfelt Deine Betrachtung der Renaiffance in dem Blutnahen, das Du über Deinen 
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Nordlicht ⸗Vorfahren Giordano Bruno ſprichſt, in dem italiſche Entfaltung, nach dem 
römiſchen Irrtum und doch Segen, (daß Apollon chthoniſch verſtanden wurde, alſo doch 
angeeignet wurde, um in der Folge das ganze Ausmaß bis zum Summus Sol zu voll. 
enden), ihren geiſtigen Scheitelpunkt erreichte und in Flammen gen Himmel ſich auf⸗ 
ſchwang. — In all dieſen Darſtellungen bereicherſt Du unerſchöpflich die Geſtalt Deines 
Gottes um Wirklichkeiten, die Gelegenheiten der Wiederkehr und Zeitſpannen der Ewig⸗ 
keit Dir aufſchließen. Von hier aus führſt Du Deine Geſchichte auch weiter durch die 
Wiſſenſchaft und Philoſophie, Athena beginnt hinzuzutreten, die Aſtronomie, Descartes, 
Kant bilden ihre hohe Reihe, und Du ſprichſt Ausführliches, Weittragendes über die 
größten Begriffsbildner. So wie Du früher Apollon gegen den Aſtralkosmos und ſchon 
damals Apollon gegen den Halbbruder Hermes geſchieden haſt, damit gegen die Hermetik 
abgegrenzt, über die Hermetik erhoben, zwiſchen Samothrake und Delos einen unüber- 
ſchreitbaren Wall des oberſten Lichts gedämmt: ſo berichteſt Du danach die wirkliche 
Geſchichte von dem verhängnisvollen und unvermeidbaren Abertritte Apollons zu 
Hermes, der ſcheinbar unſchuldig mit der Muſik beginnt, alſo noch in der großen Re⸗ 
naiſſance, der im Nokoko eine unvermerkte Zurückziehung Apollons zur Folge hat und 
ſchon in dieſer Epoche das Hermes ⸗Neich des Handels und der Technik zum Siege führt. 
Dennoch erwuchs unfere Renaiffance: Goethe und nach ihm Hölderlin, Nietzſche und 
nach ibm George. 

Wir ſtehen wiederum in unſerer Zeit, für deren Folge uns verantwortlich zu fühlen, 
uns am tiefſten verbindet. Du haſt einen Mythos über Napoleon teils übernommen, 
teils weiter geſponnen, der als Dichtung aufſchlußreich und bedeutend iſt, als Forſchung, 
die Du ſelbſt bezweifelſt, ſo bodenlos, daß es vielleicht nicht weiſe war, eine innere Wahr⸗ 
heit ſo anfechtbar zu umkleiden. Dies ſage ich gerade darum, weil ich trotzdem den letzten 
Sinn ſelber bekräftigen will. Napoleon hat uns die vornehme Welt Apollons noch einmal 
errettet, er wollte Konſtantinopel zu unſerer Hauptſtadt machen, vielleicht ſogar, als 
Aberſchwang der bedeutſamen und dankbaren Formen, den Hellenen von heute zurück. 
geben, und er wollte Europa einigen, und das ſcheiterte daran, daß Europa ſchon damals 
teils auf dem Meere, teils gen Aſien lag und die Mitte leider verſagte. Es bedarf keines 
Wortes zwiſchen uns, unſere Beſorgniſſe und unſere Hoffnungen für ein großes Vaterland 
und ein noch größeres Mutterland uns mitzuteilen. Der einzige Grund, daß ich dieſen 
Brief drucken laſſe, iſt das leidenſchaftliche Verlangen, etwas was uns verbindet, möge 
auch über uns hinaus von den Berufenſten und Gereifteſten beſtätigt oder angenommen 
werden und zuletzt, aber nicht zu ſpät, als leitender Gedanke unſeres Volkes ein apolli⸗ 
niſches Europa gegen ein pythoniſches Europa verteidigen. 

Möge indeſſen Dir es wohlgehen und mögen die Verantwortlichen und Wohl⸗ 
wollenden Dir die Vollendung Deines Winckelmann⸗Werkes ermöglichen. 


Dein Freund 
Rudolf Pannwitz. 


Nachbemerkung: Ich muß noch ſpät, in der Korrektur, auf das Werk und die 
Welt von Bachofen hinweiſen, deſſen Aufſchließung des kosmiſchen Hellenentums und 
Orientes vor mehr als einem halben Jahrhundert geſchah, und das iſt, für was RNohde's 
„Pſyche“ gilt. Bachofen hat heute feinen Ruhm und feine Wirkung. Ich lernte ihn 
vor kurzem kennen, Däubler kennt ihn noch nicht. Dies iſt für uns eine geringe Ehre, aber 
ein großer Verluſt. Doch die wahren Qucllen zwingen: Däublers „Delos“ iſt eine 
Wieder kehr und ein Seelen Wachstum von Bachofens Erkenntnis 
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Ziele ſloweniſch ⸗ nationaler Politit 


Mit hochgeſpannten Erwartungen blickten 
die nationalen Slowenen beim Zuſammen⸗ 
bruch der öſterreichiſchen Monarchie im 
Herbſte 1918 in die Zukunft, obwohl ſie erſt 
in letzter Stunde den Anſchluß an Oſterreichs 
ſiegende Todfeinde vollzogen hatten, um der 
Früchte des Sieges teilhaftig zu werden. 
Hatten ſie bisher im Sinne der Erklärung des 
ſüdſlawiſchen Klubs des öſterreichiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes vom 30. Mai 1917 einen 
Südſlawenſtaat unter habsburgiſchem Szepter 
gefordert, fo machten fie ſich jetzt die Erklä⸗ 
rung von Korfu vom 20. Juli 1917 zu eigen, 
wonach die Nation der Serben, Kroaten und 
Slowenen, die „infolge ihrer Abſtammung, 
ihrer Sprache und Schrift (!), ihres Gefühls 
der Einheit, ihrer gemeinſamen Intereſſen des 
nationalen Beſtandes und ihres moraliſchen 
und materiellen Daſeins eine und dieſelbe ſei“, 
in ein freies und unabhängiges Königreich 
zuſammengefaßt werden ſollte. Trotz der 
Kleinheit des Volkes, das nur ein und eine 
Viertelmillion zählt, ſchmeichelte ſich deſſen 
geiſtige Oberſchicht mit der Hoffnung, 
daß es kraft ſeiner höheren Kultur berufen 
ſei, im neuen Staatsweſen eine führende Rolle 
nicht bloß in kultureller, ſondern auch in poli- 
tiſcher Hinſicht zu ſpielen. Darum ſprachen 
auch die ſloweniſchen Blätter bis zu den 
entſcheidenden Beſchlliſſen vom 24. Novem- 
ber 1918 ſtets von der Republik der Slowenen, 
Kroaten und Serben, die nunmehr gegründet 
werden ſollte. Die Slowenen, die faſt bis 
zum letzten Augenblicke für Oſterreich ge- 
kämpft hatten, ſollten alſo im Titel des ſelb⸗ 
ftändigen ſüdſlawiſchen Staates an erfter, die 
Serben, die im Weltkriege Bewunderungs⸗ 
würdiges geleiſtet und die größten Opfer ge⸗ 
bracht hatten, an letzter Stelle ſtehen. Nicht 
genug an dem, ſchrieb man in den Kreiſen 
der chriſtlichſozialen ſloweniſchen Volkspartei, 
der ftärkften ſloweniſchen Partei, den Slo- 
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wenen auch noch eine beſondere religiöfe 
Miſſion zu. Man hoffte, daß die Slowenen 
im Vereine mit den Kroaten und mit Unter- 
ſtützung der Kurie im neuen Staate dem 
Katholizismus zum Siege verhelfen würden. 
Wenn der Laibacher Biſchof Jeglitſch, der 
noch gelegentlich der Verſammlung der fla- 
wiſchen Abgeordneten in Laibach Mitte 
Auguſt 1918 zu einmütiger Tätigkeit für Die, 
wie er ausdrücklich ſagte, patriotiſche Mai- 
deklaration des ſüdſlawiſchen Klubs ange⸗ 
eifert hatte, nach dem Zuſammenbruche als 
eifriger Verfechter des felbftändigen füb- 
ſlawiſchen Staates auftrat und im Mai 1919 
mit einigen politiſchen Führern nach Paris 
reiſte, um hier bei einflußreichen Perſönlich⸗ 
keiten vorzuſprechen, ſo ließ er ſich hierbei 
ſicherlich auch durch den Gedanken an dieſe 
Miſſion leiten. 

Nicht minder hoch waren die Hoffnungen 
der Slowenen bezüglich der Grenzen, die 
Südſlawien im Norden und Weſten be- 
kommen ſollte. Obwohl die Natur felbft den 
Slowenen ein einheitliches Gebiet verſagt 
und die Grenzen im Norden klar vorgezeich · 
net hat, forderte man doch, daß alle Gebiete, 
in deren Bevölkerung auch nur „ein Tropfen 
ſloweniſchen Blutes rolle” — und noch mehr 
als das — zu einem Verwaltungsgebiet 
vereinigt und als ſolches dem neuen Staats · 
weſen angegliedert werden. So verlangte 
man denn die ganze Oſtküſte der Adria bis 
hinunter zur Mündung der Drina, nahezu 
das ganze ehemalige öſterreichiſche Küſten · 
land mit Einſchluß von Trieſt und den ita⸗ 
lieniſchen Teilen von Görz und in Kärnten 
— im Sinne des verſtorbenen Krek — die 
Tauern als Grenze. Erſt fpäter ſchränkte 
man die Forderungen auf ungefähr die Hälfte 
von Kärnten mit Einſchluß von Villach und 
Klagenfurt ein. 

Alle dieſe hochfliegenden Pläne ſcheiterten. 


Vom Grenz und Auslanddeutſchtum 


An Stelle der ſloweniſch⸗kroatiſch⸗ſerbiſchen 
Nepudlik trat das zentraliſtiſche Königreich 
der Serben, Kroaten und Slowenen, Kärnten 
erkämpfte ſich das, Abſtimmungsgebiet und 
Italien nahm Görz, Trieſt und Fiume und 
ſchob ſeine Grenzen weit auf ſloweniſches Ge⸗ 
biet vor. Die floweniſch⸗ nationale Selbſt⸗ 
überſchätzung hatte zu ſchweren Enttäufchungen 
geführt. Nicht mit Anrecht ſchrieb der ſozial⸗ 
demokratiſche Laibacher „Naprej“ in einem 
Nachwort zur Kärntner Volksabſtimmung 
am 23. Oktober 1920: „Wir Slowenen find 
ein an Zahl ſehr geringes Volk. Das hindert 
uns aber nicht, daß wir uns gelegentlich wie 
ein Froſch aufblähen, ähnlich jenem Froſche, 
der mit einem male ein Ochſe werden wollte.“ 

Die Slowenen, die früher mehreren Ver⸗ 
waltungsgebieten ein und des ſelben Staates 
angehört hatten, ſind nunmehr auf drei 
Staaten aufgeteilt. 1013000 leben in Süd- 
ſlawien (8,5 Proz.), 259000 in Italien und 
38000 in Kärnten. So bilden ſie heute 
Minderheiten in drei Staaten, auch in Süd. 
ſlawien; denn auch hier fühlen ſie ſich als 
eigenes Volk. 

Die Zeiten, in welchen man von der Ein- 
heit der füdflawifhen Nation ſchwärmte, 
find längſt dahin. In Serbien empfinden 
viele die Slowenen als läſtiges Anhängſel 
und die Angliederung Sloweniens als eine 
Dummheit. „Die Vereinigung mit den 
Slowenen“, ſchrieb die Belgrader Wochen- 
ſchrift „Iſtina“ vom 9. November 1924, „ift 
ein regelrechtes Verbrechen. Wir hatten 
dort gar nichts zu ſuchen, weder national, 
noch wirtſchaftlich, noch politiſch, noch mili⸗ 
täriſch. Nach ihrem Weſen find die Slo⸗ 
wenen verdorbene germaniſche Abfälle, die 
mit großen Augen nach leichtem Verdienſt 
ſehen. Sie finden in uns, den leicht ſinnigen 
Balkaneſen, ein ausgezeichnetes Material zur 
Ausbeutung Unfer nationales Ver⸗ 
brechen gegenuber den Slowenen war aber 
auch außenpolitiſchen Charakters. Was 
haben wir es notwendig gehabt, uns als Keil 
in den großen Weltvölkerweg zw iſchen Trieſt 
und Wien zu ſchieben. Hier werden eines 
Tages das Germanentum und Italien an⸗ 
einanderſtoßen. Wir werden in einem 
paffiven, katholiſch⸗ultramontanen und gegen- 
über unſerem Staat feindlich gefinnten Ge⸗ 
biete, das uns verachtet wie der Europäer 
den Mohren, die Schläge einſtecken müſſen, 
weil wir zwiſchen den italieniſchen Amboß 
und den deutſchen Hammer geraten ſind.“ 
Andere Serben ſprechen den Slowenen das 
Necht eines eigenen Volkstums überhaupt 


ab. So erklärte Univ.-Prof. Mirko KRofte in 
der Belgrader „Politika“ Ende 1924, die 
Slowenen hätten kein Recht auf eine eigene 
Sprache, Kultur und wiſſenſchaftliche Be⸗ 
tätigung. Ihre Pflicht und Schuldigkeit ſei 
es, die ſerbiſche Sprache, Kultur und Denk⸗ 
art anzunehmen; es ſei unerhört, daß ſich die 
Slowenen eine wiſſenſchaftliche Sprache und 
Literatur ſchaffen. 

Dieſer Auffaſſung entſpricht auch die Be⸗ 
handlung, die den Slowenen im füdflamifchen 
Staat zuteil wird und deckt ſich nach dem 
Laibacher „Slovenec“ insbeſonders auch mit 
der Belgrader Schulpolitik, die nach dem⸗ 
ſelben Blatte nichts anderes bezweckt, als 
die Vernichtung der ſloweniſchen Nation und 
Sprache. In den floweniſchen Volksſchulen 
hat die cyrilliſche Schrift und das Serbo⸗ 
kroatiſche Einzug gehalten. „Slovenee“ vom 
19. Dezember 1923 klagt, die floweniſche 
Sprache werde nicht mehr ſo ſorgfältig und 
gründlich gepflegt wie einſt; das Herz müſſe 
jedem bewußten Slowenen weh tun, wenn er 
ſehe, wie man heute die ſloweniſche Sprache 
geringſchätze und ſozuſagen ſyſtematiſch aus 
den Volksſchulen hinausdrücke. Erſt Ende 
Juni d. J. führte das Belgrader Unterrichts. 
miniſterium einen neuen Streich gegen die 
ſloweniſchen Privatſchulen, indem es für deren 
Lehrkräfte die Gehaltszahlung einſtellte. 
Nicht nur in der Schule, auch bei den Behör⸗ 
den wurde das Sloweniſche zurückgedrängt. 
Alle Druckſorten, die ſich auf den ſüdſlawiſchen 
Staat als Ganzes beziehen: die Sichtvermerke 
auf den Päſſen, die Eiſenbahn⸗ und Poſtformu⸗ 
lare, die meiſten Verordnungen der Zentral- 
ſtellen, find in ſerbokroatiſcher Sprache ab⸗ 
gefaßt und meiſt in eyrilliſcher Schrift ge- 
ſchrieben, weshalb „Slovenec“ behauptet, 
Serbien vergewaltige die ſloweniſche Sprache. 
Dazu kommt, daß auch die einflußreichen 
Stellen der Zivil. und Militärbehörden in 
Slowenien faſt durchwegs mit Serben be⸗ 
ſetzt find. Die ſloweniſchen Führer, die ſich 
in den Tagen des Umſturzes an die Spitze 
der Bewegung geſtellt hatten, find mit Aus- 
nahme der Demokraten im Staatsdienſte 
verſchwunden. Eine Anderung dieſer Politik 
gegen die Slowenen dürfte auch unter der 
neuen Regierung kaum zu erwarten fein. 

Auch bei den Slowenen ſtellte ſich bald 
Ernüchterung und das Bewußtſein nationaler 
Selbſtändigkeit ein. Nur die Demokraten, 
deren Anhang jedoch gering tft, find Serben» 
freunde geblieben. Diefe Freundſchaft geht fo 
weit, daß fie fogar die nationale Selbſtändig ; 
keil der Slowenen aufgeben wollen. Der 
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demokratiſche Laibacher „Slovenſki Narod“ 
tritt ſeit jeher für den Zentralismus ein. 
Einheitliche Kultur und einheitliche Schrift- 
ſprache ſeien notwendig, die Schule werde dazu 
verhelfen, ſchrieb er ſchon am 15. Juli 1920. 
And ein andermal, am 21. Dezember 1920, 
iſt darin zu leſen: Gefährlich iſt für uns nur 
der Beſtand des Volkstums der Slowenen 
neben einem Volksſtamm der Kroaten und 
Serben. Eine derartige Dreiteilung iſt dem 
Beſtande Jugoſlawiens am gefährlichſten und 
jeder Separatismus hat in dieſer Unterfchei- 
dung feinen Urfprung. Daher tft es unſere 
Pflicht, dieſer Anterſcheidung entgegenzu⸗ 
treten. 

Anders dachten und denken die Anhänger 
der ſloweniſchen Volkspartei, welche die Maſſe 
des Volkes hinter ſich hat. Schon die große 
Vertrauensmännerverſammlung dieſer Par- 
tei vom 21. November 1918 ſprach ſich 
für die Aufrechterhaltung der floweniſchen 
Nationalität aus. Als nun die Dinge in 
Südſlawien einen ganz anderen Verlauf 
nahmen, wie man es ſich verhofft hatte, 
bäumte man fich leidenſchaftlich gegen den 
ſerbiſchen Zentralismus auf, der das natio- 
nale Daſein der Slowenen bedrohte. Ihr 
Blatt, der „Slovenec“, ſprach ſchon am 
23. März 1920 von der „Phraſe“ der natio- 
nalen Einheit des ſüdſlawiſchen Volkes. 
Dr Korosec, der maßgebendſte floweniſche 
Politiker in Laibach, ſchleuderte in der 
Skuptſchina dem Anterrichtsminiſter Pribi⸗ 
devié im Juni 1923 die Worte entgegen: „Wir 
ſind keine Kroaten und keine Serben; wir 
ſind ein beſonderes Volk mit eigener Sprache, 
eigener Kultur und eigener Überlieferung.“ 
Und als Pribiéevié darauf verwies, daß 
Korosec in Paris eifrig für den Zuſammen⸗ 
ſchluß eingetreten fei, erwiderte ihm Korosec: 
„Das war damals; jetzt ſtehen die Dinge 
anders und wir denken auch anders.“ Ahnlich 
erklärte Dr Breje in geradem Gegenſatze 
zur Erklärung von Korfu in einer November 
1923 ſtattgefundenen Vertrauens männerver⸗ 
ſammlung der floweniſchen Volkspartei: 
„Wir Slowenen haben mit den Serben 
weder die Sprache gemeinſam, noch die 
Kultur, nicht einmal die Schrift, noch haben 
wir gleiche wirtſchaftliche und ſoziale Inter. 
eſſen, am allerwenigſten dieſelbe Denkungs⸗ 
art. Die Serben ſchätzen alles, was nicht 
ſpezifiſch ſerbiſch iſt, gering, ſtellen die ma⸗ 
teriellen ſerbiſchen Intereſſen in den Vorder- 
grund und erſtreben mit aller Gewalt die 
Vorherrſchaft über die Brüder, Die eigent- 
lich bloß Vettern ſind.“ 
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Auch der Gedanke der religiöſen Miſſion 
hat ſich als leeres Traumgebilde erwieſen. 
Es iſt eine Ironie des Schickſals, daß die 
Frage der Neligionseinheit nunmehr, wie 
es ſcheint, von der entgegengeſetzten Seite 
aufgeworfen wird. „Slovenſki Narod“ trat 
ſchon am 29. Januar 1921 für die Orthodoxie 
ein, die für die Slawen die allerfräftigfte 
Stlitze und der verläßlichſte Schutz des natio⸗ 
nalen Gedankens geweſen fi. Biſchof 
Jeglitſch aber ſah ſich ſchon im Februar 1921 
veranlaßt, im Vereine mit Erzbiſchof Bauer 
in Agram und Biſchof Axamovie in Djakovar 
bei der Belgrader Regierung gegen die Ver · 
folgung der katholiſchen Kirche Proteſt ein- 
zulegen. And jüngſt hat Stefan Nadis, wie 
die Blätter berichten, in der Politika“ die Not 
wendigkeit betont, eine kroatiſche National. 
kirche, vollſtändig unabhängig von Nom, zu 
gründen; dieſe Kirche ſollte ſich allmählich 
mit der ſerbiſchen orthodoxen Kirche ver- 
einigen; er müffe feftftellen, daß ohne reltgiöfe 
Vereinigung keine nationale Vereinigung 
möglich ſei. | 


Unter ſolchen Amſtänden iſt es erflärlich, 
daß die Maſſe des ſloweniſchen Volkes in 
Südſlawien von tiefer Unzufriedenheit er- 
griffen tft und mit Mißbehagen und Unruhe 
in die Zukunft blickt. „Slovenee“ vom 16. De- 
zember 1924 klagt, daß die ſloweniſche Nation 
am Rande des Abgrundes ſtehe, fo in poli- 
tiſcher, ſo in kultureller, ſo in wirtſchaftlicher 
Hinſicht; durch den Zentralismus hätten die 
Slowenen ſelbſt jenes Minimum an Gelb- 
ſtändigkeit verloren, das ſie ſich im alten 
Oſterreich erkämpft hatten; der Zentralismus 
habe aus Jugoſlawien einen Polizeiſtaat 
gemacht. 

Klingt das nicht wie eine leiſe Sehnſucht 
nach dem alten Oſterreich? And es iſt nicht 
das erſtemal, daß „Slovenee“ ſolche Töne 
anſchlägt, was „Slovenſki Narod“ jedesmal 
zum Anlaß nimmt, das Schickſal glücklich 
zu preiſen, das die Slowenen mit den Kroaten 
und Serben vereinigt habe. 

Eines der wichtigſten Ziele, das ſich zum 
mindeſten die ſloweniſche Volkspartei geſetzt 
hat, iſt alſo, die nationale Selbſtändigkeit des 
ſloweniſchen Volkes zu erhalten. Mit aller 
Deutlichkeit hat dies Dr Korosec erſt am 
7. Juni d. J. ausgeſprochen, indem er er · 
klärte, daß er wohl für die Staatseinheit, 
d. h. für das Zuſammenleben im gemein- 
ſamen Staate, aber gegen die nationale Ein- 
heitlichkeit ſei und daß die Slowenen ihre 
Sprache, ihre Sitten und Gebrauche be 
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wahren wollten; darum bekämpfe die flo- 
weniſche Volkspartei auch den ſerbiſchen Zen; 
tralismus und darum verlange ſie politiſche 
Selbſtaändigkeit, die für die ſloweniſche In⸗ 
dividualität notwendig ſei. 


In kraſſem Widerſpruch zu dieſem Streben 
nach Erhaltung der eigenen nationalen Selb⸗ 
ſtändigkeit und zu den Forderungen, die man 
für ſich ſelbſt an den ſüdſlawiſchen Staat er- 
hebt, ſteht das Verhalten der Slowenen 
gegenüber ihrer eigenen Minderheit, den 
Deuiſchen in Slowenien. Seit der Gründung 
des ſüdſlawiſchen Staates wird ein erbitterter 
Kampf gegen die deutſche Sprache und das 
Deutſchtum überhaupt geführt. Er be⸗ 
gann mit der Ausweiſung und Ver⸗ 
treibung von Tauſenden von Deutſchen, 
insbeſondere deutſchen Staatsangeſtellten, 
auch vielen bodenſtändigen, mit der Auf⸗ 
löſung von mehr als 200 deutſchen Ver⸗ 
einen, von den Ortsgruppen des Deutſchen 
Schulvereins und der Südmark angefangen 
bis zu den Feuerwehrvereinen und Sport- 
vereinen und dem Vogelſchutzverein in Gott. 
ſchee, mit der Beſeitigung aller deutſchen 
Kultureinrichtungen und rückſichtsloſen Weg- 
nahme ihres Vermögens), der Ausmerzung 
der deutſchen Sprache aus den Amtern, der 
vollſtändigen Beſeirigung der deutſchen Orts. 
namen, die oft älter find als die flowen.- 
ſchen, der Sloweniſierung der deutſchen 
Volks- und Mittelſchulen. Die famoſe 
Verordnung, daß nur echt deutſche Kinder 
in deutſche Volksſchulklaſſen aufgenommen 
werden dürfen, alſo nicht Kinder aus 
Miſchehen oder Kinder mit flawiſch klin⸗ 
genden Namen, und daß die Behörde ent⸗ 
ſcheidet, ob ein Kind echt deutſch iſt oder 
nicht, ermöglichte es, die Zahl der deut⸗ 
ſchen Kinder in zahlreichen Orten unter die 
vorgeſchriebene Zahl von 30 herunterzu⸗ 
drücken. Aber auch dort, wo dieſe Zahl vor⸗ 
handen iſt, ließ man häufig die deutſche Schule 
nicht beſtehen. Im reindeutſchen Abſtaller 
Becken z. B., wo die Zahl der echt deutſchen 
Kinder in den einzelnen Gemeinden genügend 
groß iſt, gibt es nicht eine einzige deutſche 
Schule. 34 deutſche Privatſchulen wurden 
geſperrt, die gleichzeitige Erteilung von deut⸗ 
ſchem Privatunterricht an mehr als vier 
Kinder verboten, ſieben deurſche Mittel- 
ſchulen und drei Lehrerbildungsanſtalten in 


ſloweniſche umgewandelt. In den Kirchen 
herrſcht ausſchließlich die ſloweniſche Predigt. 
ſprache, ausgenommen vielleicht das Gott. 
ſcheer Ländchen. In der Stadt Gottſchee 
müſſen neueſtens die Parteien trotz des 
Minderheitenſchutzes auf eigene Koſten und 
Gefahr einen Dolmetſch in die Amter mit- 
bringen, wenn ſie ein Anliegen vorzubringen 
haben. Dazu kommt ein unerträglicher 
Terror mit Bomben und Steinwürfen. Die 
Gewalttaten der „Orjuna“, der ſloweniſchen 
Faſziſten vereinigung, macht jede geſellige 
Unterhaltung der Deutſchen unmöglich. In 
der Zeit vom Februar 1923 bis Mai 1924 
fanden nicht weniger als ſieben größere Aber⸗ 
fälle und andere Gewalttaten gegen die Deut. 
ſchen ſtatt. Am gefährlichſten iſt die Lage 
der deutſchen Führer, die trotz aller Verfol ; 
gungen ein großes Maß von Mut und Selbſt⸗ 
verleugnung an den Tag legen. Erſt im Früh⸗ 
jahr 1925 wurde, wie die Cillier Zeitung 
ſeinerzeit berichtete, ein Mordplan gegen den 
ehemaligen Abgeordneten Schauer aufgedeckt. 
Bei den Wahlen iſt der Terror ſo groß, daß 
die Deutſchen es nicht wagen dürfen, eine 
öffentliche Verſammlung abzuhalten. 

Die Wirkung dieſer Deutſchenverfolgung 
zeigte ſich bereits bei der ſüdſlawiſchen Volks- 
zählung von 1921, wobei allerdings zu be⸗ 
achten iſt, daß dieſe kein richtiges Bild gibt, 
da die von den Behörden ernannten Kom⸗ 
miffäre die Angaben der deutſchen Bewohner 
in zahlreichen Fällen nicht gelten ließen. Da⸗ 
nach beträgt heute die Zahl der Deutſchen 
in den flowenifchen Gebieten Südflawiens 
nur mehr 36 Proz., alſo etwas mehr als ein 
Drittel der Zahl von 1910. Im einzelnen 
zeigen ſich nach dem „Slovenec“ vom 22. Fe⸗ 
bruar 1925 und anderen Laibacher Blättern 
folgende Veränderungen: 


1910 (Umgangs- 1923 Dam. 1921 


ſprache) deu (Mutterſprache) 
Slowenien a e 
mit Aber · 
murgebiet: 105 300 10% 3 963 3,75% 
Gottſchee . 16 843 = 95% 12 000 = 70% 
Abſtall . 3 754 95% 3 300 90% 
Marburg 22 653 = 87% 6497 21% 
Cilli . 4 625 70% 878 10% 
Pettau 3 6722 86% 794= 22% 
Laibach. 5 950 15% 1690= 3,2% 
Mießtal und 

Seeland 3 153 20% 71722 


1) Das Geſamtvermögen, das den Deutſchen weggenommen wurde, wird auf 100 Mill. 
Dollar geſchätzt. Aufgehoben wurden u. a. der Theater- und Kaſinoverein, der Philhar⸗ 
moniſche Verein und das deutſche Mädchenheim in Marburg, der Verein Deutſches Ver⸗ 
eins Haus und ider Muſikverein in Pettau, das Deutſche Haus in Cilli, die Philhar⸗ 
moniſche Geſellſchaft und das Kaſino in Laibach, das Deutſche Studentenheim in Gottſchee. 
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„Slovenec“ bemerkt hierzu, daß es außer 
den echten Deutſchen auch viele Deutſch⸗ 
tümler gebe und der Kern der Deutſchtüm⸗ 
lerei vor dem Amſturze durch die Städte ge⸗ 
bildet worden ſei. Da aber nach dem Um- 
ſturze das ganze ſloweniſche Streben auf die 
Befreiung dieſer Städte ſich konzentriert 
habe, ſo werde mit der Nationaliſierung 
dieſer Städte auch die Deutſchtümlerei in 
deren Umgebung aufhören. Die einftigen 
deutſchen Feſtungen Marburg, Cilli und 
Pettau ſeien ſozuſagen über Nacht in Städte 
der deutſchen Minderheit umgewandelt wor⸗ 
den. In Zukunft aber werde das Deutſchtum 
noch ſchneller zurückgehen, weil die alte Gene- 
ration ausſterbe, die neue aber nicht deutſch 
ſein werde; das Deutſchtum dieſer Städte 
werde im Meere der ſloweniſchen Amgebung, 
welche es umgebe und überſchwemme, unter. 
gehen. 

Damit iſt das Ziel, das die Slowenen 
gegenüber den Deutſchen in Slowenien an⸗ 
ſtreben, klar angegeben, es heißt: Vernichtung. 
Doch ſteht das Deutſchtum daſelbſt noch 
nicht am Ende ſeiner Tage. Was noch einen 
Schimmer von Hoffnung auf ſeine Erhaltung 
gibt, iſt die wirtſchaftliche Kraft der Deut. 
ſchen in den Städten, wenn auch nur mehr 
ein Reft davon geblieben iſt, das deutſche 
Bauerntum im ſteiriſchen Drautal und im 
Gottſcheer Lande, vor allem aber die un⸗ 
wandelbare Treue zum eigenen Volkstum. 


Und noch ein drittes Ziel haben die 
Slowenen im Auge. Anbelehrt durch die 
Niederlage in Kärnten von 1919/1920, 
die doch klar gezeigt hat, daß für Laibach 
kein Boden nördlich der Karawanken vor⸗ 
handen iſt, wenden ſie ihre begehrlichen 
Blicke noch immer auf Kärnten. Sie hatten 
den Mut, die Volksabſtimmung, deren Er- 
gebnis um fo ſchwerwiegender iſt, als fie unter 
Aufrechterhaltung der ſüdſlawiſchen Verwal- 
tung im Abſtimmungsgebiete und — trotz 
interalliierter Kommiſſion — unter einem 
furchtbaren jugoſlawiſchen Drucke durch- 
geführt wurde, als deutſchen Schwindel hin- 
zuſtellen und eine Reviſion zu verlangen. Als 
ſie damit nicht durchdrangen, forderten ſie 
die Draugrenze, und als auch dieſe Forderung 
vom Oberſten Nate zurückgewieſen wurde, 
ſetzten fie ihre Hoffnung auf den 1922 drohen⸗ 
den Zerfall Oſterreichs, der ihnen Kärnten 
als Beute in den Schoß legen ſollte. Nun 
auch dieſe Hoffnung ſich nicht erfüllte, rechnen 
ſie darauf, daß ihnen der Anſchluß Oſterreichs 
an Deutſchland Gelegenheit geben werde, 
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905 0 neuerdings nach Kärnten aus⸗ 

Schon als unmittelbar nach der Volks. 
abſtimmung im Oktober 1920 einige Kärntner 
Flüchtlinge bei der Belgrader Regierung 
vorſprachen, erklärte der damalige Außen ⸗ 
miniſter Dr Trumbié, daß die Kärntner Frage 
in dem Augenblicke wieder offen ſei, in dem 
ſich Oſterreich an Deutſchland anſch ließe. Seit. 
her ſtehen alle Parteien in Slowenien auf dem 
Standpunkt, daß am Tage des Anſchluſſes 
Oſterreichs an Deutſchland Süͤdkärnten „auto- 
matiſch“ an Jugoſlawien fallen müſſe. Selbſt 
der ſozialdemokratiſche „Naprej“ erklärte 
am 6. Juni 1921, daß bei Geburt eines Groß; 
deutſchland die Nordgrenze Südſlawiens fo 
gezogen werden müſſe, daß fie der Gerechtig- 
keit entſpreche; die in Kärnten durchgeführte 
Abſtimmung habe die gerechten nationalen 
Grenzen nicht gebracht; die Selbſtbeſtim⸗ 
mung der Kärntner imponiere nicht, denn die 
Bevölkerung Kärntens ſei für eine Gelbft- 
beſtimmung noch nicht reif. Im übrigen fand 
er die Anſchlußbeſtrebungen in Oſterreich aus 
nationalen und wirtſchaftlichen Gründen für 
ganz natürlich. 

Auch die anderen Laibacher Blätter fordern 
geradezu den Anſchluß, aber nur, um daran 
ſtets die Forderung nach einer Kompenſation 
für Südſlawien zu knüpfen. „Slovenſti 
Narod“ vom 19. November 1924 z. B. 
ſchreibt: Südſlawien müſſe mit der Möglich 
keit des Zuſammenſchluſſes von Deutſchland 
und Oſterreich rechnen und ſich für Diefen 
Fall vorſehen; es müſſe an der Grenze ent⸗ 
ſprechende Entſchädigungen erhalten. Das 
mindeſte, was man in dieſem Falle verlangen 
müſſe, ſei eine Berichtigung der Nordgrenze. 
And an anderer Stelle des ſelben Blattes 
heißt es: „Für uns Slowenen iſt das Anſchluß⸗ 
problem eine der wichtigften Lebens fragen; 
in der Außenpolitik ſollen alle unſere Schutz ⸗ 
vereine ihr Augenmerk auf die Möglich keit 
der Vereinigung Oſterreichs mit Deutſch⸗ 
land richten und ſchon jetzt den Boden vor- 
bereiten, damit im gegebenen Augenblick 
unſere Regierung mit aller Entſchiedenheit 
die Forderung ſtellen kann, daß der jugo⸗ 
ſlawiſchen Muttererde das entriſſene Kärnten 
wieder zurückgegeben werde.“ 

In der Tat arbeiten mehrere jugoſlawiſche 
Vereine in dieſem Sinne. Da iſt zunächſt 
der Verein „Maria Saaler Glocke“, der die 
Slowenen ſchon durch feinen Namen ftändig 
an den Verluſt des Zollfeldes mit Maria 
Saal, dieſem angeblichen ſloweniſchen Mekka, 
erinnern und zugeſtandenermaßen die irreben- 
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tiftifche Idee in Kärnten pflegen will, dann 
der Cyrill - und Methodverein, der nach dem 
Nechenſchaftsbericht des Säckelwartes vom 
8. September 1921 erſt dann ſeine Tätigkeit 
abſchließen wird, wenn alle Slowenen unter 
einem Dache vereinigt find, und die jugo⸗ 
ſlawiſche Matica, welche das Gefühl der 
kulturellen Zuſammeng ehörigkeit der Süd. 
flawen pflegen und dann „Rechnung legen 
will, wenn der Tag der Befreiung kommt“. 

Dieſe „Befreiung“ ſoll jedoch nicht bloß 
materiell, propagandiſtiſch und diplomatiſch 
vorbereitet werden, ſondern man will auch, 
wenn der Augenblick kommt, raſch zugreifen 
können. Zu dieſem Zweck wurden in den 
größeren Orten in der Nähe der Kärntner 
Grenze Ortsgruppen der „Orjuna“ gebildet, 
die im gegebenen Momente in Kärnten ein- 
fallen ſollen. Erſt unlängft leiſtete der Fahnen 
träger der Ortsgruppe Krainburg bei der 
Fahnenweihe den feierlichen Schwur, daß er 
ſeine Hände nicht früher ſinken laſſen werde, 
bevor nicht die Fahne am Zollfelde flattere. 

Schon werden in den Laibacher Blättern 
auch die Grenzen erörtert, welche man ver. 
langen müſſe. Die einen fordern die Drau 
und den Wörtherſee als Grenze, andere 
wollen ſich damit nicht begnügen. Ein Un- 
genannter im „Slovenfli Narod“ vom 
31. Juli 1925 verlangt ſogar als Mindeſt⸗ 
grenze eine Linie, die 15 Kilometer nördlich 
von Klagenfurt und im Lavanttal nördlich 
von St. Paul verläuft, alſo das ganze Zoll⸗ 
feld einſchließt. Wie 1918 faßt man auch 
jetzt rein deutſche Gebiete ins Auge. Darum 
werden auch gerade gegenwärtig in Lai⸗ 
bacher Blättern die alten dummen Märchen 
vom flowenifhen Klagenfurt, den 100000 
Slowenen in Kärnten u. dergl. wieder auf ⸗ 
getiſcht. 

In dieſem Zuſammenhange müſſen auch 
die von der Laibacher Preſſe immer wieder 
gebrachten Lügen über die angebliche Unter- 
drückung der Kärntner Slowenen erwähnt 
werden, die u. a. auch den Zweck haben, 
Oſterreich der Verletzung des Minderheits⸗ 
ſchutzvertrages bezichtigen und daraus einen 
Grund für die „Befreiung“ Kärntens ab- 
leiten zu können. 

Die Belgrader Regierung läßt dieſe 
KAmtriebe gegen Kärnten ruhig geſchehen, 
verhält ſich aber ſonſt gegenüber den Slo⸗ 
wenen, mit welchen ſie ja in mehr als einer 
Hinſicht recht unangenehme Erfahrungen 
gemacht hat, ziemlich zurückhaltend. Als der 
Abgeordnete Smodej in der Skuptſchina im 
Juni d. J an den Außenminiſter die Anfrage 


richtete, welchen Standpunkt die Belgrader 
Regierung in der Frage des Anſchluſſes 
Oſterreichs an Deutſchland einnehme und 
welche konkreten Projekte ſie al wenn die 
meiſtintereſſierten Mächte Oſterreich den 
Anſchluß bewilligen, gab Außenminiſter 
Dr Ninéié am 14. Juli d. J., ohne die ge⸗ 
heimen Wünſche des Frageſtellers auch nur 
zu ſtreifen, zur Antwort, die jugoſlawiſche 
Regierung ſtehe auf dem Boden des Frie⸗ 
dens vertrages, ihr Standpunkt decke ſich 
daher mit dem der befreundeten und ver- 
bündeten Mächte. Es iſt bezeichnend, daß ſich 
der Abgeordnete Smodej mit dieſer Antwort 
nicht zufrieden gab, ſondern unter Hinweis auf 
die angebliche Unterdrückung der Kärntner 
Slowenen verlangte, daß im Falle des An⸗ 
ſchluſſes der ſloweniſche Teil Kärntens an 
Jugoflawien fallen müſſe, da das Plebiſzit 
zwiſchen Oſterreich und Jug oſlawien und 
nicht zwiſchen Deulſchland und Jugoſlawien 
ſtattgefunden habe. 

Während nun die floweniſchen Politiker 
darüber einig ſind, daß Südſlawien im Falle 
des Anſchluſſes Oſterreichs an Deutſchland 
im Norden eine Korrektur der Grenze zu⸗ 
geſtanden werden müffe, verlangt das Haupt- 
organ der ſerbiſchen Radikalen, die Belgrader 
„Samouprava“, daß Südkärnten in dae Lage 
verſetzt werden müſſe, ſich hin ſichtlich des 
Hinzufallens an Deutſchland ſelbſt zu ent- 
ſcheiden, und zwar auf derſelben Grundlage, 
auf der ihm das Recht gegeben wurde, 
mittels Volksabſtimmung feine Zugehörig⸗ 
keit zu Oſterreich oder Jugoſlawien feftzu- 
ſetzen. Gegen dieſe Auffaſſung nimmt „Slo⸗ 
venſki Narod“ vom 17. Juli ſcharf Stellung, 
indem er erklärt, daß von einem zweiten 
Plebiſzit in Kärnten keine Rede ſein dürfe; 
denn die Rechte Südfſlawiens auf den flo- 
weniſchen Teil Kärntens ſeien notoriſch und 
dieſe Rechte müßten den Slowenen zuerkannt 
werden ohne alle Zeremonien, alſo auch ohne 
Volksabſtimmung; das ſei der einzige Rechts. 
ſtandpunkt und dieſen Standpunkt müſſe 
konſequent auch die Staatspolitik verfolgen. 

Die Forderungen, die „Slovenſki Narod“ 
und mit ihm die ganze ſloweniſche Intelligenz 
da ſtellt, fallen genau mit denen der ſloweniſch⸗ 
nationalen Politik vor und während der 
Friedensverhandlungen zuſammen. Man 
fürchtet eine Volksabſtimmung und verlangt 
daher einfach die Zuweiſung der beanſpruchten 
Gebiete, ohne ſich um den Willen der Bevöl- 
kerung auch nur im geringſten zu kümmern. 

Man ſieht, das Spiel von 1918/19 
ſoll ſich, wenn es nach dem Willen der Late 
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bacher Politiker ginge, in allen Einzelheiten 
wiederholen. 

Gegenüber dieſen Laibacher Beſtrebungen 
iſt der Standpunkt Kärntens klar gegeben. 
Bei der Volksabſtimmung des Jahres 1920 
hat die Bevölkerung des Abſtimmungsgebietes 
genau gewußt, daß der Anſchlußwille in Oſter⸗ 
reich ein allgemeiner iſt und der Anſchluß nur 
eine Frage der Zeit fein kann. Die Jugo- 
ſlawen haben ſelbſt den kommenden Anſchluß 
Oſterreichs an Deutſchland propagandiſtiſch 
verwertet, indem ſie die „drohende preußiſche 
Pickelhaube“ den Slowenen als Schreck⸗ 
geſpenſt in Wort und Schrift durch Plakate, 
Zeitungen und Flugſchriften hinſtellten. 
Trotzdem hat ſich die Mehrheit der Bevöl⸗ 
kerung nicht für Jugoſlawien, ſondern für 
Oſterreich ausgeſprochen. Die Volksabſtim⸗ 
mung vom 10. Oktober hat daher auch den 
Willen der Mehrheit in der Frage des An⸗ 
ſchluſſes Oſterreichs an Deutſchland klar und 
deutlich zum Ausdruck gebracht. 

Aberdies ſprechen die Artikel der Friedens 


verträge, welche die Selbſtandigkeii Oſterreichs 
feſtſetzen, nur von Oſterreich als Ganzem, 
ohne die geringſte Einſchränkung bezüglich 
jener Gebiete, die erſt durch die Volksabſtim⸗ 
mung bei Öfterreich verblieben oder zu Öfter- 
reich gekommen find. Wenn daher der Un- 
ſchluß zuſtande kommt, darf kein Teil des 
heutigen Oſterreich ausgeſchloſſen werden. 

Der 10. Oktober 1920 hat alſo über das 
Abſtimmungsgebiet in Kärnten ein für alle 
mal entſchieden. Eine neuerliche Abſtimmung 
wäre nicht nur überflüſſig, ſondern auch ganz 
und gar ungerechtfertigt. 

Mit aller Kraft und Entſchiedenheit aber 
würde ſich die Bevölkerung Kärntens einer 
gewaltſamen Lostrennung der gemiſcht⸗ 
ſprachigen Gebiete widerſetzen. In dieſem 
Falle würde fie mit derſelben einmütigen 
Entſchloſſenheit und Begeiſterung die Freiheit 
und Einheit Kärntens verteidigen und für den 
Anſchluß kämpfen, wie fie 1918 bis 1920 ge- 
kämpft hat. 

Karnute. 


Die deutſche Schule in Norbdſchleswig 


Vor dem Kriege fußte die Grenzpolitik 
des Deutſchen Reiches wie faft aller Groß⸗ 
ſtaaten Europas und der Welt auf den beiden 
Grundlagen der militäriſchen Macht und 
der wirtſchaftlichen Kraft. Heute iſt unſere 
wichtigſte Waffe die deutſche Kultur. Zu 
dieſem Wechſel hat uns nicht nur die Not 
veranlaßt — die deutſche Militärmacht iſt 
zerbrochen, die Wirtſchaft geſchwächt — 
ſondern ebenſo ſehr die Aberzeugung, daß 
auf die Dauer im Kampf zwiſchen Volkstum 
und Volkstum nur kulturelle Kräfte den 
Ausſchlag geben können. 

Kultur, das heißt in der Praxis zum 
weſentlichen Teile: Schule. In einer Er- 
örterung darüber, ob uns das deutſche Volks. 
tum in den abgetretenen Gebieten als deut. 
ſches Volkstum — ganz abgeſehen von 
ſeiner politiſchen Zugehörigkeit — erhalten 
bleiben kann oder nicht, wird alſo die Frage 
nach der deutſchen Schule im Mittelpunkt 
ſtehen müſſen. 

Iſt dieſe Einſtellung zum Grenzkampf an 
allen Grenzen erforderlich, ſo ſcheint ſie in 
Nordſchleswig um ſo notwendiger, als ſich 
der Kampf hier nicht um Naſſe und Religion 
dreht, ſondern allein um die Zugehörigkeit zu 
der deutſchen oder däniſchen Kulturgemein⸗ 
ſchaft. Der Trennungsſtrich geht mitten 
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durch die Familien hindurch, ſcheidet Bruder 
und Schweſter, Vater und Sohn; der Außen- 
ſtehende merkt zuweilen nichts von dieſem 
Kampf, und doch iſt es ein zähes, erbittertes 
Ringen: hie deutſch — hie däniſch! Die Ideo⸗ 
logen, die von der neuen Grenze Befriedung 
erhofften, ſehen ſich enttäufht: Nord- 
ſchleswig iſt das Blachfeld eines heftigen 
Kulturkampfes geworden, deſſen Verlauf 
wir Schleswig ⸗Holſteiner alle Arſache haben 
mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu verfolgen. 

Die Stellung unſerer Landsleute in dieſem 

Kampf wird durch eine Reihe von Amſtänden 
erſchwert. 

1. Wir miiſſen freimütig zugeſtehen, daß 
der Gegner eine jahrzehntelange Er- 
fahrung im kulturellen Kampf vor 
uns voraus hat, eine Erfahrung, die 
er ſüdlich der Grenze, wie wir täglich 
fpüren müſſen, mit derſelben Gewandt⸗ 
heit, Amſicht und Tatkraft anwendet 
wie damals in Nordſchleswig. Er 
hat es vor allem verſtanden, den 
Bürger, den Bauern, den Werker 
zum Träger dieſes Kampfes zu machen. 
Dieſe Erfahrung im kulturellen Kampf 
können die Deutſchen, da ſie praktiſch 
erſt ſeit 1920 auf dieſem Gebiet ar- 
beiten, erſt allmählich gewinnen. 


4. 


Vom Grenz- und Auslanddeutſchtum 
2. Das wichtigſte Band, das die Aus- 


landdeutſchen mit dem Mutterlande 
verbindet, iſt die deutſche Sprache. 
Sie wird weſentlich durch die Schule 
vermittelt, denn die Hausſprache eines 
großen Teiles der deutſchgeſinnten 
Bevölkerung iſt Plattdäniſch. Dieſe 
ſogenannten Heimdeutſchen find an 
und für ſich die ſicherſten Stützen des 
Deutſchtums. Aber in der Tatſache 
der plattdäniſchen Hausſprache liegt 
eine große Gefahr, wenn die Schule 
die deutſche Sprache nicht mehr lehren 
kann. In klarer Erkenntnis dieſer 
Sachlage haben die Dänen ihre Po- 
litik auf dieſen Punkt einge ſtellt. Sie 
wiſſen: wer die Schule hat, gewinnt 
Nordſchleswig. 


Hinter den däniſchen Nordſchles⸗ 


wigern ſteht das opferbereite däniſche 
Volk mit feinem geſchloſſenen natio⸗ 
nalen Willen. Der national geſinnte 
Däne kennt nur ein Ziel: Schleswig! 
Er träumt den nationalen Traum vom 
Dannewerk, wie wir Deutſchen vom 
Kyffhäuſer träumten, aus dem der 
Retter des Reiches hervorſteigen 
ſollte. Vorausſetzung für die Er⸗ 
füllung tft die Nationaliſierung Nord- 
ſchleswigs, die erſte Etappe auf dem 
Wege zum nationalen Ziel. Die 
Deutſchen Nordſchleswigs find weſent⸗ 


lich auf die eigene Kraft geſtellt: denn 


das deutſche Volk, das an ſich ſchon 
in viel ſtärkerem Maße weltbürgerlich 
empfindet, iſt nach dem Zuſammen⸗ 
bruch in beſonderem Maße durch ſo 
viele Aufgaben in Anſpruch genommen, 
daß es gegenüber der Grenzfrage 
„Deutſchland — Dänemark“ nicht die 
gleiche Stoßkraft zeigt wie ſein nor⸗ 
diſcher Gegner. 

Dieſer Einſtellung entſpricht auch die 
geldliche Anterſtützung. Der däniſche 
Staat ſtellt für kulturelle Arbeit 
ſüdlich der Grenze jährlich 200 000 Kr. 
in den Haushalt ein. Unter anderen 
hat er für zirka 400 000 Kr. die ſchöne 
Duburg⸗Schule in Flensburg gebaut, 
und große Summen werden aus den 
privaten däniſchen Grenzorganiſa⸗ 
tionen jährlich aufgewandte. Aber 
der däniſche Staat wirft für kulturelle 
Zwecke im neugewonnenen Nord- 
ſchleswig viel größere Summen aus. 
Die tüchtigſten Beamten, die beſten 
Lehrkräfte find unter Bewilligung 


beſonderer Grenzzulagen in dieſen 
Bezirk geſandt. Schon im Jahre 
1921,22 wurden neben den 4 über⸗ 
nommenen preußiſchen höheren Schulen 
6 weitere neue Realſchulen, 3 Volks. 
hochſchulen, dazu Haus haltungsſchulen, 
Nachſchulen für Jugendliche im Alter 
von 14 bis 18 errichtet. Die Schulen 
erheben wenig oder gar kein Schul- 
geld; Freiheit der Lernmittel und 
viele andere Vergünſtigungen werden 
gewährt. Die Klaſſenhöchſtzahl der 
Schüler in den Volksſchulen iſt 36 
Schüler! Kurz — es wird eine groß- 
zügige, vor keinen Koſten zurück⸗ 
ſcheuende Schulpolitik getrieben. Da⸗ 
gegen wird man im Haushalt des 
Deutſchen Reiches den Poſten „kul- 
turelle Arbeit in Nordſchleswig“ ver- 
gebens ſuchen. 


And noch ein letztes: während mehrere 


andere Staaten bei der Beſitznahme 
bisher deutſcher Gebiete beſondere 
Verpflichtungen zur ſchonſamen Be 
handlung der deutſchen Minderheiten 
eingehen mußten, wurden dem däni⸗ 
ſchen Staate von der Entente derartige 
Garantieerklärungen erlaſſen. Von 
däniſcher Seite machte man bei dieſer 
Gelegenheit geltend, daß beſondere 
vertragliche Garantien unnötig ſeien, 
da die liberale däniſche Geſetzgebung, 


die für alle däniſchen Staatsbürger in 


den Landesteilen gelten würde, unge 
achtet der Sprache und Geſinnung, 
und in der namentlich die Unterrichts. 
freiheit ein Prinzip ſei, an ſich ge⸗ 
nügende Gewähr biete. Deutſchlands 
Angebot, die Rechte der Minder- 
heiten diesſeits und jenſeits der Grenze 
vertraglich zu regeln, tft von Däne⸗ 
mark abgelehnt worden, wie ja auch 
das deutſche Anerbieten, ſich über die 
Grenzziehung ſchiedlich friedlich von 
Volk zu Volk zu einigen, von Däne⸗ 
mark zurückgewieſen worden iſt. Däne⸗ 
mark hat daher bei der Behandlung 
der deutſchen Schule völlig freie Hand 
gehabt; und man muß der däniſchen 
Verwaltung das Zeugnis ausſtellen, 
daß ſie die Vorteile dieſer Lage voll 
ausgenutzt hat. 


Es wird erforderlich ſein, zum beſſeren 
Verſtändnis ein kurzes Wort über die ge⸗ 
ſetzlichen Grundlagen zu ſagen, auf denen ſich 
die deutſche Schule in Nordſchleswig aufbaut. 
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Wir müſſen dabei unterſcheiden das öffent- 
lich⸗ kommunale Schulweſen für die deutſche 
Minderheit und das private Schulweſen. 
Die wichtigſten Beſtimmungen ſind enthalten 
in den Geſetzen vom 30. Juni 1920 und 
1. Mai 1923: 

„In den Städten Hadersleben, Apenrade, 
Sonderburg und Tondern zerfällt die Volks. 
ſchule in zwei Abteilungen, von denen die eine 
Däniſch, die andere Deutſch als Unterrichts. 
ſprache hat, Eltern und Vormünder können 
zwiſchen dieſen beiden Abteilungen wählen.“ 

Auf dem Lande wird nach folgenden Ge⸗ 
ſichtspunkten verfahren: „Wo die Unter- 
richtsſprache Däniſch iſt, ſoll, wenn min⸗ 
deſtens 10% der Wähler des Schuldiſt rikts, 
die Elternrecht über Kinder unter 14 Jahren 
haben, bei der Schulkommiſſion den Wunſch 
zum Ausdruck bringen, eine Abſtimmung dar- 
über ſtattfinden, inwieweit ein beſonderer 
Unterricht mit Deutſch als Unterrichtsfprache 
eingeführt werden ſoll. Wenn mindeſtens 
20 % der für die Schulkommiſſion berech- 
tigten Wähler des Schuldiſtrikts, die Eltern. 
recht über Kinder unter 14 Jahren haben 
und mindeſtens 10 ſchulpflich tige Kinder ver- 
treten, für den Unterricht mit Deutſch als 
Unterrichts ſprache ſtimmen, werden die An⸗ 
ſtalten dazu getroffen, daß ein ſolcher Unter- 
richt für diejenigen ſtattfindet, die daran teil⸗ 
zunehmen wünſchen.“ 

Wer dieſe Beſtimmungen lieſt, wird ſich 
zunächſt dem Eindruck, daß ſie eine ver⸗ 
ſtändige und billige Ordnung des öffent. 
lichen Schulweſens der deutſchen Minder⸗ 
heiten darſtellen, nicht entziehen können. 
Anſere deutſchen Landsleute in Nordſchleswig 
ſind anderer Auffaſſung. Die Wirklichkeit 
entſpricht nach ihrer Anſicht nicht ganz den 
Beſtimmungen, wie ſie auf dem Papier 
ſtehen. Am dieſen Zwieſpalt begreifen zu 
können, muß man wiſſen, daß die däniſche 
Geſetzgebung — nicht nur auf dem Gebiete 
der Schule — die Geſetze weitmaſchiger und 
elaſtiſcher faßt, als es z. B. in Deutſchland 
üblich iſt; ſie ſetzt gern „kann“, wo wir ein 
„muß“ erwarten; ſo bleibt den örtlichen Be⸗ 
hörden ein weiterer Spielraum in Auslegung 
und Anwendung als bei uns. 

Die örtliche Behörde für die Schule iſt 
die Schulkommiſſion. Ihre Wahl — nach 
den Grundſätzen der Verhältniswahl — iſt 
ein politiſches Ereignis, das den kommunalen 
und Reichstagswahlen nicht nachſteht. Dieſe 
Kommiſſion hat eine viel größere Macht. 
befugnis als irgendeine kommunale Schul⸗ 
behörde in Deutſchland. Ihr ſteht nicht nur 
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die Regelung der äußeren Angelegenheiten, 
fondern die Aufſicht über den Anterricht, 
die Lehr ⸗ und Stundenpläne, die Wahl der 
Lehrer uſw. zu. Hinter ihr ſteht der däniſche 
Amtskolekonſulent, das ſchultechniſche Mit. 
glied der Amtsſchuldirektion. Das Miniſte⸗ 
rium übt in einigen Fragen das Beſtäti⸗ 
gungsrecht aus; tatſächlich iſt aber die 
örtliche Schulkommiſſion der wichtig ſte Tal 
tor. In ihr haben in der Mehrzahl der Fälle 
die Dänen die Mehrheit. Ich ſchätze — die 
genauen Zahlen der letzten Wahl liegen mir 
noch nicht vor — daß etwa in einem Drittel 
der Orte mit deutſchen Schulabte ilungen die 
Deutſchen, in zwei Dritteln die Dänen die 
Mehrheit haben. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die 
däniſchen Mitglieder ihre Mehrheit mit 
folg erichtiger Beharrlichkeit ausnutzen. Man 
mache ihnen daraus keinen Vorwurf — ſie 
gebrauchen eben ihre Macht. 

Können die örtlichen Schulkommiſſionen 
auch nicht die geſetzlichen Beſtimmungen an 
dern, fo können fie doch Hemmungen ein- 
ſchalten. Die Einrichtung einer deutſch⸗ 
ſprachigen Schulabteilung bedeutet Telbft- 
verſtändlich eine finanzielle Mehrbelaſtung 
für die Gemeinde. Dieſe Mehrbelaſtung, 
ja ſchon die Drohung der Mehrbelaſtung 
wirkt auf unſere Landsleute hemmend. 
Wirtſchaftlich Schwache und Abhängige 
ſind überdies unſchwer zu beeinfluſſen. Die 
Abſtimmung für die Errichtung einer Schule 
iſt zwar nach den Buchſtaben des Geſetzes 
geheim; da aber derjenige, der nicht mit⸗ 
ſtimmt, als Gegner gezählt wird, erſcheinen 
nur die Anhänger des Antrages an der 
Wahlurne: die Abſtimmung iſt in Wirklich- 
keit öffentlich, und wie ich höre, ſcheut man 
im Kleinkrieg des Dorfes auch nicht vor 
dem Boykott zurück. Ferner weiſt man wohl 
die Deutſchen auf den pädagogiſchen Nach; 
teil hin, wenn etwa ein zweiklaſſiges Schul ⸗ 
ſyſtem in zwei einklaſſige getrennt wird. 
Schließlich wendet man auch jene hinzögernde 
— im Amtsſtil: dilatoriſche — Behand- 
lungsweiſe an, auf deren Handhabung ſich 
die däniſchen Behörden nach dem Arteil 
unſerer Landsleute beſonders gut verſtehen 
ſollen. So haben die Arbeiter in Ekenſund, 
wo 40 deutſche Kinder der deutſchen Ziegelei⸗ 
arbeiter deutſchen Anterricht verlangten, 
lange Jahre um ihre Schule kämpfen müſſen; 
erſt als unter dem Druck der bevorſtehenden 
Kopenhagener Verhandlungen Nina Bang 
ſelber kam, fügten ſich die örtlichen Be⸗ 
hörden. 
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Der Kernpunkt iſt, daß um die Einrich- 
tung einer jeden neuen deutſchen Landſchule 
ein heißer Kampf entbrennt. Sie wird nicht 
ohne weiteres gewährt; die deutſchen Schul- 
abteilungen in den Städten find auf Grund 
der oben genannten Beſtimmungen ohne 
weiteres errichtet; auch in Flecken mit 
großer deutſcher Einwohnerzahl — Hoyer, 
Tingleff, Auguſtenburg uſw. — werden ver⸗ 
hältnismäßig wenig Schwierigkeiten ge⸗ 
macht worden ſein; im übrigen muß aber jede 
neue deutſche Schulabteilung auf dem Lande 
ertämpft werden, und unſere Landsleute 
haben daher die Empfindung, als würde mit 
zweierlei Maß gemeſſen, als feien fie Staats- 
bürger zweiten Ranges. 

Solche Stimmungsurteile laſſen ſich von 
dem Außenſtehenden ſchwer nachprüfen; das 
Endergebnis der däniſchen Verwaltungs- 
praxis ſcheint indeſſen rein zahlenmäßig ge⸗ 
ſehen unſern Landsleuten recht zu geben; 
denn von 298 deutſchen Volksſchulen mit 
26— 27 000 Kindern im Jahre 1920 waren 
nach der ſtatiſtiſchen Aberſicht, die von der 
däniſchen Völkerbundsliga kürzlich in War⸗ 
ſchau vorgelegt iſt, am 31. Dezember 1924 
nur noch 28 öffentliche Schulen mit 2452 
Kindern vorhanden, d. h. etwa ein Zehntel 
war noch deutſch beſchult. Nun wollen wir 
ruhig einräumen, daß ein Teil der Nord— 
ſchleswiger, insbeſondere im Kreiſe Haders- 
leben, als überzeugte Dänen mit Freuden 
der deutſchen Schule den Rücken gekehrt 
hat. Aber ſelbſt wenn wir die Abſtimmung 
von 1920 zugrunde legen, die bekanntlich 
unter ſehr unglinftigen Amſtänden vorge- 
nommen wurde und die nur 25% Stimmen 
für Deutſchland erbrachte, fo müßte dem- 
gemäß ein Viertel von 26 000 Kindern, alſo 
6500 deutſch beſchult werden — es find ein- 
ſchließlich der Privatſchulen etwa 3000 — 
über 3000 Kinder Ddeutfchgefinnter Eltern 
miiſſen demnach däniſch eingeſchult ſein. 

Anſere Landsleute würden ſich vielleicht 
doch noch mit dieſer Minderheits ordnung ab- 
finden, wenn fie wenigſtens den Geiſt der 
Schule beſtimmen könnten. Das Entſchei⸗ 
dende an einer Schule iſt die Perſönlichkeit 
des Lehrers. Da die Schulkommiſſion auch 
das Recht der Lehrerwahl hat, bemühen ſich 
die Kommiſſionen, ſoweit fie über eine dä⸗ 
niſche Mehrheit verfügen, für die deutſchen 
Schulabteilungen Lehrer vorzuſchlagen, die 
wohl einigermaßen deutſch ſprechen, die viel⸗ 
leicht auch deutſch vorgebildet ſind, die aber 
im Herzen mehr däniſch als deutſch geſinnt 
ſind. So erklärt es ſich, daß wir wohl gute 
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Schulen in Tondern, in Hoyer, in Tingleff 
uſw. haben, daß aber eine ganze Reihe 
deutſcher Schulab teilungen keine deutſchen 
Schulen im eigentlichen Sinne ſind, ſondern 
nach Auffaſſung unſerer Landsleute im 
beſten Falle deutſchſprachige Klaſſen, in 
denen däniſche Geſchichte in däniſchem Sinne 
erteilt wird. Hier liegt der Angelpunkt des 
Minderheitenſchulweſens. Ein Staat, der 
die national verſchiedenen Stämme gleich“ 
mäßig gerecht betreut, wird den fremd⸗ 
ſprachigen Teilen nicht nur die Pflege ihrer 
Sprache, ſondern auch die Pflege ihres 
Volkstums einräumen. 

Es iſt von der Minderheit immer wieder 
gefordert worden, daß die deutſchen Schulen 
auch von deutſchen Schulkommiſſionen ver- 
waltet würden. Dann könnten die Deutſchen 
die Schulſtellen an ihren Schulen ſelbſt be⸗ 
ſetzen, dann würden die deutſchſprachigen 
Klaſſen wirklich deutſche Volkstumsſchulen 
werden. Dieſe Forderung iſt immer wieder 
von den Dänen abgelehnt worden. Das Bild 
wird ſich in Zukunft noch verdunkeln. Noch 
wirken eine Anzahl deutſch ausgebildeter 
Lehrer aus der deutſchen Zeit. Mit jedem 
Jahr wird ihre Zahl naturgemäß geringer. 
Es fehlt an Nachwuchs. Am Dänemark für 
die Zukunft gegen deutſche Lehrer zu ſichern, 
iſt die bisher geltende Beſtimmung, wonach 
für die Anſtellung im Volksſchuldienſt dä⸗ 
niſches Staatsbürgerrecht nicht nötig ſei, 
durch das Geſetz vom 1. Mai 1923, das die 
Verhältniſſe in den nordſchleswigſchen Lan- 
desteilen regelt, aufgehoben. Hier iſt nach 
der Abſtimmung die Geſetzgebung geändert 
zuungunſten Nordſchleswigs. Damit iſt der 
Nachwuchs an deutſchen Lehrkräften ab«- 
geſchnitten. In Nordſchleswig befanden ſich 
in deutſcher Zeit 3 deutſche Lehrerſeminare, 
2 für Lehrer, 1 für Lehrerinnen, die alle 
däniſch geworden ſind. So werden auch die 
Deutſchgeſinnten ihre künftigen Lehrer auf 
däniſche Seminare ſchicken müſſen. 

Aber das höhere Schulweſen ein kurzes 
Wort. Es kann ganz kurz ſein, weil das 
höhere Schulweſen nach einer kurzen Aber— 
gangszeit völlig daniſiert worden iſt. Von 
dem einſt blühenden deutſchen höheren Schul— 
weſen, das aus einem Gymnaſium, einer 
Oberrealſchule, drei RNealſchulen, mehreren 
höheren Mädchenſchulen, drei Seminaren 
beſtand, iſt heute nichts mehr vorhanden. 
Auch die beſcheidene Forderung der deutſchen 
Minderheit, an eine däniſche Staatsſchule 
eine deutſche Schulabteilung anzugliedern, 
die zur Aniverſität führt, iſt abgeſchlagen 
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worden. Als Erſatz bietet man Mittelſchulen. 
Aber dieſe deutſchſprachigen Mittelſchul⸗ 
klaſſen in den 4 Städten erreichen keinen Ab. 
ſchluß, gewähren keine Berechtigung. Mittel» 
ſchulen bilden im däniſchen Schulſyſtem das 
normale Mittelglied zwiſchen Grundſchule 
und höherer Schule. Auf der Mittelſchule 
bauen ſich zwei Zweige auf: die einklaſſige 
Realſchule, die für die mittlere Laufbahn 
befähigt, und das dreiklaſſige Gymnaſium, 
das zur Aniverſität führt. Wollen aber die 
Schüler der deutſchen Abteilungen in die 
däniſche höhere Schule übergehen, fo müſſen 
ſie eine Aufnahmeprüfung beſtehen, auch im 
Däniſchen, und dabei verlieren ſie, wenn ſie 
ihnen überhaupt glückt, mindeſtens ein Jahr. 
Dadurch werden manche Eltern veranlaßt, 
ihre Kinder ſchon gleich auf die däniſche 
Schule zu ſchicken. Die deutſchen Klaſſen 
würden allmählich veröben, weil fie eben 
in eine Sackgaſſe münden, wenn man ſich 
nn auf dem Wege der Privatſchule geholfen 


ah dem 8 83 der däniſchen Verfaſ.⸗ 
ſung find Eltern und Vormünder, die ſelbſt 
dafür Sorge tragen, daß die Kinder einen 
Unterricht erhalten, der dem allgemein in 
der Volks ſchule verlangten gleichkommt, nicht 
verpflichtet, die Kinder in der Volksſchule 
unterrichten zu laſſen. Dieſes von altersher 
in Dänemark beſtehende Recht zum Privat- 
unterricht mußte zwangs läufig auch in Nord. 
ſchleswig angewandt werden, wenn man ſich 
nicht dem Vorwurf der Ausnahmegeſetz. 
gebung ausſetzen wollte. Es iſt nicht ohne 
Reiz feſtzuſtellen, daß in dem unter einem 
ozialiſtiſchen Unterrichtsminiſter lebenden 

änemark dieſer liberale Geſichtspunkt auf⸗ 
recht erhalten iſt, während wir bekanntlich 
durch unſer Grundſchulgeſetz die Eltern 
zwingen, ihr Kind in eine beſtimmte Schule 
zu ſchicken. Aberdies gewährt der däniſche 
Staat unter gewiſſen Bedingungen einen 
Zuſchuß von etwa 50 Kr. jährlich für jedes 
Kind. Auf Grund dieſer Beſtimmungen 
haben die Deutſchen an einer Reihe von 
Orten Privatſchulen errichtet, und wenn auch 
dieſe Schulen der örtlichen Schulko mmiſſion 
unterſtehen, fo find fie doch wirkliche Volks- 
tumsſchulen. Die Deutſchen können ihre 
Lehrer ſelbſt wählen; er darf auch deutſcher 
Staatsangehörigkeit ſein; er iſt unabhängig 
vom Amtskolekonſulenten. Aber dies Privat- 
ſchulweſen erfordert große Geldmittel, die 
die deutſche Minderheit ſtark belaſten. Im 
Jahre 1924 beſtanden nur noch 7 deutſche 
Privatſchulen, die von höchſtens 250 Kin- 
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dern beſucht wurden. Das heißt, es wurde 
noch nicht 1% der Kinder Nord- 
ſchleswigs in privaten deutſchen Volks⸗ 
tums ſchulen unterwieſen. Nach den Be⸗ 
richten aus Nordſchleswig ſcheint der Tief. 
ſtand überwunden zu fein: im letzten Jahr 
hat ſich die Zahl der Privatſchulen verdoppelt. 
Das iſt ein erſter beſcheidener Anfang. Aber 
die Privatſchule ſcheint mir der einzige Weg 
zu ſein, um jenes gemäßigte Ziel zu erreichen, 
daß die Kinder deutſchgeſinnter Eltern auch 
deutſch unterwieſen werden. 

Ich faſſe zuſammen: 

1. Die Taktik der däniſchen Verwaltung 
wird von unſern Landsleuten dahin gekenn- 
zeichnet. daß ſie unter Wahrung des liberalen 
Geſichts und in liebenswürdiger Form einen 
zielbewußten Kampf gegen die deutſche Min. 
derheit mit dem Ziele der Aufſaugung führt. 

2. Das Ergebnis dieſer Verwaltung iſt, 
daß die deutſche Volksſchule Nordſchleswigs, 
die wichtigſte Vermittlerin deutſchen Volks 
tums, im Vergleich mit ihrer Blütezeit vor 
der Abtrennung nur noch ein Zehntel des 
damaligen Beſtandes ausmacht, daß nicht ein⸗ 
mal die Hälfte der Kinder, deren Eltern 1920 
deutſch gewählt hatten, auch deutſch beſchult 
werden, daß die höhere Schule völlig ver- 
ſchwunden iſt, daß die öffentlichen Volks- 
und Mittelſchulen in überwiegender Zahl von 
der deutſchen Minderheit als deutſchſprachige 
Schulen, nicht aber als deutſche Volkstums⸗ 
ſchulen angeſehen werden. 

3. Die deutſchen Privatſchulen werden 
als deutſche Volkstums ſchulen im eigentlichen 
Sinne angeſprochen. Ihre Zahl iſt noch 
gering; durch ihre Vermehrung iſt es möglich, 
den Stand von 1920 wiederzugewinnen. 

Dazu ſind große Mittel erforderlich. Da 
ſtaatliche Mittel nicht ausgeworfen werden 
können, bleibt nur die Hilfe aus dem deutſchen 
Volk, insbeſondere aus Schleswig⸗Holſtein. 
Ohne dieſe Hilfe — das darf ich ganz ruhig 
und nüchtern ausſprechen — iſt das deutſche 
Volkstum Nordſchleswigs ſtark bedroht. 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob 
wir Deutſche, insbeſondere wir Schleswig 
Holſteiner, denn ein beſonderes Intereſſe 
an dem deutſchen Volkstum in Nordſchleswig 
haben. Ich will dabei den Ehrenpunkt außer 
acht laſſen, ob wir Deutſche, ein Volk von 
63 Millionen, ruhig zuſehen wollen, daß ein 
kleines Nachbarvolk von 3 Millionen unſer 
Volkstum aufſaugt und zurückdrängt. Ich 
will auch den wirtſchaftlichen Geſichtspunkt: 
Nordſchleswig als Produktions- und Ab- 
ſatzgebiet, als das Hinterland Flensburgs, 
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als den Amſchlagplatz nach Norden nur kurz 
berühren, obwohl gerade in letzter Zeit von 
führenden Wirtſchaftlern immer klarer er. 
kannt iſt, welch eine große Bedeutung dem 
Deutſchtum an allen Grenzen, im Oſten, 
Süden, Weſten, Norden, als dem natürlichen 
Verm ittler deutſcher Induſtrie und deutſchen 
Handels zukommt. Ich will nur das eine 
betonen: der Beſtand des Deutſchtums in 
Nordſchleswig iſt eine Frage der Selbſt⸗ 
erhaltung für unſere Heimatprovinz. Wer 
die Jabre nach der Abtrennung an der Grenze 
miterlebt, wer in den Inflations jahren den 
ftürmifchen Siegeszug der Dänen nach der 
Schlei hin beobachtet hat — ich erinnere 
daran, daß in der guten Stadt Schleswig 
im Handumdrehen eine däniſche Sprachſchule 
mit 200 Schülern aus dem Boden geſtampft 
war — der weiß, daß wir es mit einem ent- 
ſchloſſenen, rückſich tsloſen, bei aller äußeren 
Liebenswürdigkeit zielbewußten, auf Kampf 
und nicht auf Verſöhnung eingeſtellten Gegner 
zu tun haben, mit einem Gegner, der ſeine 
Zeit abzuwarten verſteht — wer hätte denn 
vor 1914 an eine Abtrennung Nordſchleswigs 


gedacht? — der jahrzehntelang arbeiten 
kann, um endlich ſeine Früchte zu ernten. 
In dieſem uns aufgezwungenen Kampf um 
unfer Land find die Deutſchen Nord fchles- 
wigs die Vorpoſten. Wir follten fie nicht 
im Stiche laſſen. 

Mit dem Wunder der Nentenmark ſind 
freilich die kühnſten Träume der Gegner 
zerflattert — fie holen feit der Mitte des 
vorigen Jahres die zuweit vorgeſtoßenen 
Kräfte zurück — aber — und das gibt zu 
denken — ſeit der Mitte des vorigen Jahres 
ſetzt auch die Verteidigung der Deutſchen in 
Nordſchleswig ein; ſeit dieſer Zeit gründen 
ſie eine Privatſchule nach der andern und 
machen offenbar den Dänen im eigenen Lande 
zu ſchaffen. Soll ich die Folgerung daraus 
ziehen? H. P. Hanſen hat ſie in ſeiner 
letzten großen Rede am Genforeningsdag 
ausgeſprochen: in Nordſchleswig wird die 
Entſcheidung zwiſchen däniſchem und deut ⸗ 
ſchem Volkstum fallen. Dort liegt der 
Außendeich. Ihn müffen wir ſtärken! Wer 
die deutſche Schule in Nordſchleswig ſtützt, 
der ſchirmt die Heimat! Edert. 


Die fra nzöſiſche Literatur der Gegenwart 
Komik, Humor und philoſophiſcher Humor 


Weiſt die heutige franzöſiſche Literatur 
entlich bedeutende komiſche Schriftſteller 
auf? Einen konnte ſie verzeichnen, freilich 
vor nunmehr zweieinhalb Jahrhunderten, einen 
hervorragenden: Molière. Als ſatiriſche 
Darſtellung der Charaktere und Sitten bleiben 
die Komödien Molières Meiſterwerke und 
jetzt, nach zweieinhalb Jahrhunderten, be · 
wahren ſie noch ihre ganze Wirkungskraft. 
Es wäre ungerecht, wollte man die gegen- 
wärtigen Schriftfteller durch einen Vergleich 
mit dieſem Meiſter herabdrücken. Aber man 
muß zugeben, daß keiner den Titel ſeines Nach; 
folgers beanſpruchen kann. Auf dem Theater 
find die Verſuche einer ſatiriſchen Beleuch- 
tung der Sitten zahlreich; doch unſere 
modernen Komödien mühen ſich ab, haupt⸗ 
ſächlich mit Schilderungen der kleinen Ver⸗ 
rücktheiten unſerer Geſellſchaft die Zuſchauer 
zu erheitern. Von den Vaudevilles wollen 
wir erſt gar nicht reden: alle ihre Abſichten 


erſchöpfen ſich darin, durch die Da 
merkwürdiger Lebenslagen Heiterkeit zu er- 
wecken. Der Verſuch einer wirklichen Cha- 
rakterſtudie wurde von Courteline unter- 
nommen, dem zweifellos eine recht be⸗ 
deutende „vis comica! innewohnt. Catulle 
Mendes hat ihm den Titel des modernen 
Moliere verliehen. Ich liebe und bewundere 
Courtelines Komödien ſehr, doch hat er 
ſich — außer in feinem unſterblichen Bou · 
bouroche — eigentlich nur mit unter- 
geordneten Problemen befaßt. 

So ſcheint es denn, daß dem gegenwärti⸗ 
gen Frankreich der Sinn für die große Komik 
abgeht. 

Henri Becque, einer der gefelertften Dra⸗ 
matiker aus dem Ende des letzten Jahrhun- 
derts, erwiderte mir einmal auf dieſe Be⸗ 
hauptung hin mit einem Ausſpruch, der mich 
ſehr in Erſtaunen ſetzte. Bekanntlich ſtellen 
„Les Corbeaux‘‘ (eines feiner Hauptwerke) 
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eine Familie dar, die nach dem plötzlichen 
Tode ihres Oberhauptes die Beute von 
Schiebern wird; ſo etwas nennen wir 
auf Franzöſiſch eine „ pièce noire‘‘, alſo ein 
trauriges und recht peinliches Stück, wie man 
ihm das oft zum Vorwurf gemacht hat. 

Ich habe mein Werk falſch angefaßt“, 
ſagte mir nun eines Tages Becque, „aus 
meinen Schiebern hätte ich nicht nur 
haſſenswerte Kanaillen, ſondern auch gleich“ 
zeitig Kanaillen, die zum Lachen reizen, 
machen müſſen.“ 

Der wahrhaft komiſche Dichter iſt im 
Romane nicht zahlreicher als im Theater 
vertreten. Auch da verſucht man nur zum 
Lachen anzureizen mehr durch die Wieder⸗ 
gabe kleiner Abſonderlichkeiten des täglichen 
Lebens als durch tiefe Kritik der ſozialen 
Quftände .... 

Aber eines hat den Platz, den ehemals 
das Komiſche innehatte, eingenommen, und 
das iſt das — Humoriſtiſche. 

Welcher Unterfchieb beſteht nun zwiſchen 
Komik und Humor? Der komiſche Dichter 
ſcheint — in Frankreich — mehr 
die Nolle eines Richters zu ſpielen, er iſt 
alſo ein Mann, der die Wahrheit beſitzt und 
den Fehler geißelt. Wenn er ſich über dieſe 
und jene Abgeſchmacktheit luſtig macht, ſo 
tut er es durch den Vergleich mit einem 
Muſterbeiſpiel, das er als geſchändet anſieht: 
ein ſchlapper und trotteliger Soldat wird 
erſt durch die Gegenüberſtellung mit einem 
tapferen und klugen lächerlich. 

Die Aufgabe des Humoriſten hingegen 
iſt es, an einer Betrachtungsart zu beweiſen, 
daß es auch noch einen anderen Geſichts⸗ 
winkel dafür gibt. Er behauptet nicht, ſie 
ſei minderwertig, ſondern nur: ſie ſei nicht die 
einzige. | 

Wie das ein Schriftfteller ſehr fein aus- 
drückte, über den ich ſogleich noch ausführlich 
ſprechen werde, nämlich Gaſton de Pawlows 
ki: Der Humor iſt das ſichere Wiſſen um die 
Bedingtheit aller Dinge, tft die dauernde 
Kritik an dem, was man für endgültig feſt⸗ 
ſtehend hält, eine offene Pforte allen neuen 
Möglichkeiten, ohne die jeder Fortſchritt des 
Geiſtes unmöglich ſein würde. Der Humor 
erkennt nichts als endgültig an und gerade 
dieſe negative Seite mißfällt den Leuten; 
aber ſie ſetzt unſerer Gewißheit Grenzen und 
damit leiſtet ſie uns den größten Dienſt, den 
man uns überhaupt erweiſen kann. 

Wenn man von den Humoriſten des 18. 
Jahrhunderts abſieht, ſo hat ſicherlich der 
engliſche Humor heutzutage einen bedeutenden 
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Einfluß auf die Entwicklung der franz ſiſchen 
Humoriſtik. Zum Bewe iſe dürfte der Erfolg 
einiger engliſcher Schriftſteller in Paris 
dienen, wie Oscar Wilde, George Moore, 
Synge, Bernard Shaw (freilich find eigent- 
lich alle vier Irländer, fo daß man verſucht 
tft zu behaupten, der engliſche müſſe vielmehr 
triſcher Humor heißen) und ſchließlich noch 
Samuel Butler. 

Der berühmtefte Pariſer Humoriſt iſt 
Triſtan Bernard, deſſen Stücke Meiſter⸗ 
werke ſpöttiſcher Beobachtung find und deſſen 
witzige Ausdrücke fo erfolgreich waren, daß 
die „Nouvelle Revue frangaise“ eben von 
ihnen eine Ausleſe unter dem Titel 1 Esprit 
de Tristan Bernard veröffentlicht hat. Auch 
von anderen iſt eine ganze Sammlung von 
Aphorismen, Geſprächen, Anekdoten und 
Allerlei erſchienen; fo, von Leon Treich zu⸗ 
ſammengeſtellt, I' Esprit de Sacha Guitry, 
ferner l’Esprit de George Clemenceau, 
von dem ſchrecklichen Greiſe, von dem man 
behaupten kann, feine Ausfprüche ſeien gefahr ⸗ 
licher als Säbelhiebe, und endlich J Esprit 
d' Aurélien Scholl, der ſich vor einem halben 
Jahrhundert hervortat, und den der Heraus⸗ 
geber nur wiedererweckt hat 

Der Humor iſt in den zahlreichen Noma⸗ 
nen der Gegenwart recht ſtark vertreten. Ich 
habe hier vor einigen Monaten von Jean 
Giraudoux geſprochen und könnte gleichfalls 
als Beiſpiel Pierre Mac Orlan anführen, 
der gerade einen Abenteurerroman veröffent- 
licht unter dem Titel „les Pirates de 
Avenue du Rhum, in dem er die fonder- 
barſten Abenteurergeſtalten heraufbeſchwört, 


von denen, die ſich ein Gewerbe aus dem 


Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten 
machen. 

Der letzte Roman von Philippe Soupault, 
le Bar de l' Amour iſt nicht weniger charal⸗ 
teriſtiſch. Philippe Soupault iſt einer der 
fungen Menſchen, die der Gruppe der Da- 
daiſten angehört haben und Aberrealiſten 
geworden ſind. Ich werde mich begnügen, den 
dichteriſchen Vorwurf feines Buches zu ſchil⸗ 
dern, nicht ohne hinzuzufügen, daß er mit lie» 
benswürdigſtem Geiſte behandelt worden iſt. 

Julien, die Hauptperſon, ſchaut oft in 
ſeinen eigenen Weſensgrund hinein wie in 
einen Spiegel. Wenn er dann die Augen 
erhebt, ſo ſieht er auch weiterhin ſein eigenes 
Geſicht und die ihm eigentümlichen Geſten 
in den Augen ſeiner Mitmenſchen. Bald 
bewußt, bald unbewußt dieſer Täuſchung der 
Spiegelbilder hingegeben, iſt er des Kampfes 
mit ſich ſelber müde, verlangt Klarheit über 
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ſich und ſucht ung eſtüm nach Anhalts punkten. 
Kann er an ein anderes Selbſt glauben, an 
eins, das dem Leben näher wäre, ſo daß er 
wähnt darin unterzugehen? — Es nützt ihm 
alles wenig. Er lebt wie ein vom Himmel 
Gefallener, wie ein eben aus tiefem Schlaf 
Exwachter. Bevorzugt er deshalb die Bars? 
Aber er verbringt vor einem Glaſe lange Stun 
den. Er verſteht nicht, zu träumen. Er hat 
einfach Durſt, er will das Glas leeren und den 
Boden mit ſeinen Augen erfaſſen. Wenn das 
Bild der Liebe an feinen Augen vorüberzieht, 
hebt er die Hand, führt das Glas zu den Lippen 
und trinkt und dann merkt er, daß er keinen 
Durſt hat. „Die Liebe, ich kenne das“, ſagt 
er, und er lügt nicht, er kennt alles und nichts. 
Er iſt durſtig, ſehr durſtig — und ſein Durſt 
iſt immer ſchon gelöfcht. 


Der Humor in allen dieſen Werken hat 
eine Kritik der Sitten zum Gegenſtand. 
Darf er feinen Ehrgeiz darauf beſchränken ? 
Ich hoffe, die gebildeten Kreiſe werden es 
mir danken, wenn ich ihnen von einem Verſuch 
berichte, von dem nur wenige in Deutfchland 
etwas wiſſen dürften, der mir aber der aller. 
größten Aufmerkſamkeit wert ſcheint. 

Der Humor, ſo ſagten wir eben, iſt das 
ſichere Weſſen um die Bedingtheit aller 
Dinge ... Gaſton de Pawlowski erklärt, 
daß jedesmal, wenn der Menſch mit Genug⸗ 
tuung behaupte, er ſei zu einer Gewißheit 
gekommen — ſei es nun auf wiſſenſchaft⸗ 
chem oder moraliſchem Gebiet —, fo könne 
es dem Humor gelingen, indem er die Urteils- 
kraft überſpannt und weiter ausdehnt bis in 
die Gefilde hinein, wo ſie ſcheitern muß, auf 
überrafhende Art ihre Relativität, ihre 
Bedingtheit deutlich zu machen. Der Humor 
erſtreckt ſich alſo nach ſeiner Anſicht nicht, 
wie man glauben könnte, einzig auf die Nichtig ; 
keiten des täglichen Lebens, ſondern in noch 
höherem Maße auf die tiefen Unterfuchungen 
des Geiſtes. Er zeigt uns alſo die Grenzen 
der exakten Wiſſenſchaft an, wie er uns auch 
täglich die Begrenztheit der moraliſchen 
Voraus ſetzungen aufweiſt. Er führt uns nicht 
in eine neue Welt ein, doch beweiſt er uns, 
daß unſere Welt begrenzt iſt und daß es hinter 
den Mauern, die uns gefangen halten, noch 
andere Dinge geben dürfte. 

Man hat alſo Unrecht, im Humor nur 
eine einfache nutzloſe Beluſtigung des Geiſtes 
zu ſehen, denn keine Kritik kann tiefer und 
ergebnisreicher fein. Wenn wir von dieſen 


Voraus ſetzungen ausgehen, müßte ſich der 
Humoriſt ſelbſt mit den eigentlichen Grund⸗ 
ſätzen der Mathematik, der anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften, der Philiſophie befaſſen und endlich 
auf einem langen Amwege wieder auf die 
Einſteinſchen Theorien ſtoßen. 

Ohne die wiſſenſchaftliche Hypotheſe wäre 
freilich das ganze Weltbild unmöglich, wie 
auch eine Vernunftfolgerung nicht möglich 
wäre, die nicht mit Worten beſtimmbar iſt. 
Anſere Hypotheſe iſt daher nicht minder wahr 
als die zahlreichen anderen, die — fo unerläß- 
lich ſie auch ſeien — nur vorläufige Annahmen 
ſind und die, wenn man ſie tatſächlich als 
endgültige Gewißheiten hinnimmt, den Fort. 
ſchritt der Ideen aufhalten unb hemmen 
würden. Bei aller nur möglichen Bewunder⸗ 
ung für die Hypotheſen tft es doch unſere 
Pflicht, an ihnen die Relativität aufzuweiſen, 
ihre Grenzen anzuzeigen und dem Menſchen 
immer neue Möglichkeiten einzuimpfen. 

Die Aufgabe des Humoriſten iſt es alſo, 
die Auswirkungsmöglichkeiten einer Hypo⸗ 
theſe ad absurdum zu führen, und Aufgabe 
des Dichters, dem Geiſt neue Ausblicke von 
unüberſehbarer Tragweite zu erſchließen. 
And gerade das iſt die doppelte Aufgabe, die 
Gaſton de Pawlowski verſucht hat, in ſeinem 
großen Werk zu verwirklichen, das Voyage 
au pays de la quatrième dimension ge- 
nannt iſt. 


* 8 
* 


Pawlowski iſt in Paris als Journaliſt 
ſehr bekannt, und ſeine unermüdliche Tatkraft 
erſtreckt ſich gleichzeitig auf die Kritik des 
Dramas, auf Literatur, Kunſt und Sport. 
Aber er gehört zu denen, die ſich nicht mit 
ihrer einmal vollendeten Aufgabe zufrieden 
geben und an ihrem Lebensende gerade 
noch dem Drucker den Durchſchlag ihres 
Tagesartikels eingeſandt haben. 

Er machte ferner durch wiſſenſchaftliche 
rhiloſophiſche Werke von ſich reden, z. B. 
durch eine Philoſoph ie der Arbeit, die er 1901 
veröffentlichte. Gleichzeitig brachte er einige 
phantaſtiſche und humoriſtiſche Bücher heraus 
(humoriſtiſch im landläufigen Sinne). Und 
fein Polochon, die Geſchichte eines armen 
Teufels von Soldat, der einen Urlaub erhielt, 
mit dem er nichts anfangen konnte, hat einen 
ſehr großen Erfolg gehabt, der auch jetzt noch 
andauert. Man darf ſagen, daß die Voyage 
au pays de la quatrième dimension die 
Philoſophie der Arbeit und die Studie 
über die ſeeliſchen Zuſtände des Polochon 
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auf einer höheren Stufe vereinigt und ver- 
bindet. € 


Am 1895 hatte Pawlowski eine erfte 
Abhandlung über die Erforſchung der Zeit 
geſchrieben und ſeitdem hat er ohne Unter- 
brechung an dem Werk gearbeitet, dem er im 
Jahre 1912 eine erſte Faſſung gab, die aber 
ſchon den Titel „Voyage au pays de la 
quatrième dimension“ trug. Aber er blieb 
nicht lange dabei ſtehen, und dieſe Arbeit 
iſt für ihn ſo etwas wie ſein Lebenswerk ge⸗ 
blieben. Er nahm das Werk wieder auf, 
ergänzte es, geſtaltete es wieder um, und erſt 
ganz kürzlich, nach 30 Jahren des Aberlegens 
und Durcharbeitens, ließ er feinen end⸗ 
gültigen Wortlaut erſcheinen. 


In der früheren wie in der heutigen 
Faſſung bedeutet dieſes große Werk eine 
anti- naturaliſtiſche Kundgebung. Ein leiden · 
ſchaftliches Credo auf die unumwundene 
Schöpferkraft des Gedankens iſt es, erklärt 
Pawlowski in ſeinem Vorwort, ein revolu- 
tionärer Proteſt gegen die wiſſenſchaftliche 
Tyrannei der Gegenwart. Es iſt wie ein 
Verſuch zu einem Roman, deſſen. Haupt⸗ 
figur nicht etwa ein Menſchenweſen, ſondern 
eine Idee ſein würde, ein Roman, in dem die 
unerwarteten Entwicklungen ſich in den Ge; 
danken abſpielen würden und die Abenteuer 
in den Wandlungen feiner gedanklichen Eigen; 
art. 

Die erſten Kapitel der Voyage au pays 
de la quatrièeme dimension befaſſen ſich 
hauptſäch lich damit, die überlieferte Ordnung 
unſerer Anſchauungen über den Haufen zu 
werfen und Möglichkeiten für eine neue 
Denkart zu eröffnen dadurch, daß man dem 
Beobach ter genauer den Platz demgegenüber 
anweiſt, was er beobachtet. Im Anfang ſeines 
Buches verſetzt uns alſo der Verfaſſer in 
das Land der vierten Dimenſion. 


Was iſt denn dieſes Land .... und was 
die vierte Dimenſion? 


Die Welt, in der wir leben, iſt uns nur 
in der Form der drei euklidiſchen Dimenſionen 
bekannt. Die vierte Dimenſion iſt alſo etwas, 
was nur mathematiſch begreiflich, praktiſch 
aber unvorſtellbar iſt. Auch Pawlowski 
verſteht darin vielmehr das notwendige 
Symbol von etwas Anbekanntem, ohne das 
das Bekannte nicht beſtehen kann. Die vierte 
Dimenſion in unſerer dreidimenſionalen Welt 
iſt dieſe veränderliche Größe, deren Beſtehen 
unerläßlich in jeden Bezug des menſchlichen 
Denkens eingreift, deren Eigenſchaften aber 
in der Berührung mit den Ziffern verſchwinden, 
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ſobald man nämlich verſucht, ihnen einen 
beſtimmten Wert zu geben. Iſt es z. B. nicht 
lohnender, mit ihrer Hilfe die Geometrie be. 
weglicher zu machen, indem man ihr erlaubt, 
ſich den äſthetiſchen Kurven zu nähern, als 
daß man öffentlich jede Suche nach der 
Quadratur des Kreiſes achtet? And das 
künſtliche Spiel der mathematiſchen Wiffen- 
ſchaften zu vermenſchlichen, indem man wie 
Mörtel zwiſchen die Zahlen die ewige Fort⸗ 
dauer des Lebens einfügt? Iſt es nicht not. 
wendig, die Bewegung anders als durch un- 
verrückbare Punkte in dem dreidimenſio⸗ 
nalen ſtarren Raum zu erläutern? 

Iſt es nicht wichtiger, im Bereich der 
Gedanken die unbewegliche Bewegung eines 
Kunſtwerkes im Vergleich mit den ſichtbaren 
Bewegungen des Lebens zu erklären? Oder 
die nicht meßbare Eigenſchaft im Vergleich 
mit den meßbaren Mengen? And das zeitlofe 
Verſchmelzen von Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft in unſerem Anterbewußtſein im Vergleich 
zu den unterſchiedlichen Schwankungen des 
Bewußtſeins zu betrachten? Die Gewißheit 
der hypothetiſchen vierten Dimenſion nimmt 
den Platz ein, der nicht leer bleiben darf. Ein- 
zig je nachdem, wie unſere Teilgleichungen ſich 
erfüllen werden, wird das Symbol ſich er · 
heben, immer unantaſtbarer, und die beackerten 
Felder fliehen — neuen Ländern zuliebe. 
Hinter jeder abgetragenen Mauer finden wir 
eine andere, hinter der ſich dann ſchon not⸗ 
wendig die vierte Dimenſion befindet, d. h. 
das ewige und unentzifferbare Geheimnis, 
das die Quadratur des Kreiſes unſerm Wiſſen 
immer näher bringen wird. 

Die Anfangskapitel haben die Aufgabe, 
den Leſer auf die ſchwierige Reife vorzu ; 
bereiten. Das erſte Hindernis, dem man nun 
begegnet, wenn es darauf ankommt, im Land 
der vierten Dimenſion zu landen, ſind die 
angeborenen Widerſtände unſeres Körpers, 
der an die drei Dimenſionen gewöhnt iſt. 
Pawlowski erzählt von den erſten Vorfällen 
rein materieller Art, die, obgleich ſie auf den 
erſten Blick unbedeutend und an ſich unerflär- 
liche Erſcheinungen ſind, ihm dabei den Weg 
gewieſen haben: 

Ein kleines Holzkäſtchen aus Ind ien, das 
er mit einem Band zu verſchließen pflegte, und 
bei dem ihm, als er es einmal verknotet und 
verſiegelt hatte, einfällt, daß er ſeinen Brief 
hineinzutun vergeſſen habe .... Unterbewußt, 
in Gedanken an anderes, öffnet er das Käſt⸗ 
chen wieder, tut den Brief hinein und ſch ließt 
dann wieder den Behälter. In dieſem Augen- 
blick fällt ihm ein, daß er vergeſſen hatte, 
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die Umfchnürung zu löſen, und er ſtellt feſt, 
daß tatſächlich weder der Knoten gelöſt noch 
das Siegel erbrochen ſei. Der Gegenſtand 
entzog ſich alſo den gewöhnlichen Regeln, 
die in den Gebieten der drei Dimenſionen 
Gültigkeit haben. 

Dann iſt da die geheimnisvolle Treppe, 
die ſo beſchaffen iſt, daß man nach dem Er. 
ſteigen ſämtlicher Stufen, ohne daß man je 
eine zurückgegangen iſt, ſich auf einmal wieder 
auf dem Ausgangspunkt befindet. Und end- 
lich gibt es da eine Reife im Automobil, die 
der Dichter von Florenz nach Paris über 
Aoſte, Amberieu und Tournus unternahm, 
in deren Verlauf er ver ga ß, den Teil der 
Strecke zwiſchen Amberieu und Tournus 
zurückzulegen; mit dem Erfolg, daß er, nach⸗ 
dem er gerade in Amberieu eingetroffen war, 
fich unvermutet und plötzlich in Tournus 
ankommen ſieht. 

Ich laſſe andere Abenteuer beiſeite und 
zitiere: 


Les hommes d' aujourdhui, lies par 
le prejuge de l'espace à trois dimen- 
sions et par celui de la division d'un mème 
mouvement en points successifs dans le 
temps, sont un peu dans la situation 
d'un insecte qui, se promenant inde- 
finiment sur une statue, en sentirait les 
contours comme une succession d’eve- 
ments et n’en pourrait jamais comtem- 
pler l’ensemble. Lorsque l'on sait se 
degager pour toujours de cette infe- 
rioritè traditionnelle, il semble au con- 
traire que l'on soit brusquement dans 
la situation d’un artiste qui, d’un seul 
toup, admire l’ensemble de la statue, 
la voit tout entière dans le m&me mo- 
ment et prend en pitié l'insecte mala- 
droit qui poursuit fièvreusement sa 
route obscure d’un grain de marbre & 
l'autre. Pour moi qui sais maintenant 
qu'il n'y a pas, à proprement parler, 
d' espace ni de temps et que l'on peut, 
lorsque l'on a su se liberer des prejuges 
euclidiens se deplacer à volonté dans le 
présent ou dans l'avenir, je me suis 
inform avec curiosite des transfor- 
mations de notre monde au cours des 
siècles, transformations qui ne sont, en 
somme, que le m&öme geste complètement 
dessine en dehors du temps.“ 


Einmal in das Reich der vierten Dimen- 
ſion verſetzt, d. h. außerhalb von Raum und 
Zeit, ſo wie wir es gemeinhin nennen, findet 
ſich der Dichter mitten in der Leviathan⸗ 


Epoche, die uns in einer ganzen Reibe von 
Kapiteln geſchildert wird. Der Leviathan 
iſt ein Tier, das den Menſchen beherrſcht und 
deſſen Organismus dem menſchlichen Orga⸗ 
nismus ähnelt. Er wird aus lebenden Zellen 
gebildet, die aber nach Art einer Kolonie von 
Protozoen, ohne Zuſammenhang bewußter 
Zuſammenarbeit nicht fähig ſind. Er er⸗ 
innert an die Meerhydroiden, die eine Kolonie 
von beſonderen polymorphen Weſen bilden. 
Es tft das ſoziale Ungeheuer, das alle per ſön⸗ 
lichen Eigenarten in ſich aufſaugt, es iſt der 
„animal état“, wie ihn Hobbes genannt hat. 
And jo kommt man zu einer Kritik der Staats 
wirtſchaft. 

Nach dem Verſchwinden des Leviathans 
ſetzte feierlich die wiſſenſchaftliche Periode ein. 
Man hätte einen Augenblick glauben können, 
daß die Wiedergeburt des Idea lismus num an⸗ 
finge. Aber die materielle wiſſenſchaftliche 
Organiſation der Welt war ſo verwickelt, 
daß gerade das Wiſſen dieſe Wiedergeburt 
zu ſeinem Nutzen ausbeutete und die unbarm⸗ 
herzige Diktatur einer kleinen Schar Bevor⸗ 
zugter einleitete: Die Herrſchaft des „reinen 
Wiſſenſchaftlers.“ In der großen Zentral- 
werkſtätte thronend, verwaltet er die Welt 
und man muß in Pawlows kis Buch ſelbſt ſehen, 
welches ihre verblüffenden Auswirkungen ſind. 

Ich führe eine davon an: 

Man hatte zu den Methoden des Fern⸗ 
ſehens ſeine Zuflucht genommen, die ſchon 
früher von den Spiritiſten benutzt wurden 
und darauf ausgingen, den phyſtſchen Körper 
durch einen einfachen Willensakt zu verlaſſen, 
um das, was man früher ſeinen „Aſtralleib“ 
nannte, an ſeine Stelle zu ſetzen. 

Ich habe wohl nicht erſt nötig, zu ſagen, 
daß die Reiſegeſellſchaften mit Energie 
dieſes Problem aufnahmen und kurz darauf 
beſondere Hotels einrichteten, in denen man 
alles das vorfand, was man brauchte um 
vorwärts zu kommen. 

So konnte ein Menſch z. B. feinen erd⸗ 
haften Körper in Paris verlaſſen und ſich 
durch Gedankenkraft nach Marſeille verſetzen 
laſſen, und dann fand er dort in dem Spezial- 
hotel einen freien Körper, den man ihm zur 
Verfügung ſtellte, und der es ihm erlaubte, 
alle ſeine Stadtgeſchäfte zu erledigen und 
mit ſeinen Kunden zu verhandeln. 

Anglückl cherw iſe zog dieſe Methode, ſo 
einfach fie auch war, böſeſte Anannehmlich⸗ 
keiten nach ſich. Geſchickte Gauner nutzten 
die Gelegenheit aus, und wenn ſie ſich ver⸗ 
ſichert hatten, daß der phyſiſche Leib einer 
Perſon leer in Paris zurückblieb, während 
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fein Geiſt abwe ſend war, zwangen auch fie 
ſich, ihren eigenen Körper zu verlaſſen, wie 
man das mit einem alten Kleidungsſtück 
macht, und dann machten ſie es ſich bequem 
in der bekannten Perfönlichkeit, aus der fie 
nicht mehr herausgehen wollten. Zweifellos 
hätte man von da an zu einem Syſtem der 
pſychiſchen Menſchenkunde feine Zuflucht 
genommen, die es geſtattet, nicht mehr wie 
früher nach ihrem äußeren Körper, ſondern 
nach ihren moraliſchen Eigenheiten die Leute 
feſtzuſtellen. Daraus ergeben ſich nicht weni⸗ 
ger bedauerns würdige Verirrungen, beſonders 
in den ehelichen Beziehungen. 

Die letzten Neiſen Pawlowskis finden 
in der Epoche des „goldenen Vogels“ ſtatt, 
die endlich die Zeit der großen Wiedergeburt 
des Idealismus iſt und in reiner Philoſophie 
mit einer in voller Schönheit ſtrahlenden 
Biflon geht das Buch aus. 

Ebenſo wie Swift in ſeinen „Gullivers 
Reifen“ führt uns Pawlowski in ein ein- 
gebildetes Land, das ihm für die En wicklung 


feiner Ideen als Rahmen dient. Aber wahrend 
das Land, in dem Gulliver umherſtreifte, ſich 
nicht vernunftmäßig von unſerem unterſcheidet, 
fo verſetzt uns Pawlowski in eine metaphy⸗ 
ſiſche Welt. 

Die neue Ausgabe feiner Werke iſt un- 
glücklicherweiſe mit Radierungen geſchmickt, 
die, an ſich ſehr ſchön, doch nicht ſeinem 
Geiſte entſprechen. Doch muß ich geftehen, 
daß, wenn die „Voyage au pays de la qua- 
trieme dimension“, obwohl fie in . 
ſehr hoch gefchägt wird, doch nicht einen ſo 
großen Erfolg erlangt hat, wie es dem Buche 
zukommt, der Grund in der Schwierigkeit 
liegt, welche die allgemeine franzöſiſche Offent · 
lichkeit davon abhält, ſich zu philoſophiſchen 
Gedankengängen aufzufchwingen. j 
Schwierigkeit iſt wahrſcheinlich für das deut 
ſche Publikum geringer, und ich bin jedenfalls 
ſehr glücklich, ſeine Aufmerkſamkeit auf eines 
der bezeichnendſten Bücher der Epoche hin⸗ 


lenken zu können. 
Edouard Dujardin. 
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I. 

Der Aufmarſch zur Winterſchlacht zeigt 
eine Neubeſetzung verſchiedener Stellungen: 
während Max Reinhardt feine drei Thea ter 
(Deutſches Theater, Kammerſpiele, Die Ro- 
mödie) nach wie vor feſt in der Hand hält, 
wird Barnowſty feine Fähigkeiten in dieſem 
Winter im Theater in der Röniggräger Straße, 
im Komödienhaus und in der Zribtine be⸗ 
währen können. Hellmer hat ſich des Leffing- 
Theaters, des Kleinen Theaters und des 
Trianon - Theaters bemächtigt, und Salten. 
burg hat zu feinen bisherigen Bühnen auch 
das Deutſche Künſtler⸗ Theater und Theater 
am rſtendamm übernommen. Die 
erſten Gefechte haben Entſcheidungen bisher 
nicht gebracht. Es handelt ſich auch wohl 
zunächſt nur um ein gewiſſes Vorfühlen. 
Jedenfalls wollen wir das hoffen, denn 
ſonſt wird es trotz ausgeſprochen ernſtem 
Streben einiger Bühnenleiter auch kaum 
„beiler als früher“ werden. So heißt übrigens 
der Titel eines Schauſpiels von Luigi Pi⸗ 
randello, das in der Regie von Berthold 
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Viertel im Kleinen Thea ter in Szene ging. 
Es war aber ſehr viel ſchlechter als ſeine 
früheren, hier aufgeführ ten Stücke und 
ſollte alle Theaterdirektoren davon über⸗ 
zeugen, daß man nicht auf Grund eines Er⸗ 
folges nun unbeſehen die anderen Stücke 
eines ſolchen Autors aufführt, lediglich auf 
die Zugkraft des Namens vertrauend. Der 
Erfolg der „heiligen Johanna“ ſowie der 
„ſechs Perſonen“, die einen Autor ſuchen, 
ſcheint den Direktoren den Glauben bei⸗ 
gebracht zu haben, nur aus den Fabriken 
Shaws und Pirandellos ihre Munition 
beziehen zu ſollen. Pirandellos Schauſpiel 
„Beſſer als früher“ kann, ruhig geurteilt, 
gar nicht anders als Kitſch aus ſeeliſcher 
Provinz und Vorſtadt mit tragiſchem Be⸗ 
lag bezeichnet werden. (Daß Maria Orska 
Gelegenheit hatte, ihre komödiantenhafte 
Virtuoſität nach allen Regiftern auszuleben., 
mag ein Gewinn fein) Das Stuck ſelber 
endet da, wo es beginnen müßte, wenn mehr 
als ſchlechtes Theater gegeben werden ſollte. 
Ein berühmter Arzt wird zu ſeiner Frau ge 
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rufen, die ihm vor langen Jahren entfloh 
und nun infolge einer ſelbſt beigebrachten 
Schußwunde im Sterben liegt. Sie, die 
ihm und ihrem Kinde entlaufen war, weil er — 
ganz klar wird das nicht — ihr als jungem 
Mädchen durch rüde Sinnlichkeit die Seele 
vergiftet hatte, iſt in den langen Jahren der 
Trennung bis zur Straßendirne geſunken. 
Ihr letzter Liebhaber, der aus Leidenſchaft 
für fie fein bißchen Verſtand verloren hat, 
geiſtert um ſie herum. Der Arzt rettet ſie 
und verföhnt ſich gleich fo innig mit ihr, 
daß ſie ſich von ihm Mutter fühlt. Dieſe 
gange trübe Vorgeſchichte wird im erſten 
Akt langatmig erzählt. Er nimmt ſie mit 
in ſein Haus zurück, und nun beginnt die 
echt Pirandelloſche Konſtruktion. Zu Hauſe 
lebt noch ihre erſte Tochter wie alle Welt in 
dem Glauben, die Mutter ſei tot. Da man 
ihr die Wahrheit ohne Bloßſtellung der 
Mutter nicht ſagen zu können meint, wird 
ihre rechte Mutter jetzt als Stiefmutter einge- 
führt, und es ergibt ſich der rein theatermäßig 
nicht unintereſſante Konflikt der Tochter als 
Verte digerin des Andenkens ihrer vermeint- 
lich toten Mutter gegen die eigene lebende 
Mutter als Stiefmutter. Das Eingreifen 
des Verrückten bringt im letzten Akte, in 
dem das neue Kind geboren und die Mutter 
zu innerer Freiheit und Freude geläutert iſt, 
den Stein ins Rollen. Die Tochter erfährt 
die Wahrheit und bricht zuſammen. Die 
Frau verläßt das Haus nach Pirandellos 
Anſicht beſſer als früher, weil ſie ihren 
Säugling mitnimmt. Man ſieht, ober. 
flächlicher könnte die Sache kaum angepackt 
werden. Die unſtreitige Begabung für 
Theaterſpannung und wirkung täuſcht nicht 
darüber, daß Pirandello nur Spiel, kein 
Sein gibt, trotzdem er verſucht, ſeeliſche und 
menſchliche Dinge nachher in den Theater. 
f hineinzumauern. Der erfolgreiche 
Dichter des vorigen Jahres hieß ja gar 
nicht Pirandello, ſondern — Max Rein- 
hardt. Bisher hat Arthur Hellmer keine 
glückliche Hand bewährt, denn auch die Auf- 
führung von Goethes „Götz“, mit der das 
Leſſing Theater eröffnet wurde, war trotz 
Wegener als Götz, Lucie Höflich als Eliſa⸗ 
beth und Gerda Müller als Adelheid eine 
böfe Enttäufhung. Die Bearbeitung durch 
Richard Rofenheim kommt, wenn hier über- 
hauyt Plan und Überlegung zugrunde lagen, 
doch faſt einer Leichenſchändung gleich. Das 
war auch ſpürbar in dem Auseinanderfließen 
des Zuſammenſpiels und in der ſeltſam un⸗ 
beteiligten Leiſtung Wegeners. 


Barnowſky, der das Theater in der 
Königgrätzer Straße mit Shakeſpeare eröffnete, 
ließ das Komödienhaus als erſtes Stück 
Georg Kaiſers Komödie „Margarine“ 
ſpielen, die man zunächſt für eine neue 
Schöpfung halten mußte, jedoch dann bald 
als den neufriſierten Konſtantin Strobel er- 
kannte. Der Gedanke iſt an ſich luſtig genug, 
vor allen Dingen, wenn der Held von Ralph 
Arthur Roberts und ſeine Schwiegermutter 
von Cläre Waldoff gefpielt werden: Ein 
biederer Lehramtskandidat will die Tochter 
eines Oberlehrers heiraten, über deren Haupte 
eine Teſtamentsklauſel ihrer verſtorbenen 
Großmutter ſchwebt, nämlich, daß ſie bis 
zu ihrer Volljährigkeit Frau und Mutter 
fein muß. Der ganz kliſcheemäßig weltfremde 
Kandidat glaubt in feiner Gewiſſenha tig keit 
unmoraliſch zu handeln, wenn er ſeinen Teil 
bei Erfüllung dieſer Klauſel auf ſich nimmt, 
ohne vor ſich ſelbſt den Beweis feiner Taug · 
lichkeit abgelegt zu haben. Es gelingt ihm, 
bei dem von ſeinen künftigen Schwiegereltern 
entlaſſenen Dienſtmädchen den vorgefchrie- 
benen Erfolg zu erzielen, aber — und das 
hält Kaiſer vermutlich für die große Ironie — 
nun kehrt ſich die Moral, der zuliebe er ſo 
gehandelt hat, gegen ihn und bringt ihn um 
Stellung, Braut und Brot. Bis endlich — 
getreu allen Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit 
— eine reiche Witwe auftritt, die nach dem 
Verluſt ihres Sohnes ohne Kind nicht leben 
zu können meint und den Kandidaten gerade 
wegen ſeines unmoraliſchen Tauglichkeits⸗ 
beweiſes für ihren künftigen Gatten erkieſt. 
Das könnte alles recht luſtig ſein, vor allem 
weil auch der freilich nur aufgeklebte Titel 
„Margarine“ aus einer höchſt frivolen und 
amüſanten Anekdote entnommen iſt. Aber 
kennen wir denn die Bekämpfung des Spie⸗ 
ßers nun nicht ſchon wirklich in allen Ton⸗ 
arten? And muß denn immer bei Kaiſer 
dieſer menſchlich ſo peinliche Nebenton ſein? 

Die Kammerſpiele verſuchten eine Ehrung 
des 60 jährigen Max Halbe, indem ſie ein 
Stück aufführten, das unberechtig terweiſe 
den Namen von ſeinem Drama „Der 
Strom“ entlehnte. Anberechtig terweiſe, 
weil Halbes ſtark von weſtpreußiſcher Heimat⸗ 
luft durchwehtes Stück, das den Kampf 
dreier Brüder um den unter dem Weich ſel⸗ 
Deich gelegenen Beſitz mit dem Aufeinander- 
platzen elementarer Leidenſchaft im Ringen 
um eine Frau ſchildert, den der ältefte Bruder 
durch Anterſchlagung des väterlichen Teſta · 
ments entfeſſelt hat, kaum wieder zu erkennen 
war. Denn aus dieſem Stück, das auch 
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früher nicht gut war — Halbe war immer 
ſo ein Mittelding zwiſchen Hauptmann und 
Sudermann, jedoch mehr nach feinem oft- 
preußiſchen Landsmann hin ſich neigend — 
hat eine unbarmherzige Bearbeitung ein 
völlig ungenießbares Etwas gemacht, in- 
dem es Szenen des 2. und 3. Aktes will⸗ 
kürlich umſtellte und ſo arg verſtümmelte, 
daß den Leuten auf der Bühne ihre Hand- 
lungen nicht logiſch ſcheinen, geſchweige denn 
dem Publikum klar werden konnten. Man 
ſollte faſt meinen, hier habe nicht Bedürfnis 
nach Pietät für den 60 jährigen Dichter ge⸗ 
waltet, ſondern der Wunſch, zu beweiſen, 
wie unangebracht ihm gegenüber ſolche 
Pietät ſei. N. P. 


II. 

Selbſt ernſthafte Menſchen — alſo 
Menſchen mit eigentlichem Humor — be⸗ 
haupten jetzt immer wieder, unſere Zeit 
hätte kein Organ mehr für den Humor 
Shakeſpeares. Aufführungen aus letzter 
Zeit beweiſen das Gegenteil: fo die Dar⸗ 
ſtellung von „Der Widerſpenſtigen Zäh⸗ 
mung“ mit Agnes Straub in der vorigen 
Spielzeit und von „Wie es euch gefällt“ 
mit Eliſabeth Bergner, womit uns als 
Eröffnungsvorſtellung Barnowſky im The⸗ 
a ter in der Königgrätzer Straße erneut be⸗ 
ſchenkte. Früher glaubte man den Ko⸗— 
mödien Shakeſpeares durch das komiſche 
Pathos gerecht zu werden, dann durch bur- 
leske Clownerien (halb Zirkus halb Kabarett), 
doch man entdeckte ſie neu in ihrer ganzen 
befreienden Heiterkeit und ihrer Tiefe, die 
unter geheinmisvoller Oberfläche „von ſcherz— 
haften Angeheuern“ wimmelt. Eliſabeth 
Bergner ſpielte die Roſalinde nicht, fie war 
ein glückhaftes Stück Freude, körperhaft ge= 
wordene Mozartiſche Muſik und ſteckte 
zauberhaft alles um ſich her an mit ihrer 
liebenswürdigen, ſtrahlenden Aufgelöſtheit. 
Ein glücklicher Griff war es, Kortners 
dunkles ſeltſames Grave (als peſſimi⸗— 
ſtiſcher Jacques) dem ſprudelnden Gra— 
zioſo der Bergner entgegenzuſetzen. Das 
war eine köſtliche Frucht, dieſe erſte Gabe 
des Herbſtes — und keine fallenden Blätter, 
und erwartungsvoll ging man zu Shaw. 

Doch eines wurde ſogleich wieder deut⸗ 
lich: Shaws Humor hat einen anderen Ur- 
ſprung als der Shakeſpeares. Dort war es 
Glauben — hier iſt es Skepſis. Shakeſpeare 
zeigt ſeine Menſchen nackt — Shaw im 
Negl ge (und das iſt peinlich). 
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Shaws „Große Katharina“ gab es 
im Staatlichen Schauſpielhaus. Er nennt 
dieſes Stück eine Skizze in vier Szenen, 
richtiger ſind es vier Skizzen und keine Szene. 
„Ihr ſagt, die große Katharina — alſo 
zeige ich Euch die kleine“, denkt Shaw. 
„Ihr meint die herrſchende — darum zeige 
ich Euch das Weib im Bett.“ Warum ſo 
einſeitig? Denn beide Seiten, wie er wohl 
doch gerne wollte, geben dieſe ſchwungvoll 
angeſetzten und in kleiner Nealiſtik ſich ver⸗ 
lierenden Bilder nicht. Er zeigt alſo feine 
Menſchen im Neglige, Katharina nebenbei 
nicht nur ſeeliſch ſondern auch leiblich. And 
das iſt eben ein bißchen dürftig, auch wenn 
eine Frau wie Agnes Straub ſich darin 
zeigt. Man ahnte wohl einige Male etwas 
von der Tragik dieſes aus geſchlechtlicher 
Anerſättlichkeit leidenſchaftlich auch mit der 
Politik hurenden, dämoniſchen Weibes, aber 
Shaw läßt der Darftellerin für ſeeliſche Durch. 
bruchsverſuche keine Zeit, und die Regie des 
Herrn Fehling tut das ihrige, durch plumpe 
Realiſtik dieſe groben, aber begabten Ent- 
würfe zu einem Genrebild — das ja Shaw 
immer wieder der üblichen Hiftorienma- 
lerei lächelnd entgegenzuſetzen beliebt (Hei- 
lige Johanna!) —, diesmal zum Rüpelbild 
eines ſchlechten Oſtadejüngers zu machen. 

Genrebild iſt auch ein anderes Luſtſpiel 
Shaws, das uns dieſer Herbſt ſchon beſcherte. 
„Man kann nie wiſſen“ nennt Shaw 
ſeine Komödie, und tatſächlich, man kann nie 
wiſſen, wie beſcheiden manchmal ein Dichter 
in ſeinen Anforderungen an ſich ſelbſt ſein 
kann und warum gerade das „Deutſche 
Theater“ damit den Reigen eröffnet. Es 
wird mit ein wenig Humor, nein, nur mit 
Ironie und etwas Technik ein harmloſes 
Stückchen Familienleben vorgeführt, das 
keines iſt, da die Frau ins Frauenrechtleriſche 
und der Mann ins Geſchäftsmänniſche ſich 
voreinander geflüchtet haben. Ilka Grüning 
als Frau Clandon iſt freilich ein Pracht⸗ 
exemplar der emanzipierten Engländerin. 
Sie ſchreibt dicke Bücher über Erziehung und 
ihre beiden jüngſten leiblichen Sprößlinge 
bilden — als eine Art moderner Max und 
Moritz — das vollendete Gegenſtück zu 
ihren Geiſteskindern. Brauſewetter und 
Grete Moosheim geben mit guter Laune dieſe 
enfants terribles, und auch der Ober des 
Hermann ⸗Schaufuß mit feiner freundlich ab- 
geklärten Kellnerphiloſophie waren, an ſich 
betrachtet, ganz nette Typen, aber das Ein⸗ 
zelne ging eben doch keine organiſche Ver- 
bindung zu einem geſchloſſenen Luſtſpiel ein 
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und blieb humoriſtiſche Analyſe mit zuviel 
Kopf, mit zuwenig Blut und echter Laune. 

Ein anderer Humor, den man wegen 
ſeiner erziehenden Abſichten, die man ihm 
leider recht deutlich anmerkt, Oberlehrer⸗ 
humor nennen könnte, beſtimmt Jerome K. 
Jerome zu ſeinem Luſtſpiel „Lady Fanny 
und die Dienſtbotenfrage“ (Theater am 
Schiffbauerdamm). Dieſe „ganz gut mög- 
uche Geſchichte“ hat wirklich recht glückliche 
Augenblicke, aber wehe, wenn eine Schau- 
ſpielerin zweiter Güte an Stelle von Tilla 
Durieux dieſe Rolle übernommen hätte. 
Dann würde man ganz deutlich den erhobenen 
Zeigefinger des Autors erblicken, der da 
doziert über die aufrichtige, rührende Liebe 
eines Tanzmädchens und von dem Lohn für 
Wahrheitsliebe oder den Auswüich ſen allzu 
großer Frömmigkeit. Denn dieſe Leute, 
die da auftreten, find ein wenig gar zu un- 
problematiſch; alle find fo liebe und gute 
Menſchen, die das hübſche, hallenartige 
Schloßzimmer bevölkern, alle find fo ſchreck⸗ 
lich brav, die neue Layd inbegriffen, ſo daß 
man, wenn nicht Tilla Durieux mit köſtlichem 
Ungeftüm Leben ins Haus gebracht hätte, 
ſicher mit einem Gefühl der Langeweile 


davongegangen wäre. Alles endet verſöhnlich 
und leider auch die temperamentvolle Ka⸗ 
barettiſtin als allſeitig anerkannte Lady 
Fanny an der Seite ihres langweiligen 
Gatten Lord Bantock. And alles geht be- 
friedigt nach Haus. 

Doch halt — da wäre beinahe die Szene 
von Tſchechow vergeflen worden, die als 
zweites Stück im Schauſpielhaus den von 
Shaws „Großer Katharina“ begonnenen 
Abend füllen mußte. Als Füllſel zu wert- 
voll, als ſelbſtändiges Stück zu beſcheiden, 
muß es doch feiner pſychologiſchen Eigen ⸗ 
ſchaften und ſeiner ſchauſpieleriſchen Leiſtung 
wegen erwähnt werden: es iſt „Der Bär“. 
Tiedtke ſpielte mit fürchterlichem Kraftauf⸗ 
wand den polternden Gläubiger und Gute» 
beſitzer, der zu einer Frau kommt, um Schul» 
den einzukaſſieren und töricht genug iſt, dieſe 
Frau ſelbſt als Sicherheit und Entſchädigung 
ſich heimzuholen. Tſchechows Begabung 
in der Seelenſchilderung des ruſſiſchen Men- 
ſchen haben wir ſeinerzeit in der „Deutſchen 
Rundſchau“ durch den Abdruck einer feiner 
Novellen erzeigen können. Tiedtke bewies 
aufs neue, daß Tſchechow auch auf der Bühne 
ſeine Menſchen lebendig eee 17 
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Solange England aufftieg und noch höher 

zu ſteigen hoffte, war es großherzig, war es, 
im engliſchen Sinne, liberal und ein Hort der 
politiſchen Zuverſicht Europas. Nun es 
verliert oder zu verlieren fürchtet, iſt aus dem 
Herrenvolk dieſer Inſeln eine Sippſchaft von 
Krämern geworden. Aus dem Handel ward 
Erpreffung, aus Sparſamkeit Geiz, aus dem 
Glauben an die eigene Miſſion ein Gemein- 
platz, den die Zeitungsſchreiber ſkeptiſchen 
Leſern täglich vorſetzen, um doch nur harm⸗ 
loſe Ausländer damit zu verblüffen. 

Wohl liegt über den alltäglichen Creig- 
niſſen auch heute noch der Abglanz einer 
großen Aberlieferung, aber es iſt Schaumgold, 
an dem ſich die politiſchen Narren erfreuen — 
und Deutſche. 

Die politiſche Ordnung dieſes Inſelreiches 
iſt in ihren Grundfeſten erſchüttert. Der 
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Engländer iſt an ſich ſelbſt irre geworden. 
Als Beweis für die Richtigkeit ſeiner Politik 
galt ihm bislang ſein Bankausweis. Stieg 
die nationale Dividende, fragte man nicht 
weiter. Die Furcht um das nationale Bank⸗ 
guthaben hatte den Krieg populär gemacht. 
Er wurde von Krämern geführt, von Krämern 
beendet und verloren. Denn der Krieg war, 
wie man heute begreift, eine Kataſtrophe, 
auch für das allmächtige England. 

In dieſen Wochen iſt aus dieſer Erkenntnis 
eine politiſche Aktualität geworden. Der 
Gewerkſchaftskongreß in Scarborough hat 
die Frage nach der Exiſtenzberechtigung des 
engliſchen Imperiums aufgeworfen und ver⸗ 
neint. Imperialismus iſt Knechtſchaft der 
unterworfenen Völker. Selbſt der gemäßigte 
Arbeiterführer Thomas, der im Kabinett 
Mac Donald Kolonialminiſter war, bekannte 
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ſich zu dem Satz, daß England kein Recht auf 
ſeine kriegeriſchen Eroberungen habe. Eine 
mit überwältigender Mehrheit angenommene 
Entſchließung ſagte: Allen unterworfenen 
Völkern ſtehe das Selbſtbeſtimmungsrecht 
zu. Sie könnten ſogar aus dem Verbande 
des engliſchen Neiches ausſcheiden, wenn ſie 
wollten. 

Vergleicht man dieſe Gedanken mit den 
Grundfägen der Propaganda Moskaus, 
dann ergibt ſich völlige Abereinſtimmung. 
Der Gewerkſchaftskongreß in Scarborough 
wat ein Sieg der dritten Internationale. Man 
hat ſich nicht nur zur Verkündigung allge⸗ 
meiner erhabener Grundſätze verſtiegen, man 
hat auch im beſonderen allen Gegnern des 
engliſchen Einfluſſes, der engliſchen Macht 
unumwundene Anterſtützung zugeſichert. Ar⸗ 
beiterkommiſſionen ſollen nach dem aſiatiſchen 
Oſten reiſen, um die Arbeitsbedingungen zu 
unterſuchen, um ſozialiſtiſche Propaganda zu 
treiben. Die Streikenden in Shanghai find, 
ſagte der Gewerkſchaftskongreß, im Rechte. 

Deutſche Ideologen werden in dieſer 
Kundgebung des Kongreſſes in Scarborough 
eine Wiedergeburt des engliſchen freiheitlichen 
Idealismus erblicken werden ſich ſogar ob 
dieſer Gewiſſensregung der engliſchen Arbeiter- 
ſeele freuen. Sehen wir zu, wie es ſich damit 
verhält. ö 

Der Krieg hat Europa wirtſchaftlich 
ruiniert. Die ſtändige Zunahme feines Wohl⸗ 
ſtandes vor dem Kriege, ſich ausdrückend 
in ſtetiger Vermehrung des Amſatzes, iſt 
durch eine nunmehr in das ſiebende Jahr 
gehende Stagnation abgelöſt worden. Zwar 
zeigen die handels ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
noch gewaltige Zahlen, berückſichtigt man 
aber, daß bei normalem Verlauf der wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwickelung, ſich darſtellend in 
Vermehrung des individuellen Konſums und 
Vermehrung der des Geſamtverbrauchs 
wachſender Bevölkerung, dann iſt der Rück 
ſchritt in die Augen fallend. In den Jahren 
1902 bis 1911 war der engliſche General» 
handel von rund 18 Milliarden Mark auf 
25 Milliarden Mark geſtiegen, alſo um etwa 
39%. Er iſt ſeither, d. h. von 1911 bis 
1923, immer in runden Zahlen gerechnet, auf 
39,66 Milliarden Mark gelangt. Aber von 
dieſer Ziffer ſind zunächſt 10% für die 
Anterwertigkeit des Pfundes abzuziehen, 
faſt 4 Milliarden alſo, worauf nur noch 
rund 35 Milliarden verbleiben. Dieſe 
35 Milliarden ſind aber deswegen mit den 
Vorkriegszahlen nicht vergleichbar, weil 
die Kaufkraft des Pfundes beträchtlich 
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geſunken iſt, bzw. die Preiſe —— 
find, und zwar um rund 50%. 

zufolge iſt die Geſamdauberzanbelspife⸗ 
noch um ein Drittel zu ermäßigen; um 
etwa 11¼ Milliarden Mark. Da indeſſen 
der Kursabfall des Pfundes ſchon berüd- 
ſichtigt wurde, genügt es für die Zwecke dieſer 
Betrachtung, wenn wir die Zahl von 35 Milli- 
arden Mark um 10 Milliarden herabſetzen, 
um einen Vergleich mit der Vorkriegs⸗ 
ziffer zu ermöglichen. Es bleiben alsdann 
25 Milliarden Vorkriegs mark für das Jahr 
1925. Da aber der U mſatz gegenüber der 
Vorkriegszeit quantitativ ebenfalls abge 
nommen bat, fo tft dieſe Ziffer von 25 Milli- 
arden als Vergleichswert eher zu hoch als 
zu niedrig. Wäre aber die Vorkriegs⸗ 
entwicklung nicht unterbrochen worden, ſo 
müßte der engliſche Außenhandel etwa die 
Ziffer von 35 Milliarden Vorkriegsmark 
im Jahre 1923 erreicht haben. Das iſt 
nicht der Fall. Die Profperität der eng⸗ 
liſchen Volkswirtſchaft hat ſich um ein 
volles Drittel vermindert. 

Der Wohlſtand Europas beruhte aber 
zum großen Teile auf der Ausbeutung Aſiens 
und anderer Erdteile. Die abgeſchloſſenen 
Handelsverträge, die induſtrielle Ab ermacht 
Europas, ganz abgeſehen von dem militäriſch⸗ 
machtpolitiſchen Einfluſſe genügten, um den 
kolonialen oder überſeeiſchen Wirtſchaften den 
Aufſtieg zu erſchweren, wenn nicht unmöglich 
zu machen. Eine Anterhöhlung dieſes Verhält- 
niſſes, fofern fie ſich anbahnte, geſchah aller. 
dings überall dort, wo das europäiſche 
Kapital neue Anlagen ſchuf. Die Induſtrien 
Chinas, Indiens, Japans und der engliſchen 
Dominions und Kolonien ſind von den 
europäiſchen Imperien geſchaffen worden, 
nicht von den eingeborenen Bevölkerungen 
dieſer Länder. Sie waren indeſſen tribut- und 
zinspflichtig. Durch den Krieg tft ihre Ent⸗ 
wicklung beſchleunigt, ihr Se bſtändigkeits⸗ 
drang gefördert, ihre wirtſchaftliche Exiſtenz 
unabhängig von der Heimat gefichert wor · 
den. Noch nicht ihre politiſche. Aber die 
Filialen des europäiſchen Kapitals, bei. 
ſpielsweiſe in Aſien, gehen heute deswegen 
allmählich in den Beſitz der eingeborenen 
Völker über, weil ſie von Europa nicht mehr 
geſchützt werden können. 

Um an den Ausgangspunkt der Betrach- 
tung zurückzukehren: Dieſe überſeeiſchen 
Induſtrien ſind die ſchärfſten Konkurrenten 
der alteingeſeſſenen europäiſchen (englifchen) 
Induſtrien. Ihre Bekämpfung eine 


Lebensfrage für England. Der Krieg des 


England 


Jahres 1914 war in dieſem Zufammen- 
hange ein Ringen um die induſtrielle Supre⸗ 
matie in Europa. Der ertrag, 
der Dawesplan wie die geſamte engliſche 
Politik verfolgen unbeirrbar das Ziel der 
finanziellen Oberherrſchaft über die geſamten 
Snduftrien des Kontinents. Sie ſollen Eng ⸗ 
land dienen. Die Vorausſetzung dazu iſt die 
Erhaltung der machtpolitiſchen Vormacht in 
Europa. Deutſchland iſt der einzig gefährliche 
Gegner auch heute noch. Es iſt das einzige 
Land in Europa, das wirtſchaftlich zu handeln 
verſteht. 

Wichtiger aber iſt die Erkenntnis, daß 
in dem Ringen um die ökonomiſche Beherr- 


ſchung Europas die ökonomiſche Beherr. 


ſchung Aſiens verloren wurde. Das geſunkene 
Preſtige Englands geſtattet gegenwärtig 
keine Kraftproben in Aſien. Man hält mit 
Mühe die errungenen Stellungen feſt. 


Indeſſen iſt der wirtſchaftliche Ertrag 
dieſer Politik nur gering. Die Baumwoll- 
induſtrie wie alle anderen aſiatiſchen Unter. 
nehmungen engliſcher Geldgeber florieren. 
Sie verkaufen die mit billiger Arbeit, geringen 
Steuerlaſten und der Gunſt des Standortes 
wohlfeil hergeſtellten Produkte an die Ver. 
braucher, die bisher von Mancheſter oder 
Sheffield, aus Eſſen oder Leipzig verſorgt 
wurden. Es iſt aus Raumgründen nicht 
möglich, dieſe Entwicklung durch Zahlen⸗ 
material zu veranſchaulichen. Aber wir er- 
innern an den Kampf um die Textilzölle in 
Indien, an den Streik in den Baunwoll⸗ 
ſpinnereien in Shanghai. Der Chineſe erzeugt 
jetzt feinen Bedarf an Textilfabrikaten zum 
großen Teile ſelbſt. Früher bezog er ſie aus 
Mancheſter. 


Will nun England aus dieſen Anlagen 
auch in der Zukunft Gewinn ziehen, ſo bleibt 
nur eine Wahl, die Sicherung der Herrſchaft 
in Indien, in China, kurz allenthalben, wo 
ſich engliſches Kapital Anlagen geſchaffen hat, 
die heute Zinſen und Erträge bringen. Wie 
geſagt, iſt das Ergebnis des Krieges allent⸗ 
halben eine Anterwühlung des engliſchen Ein. 
fluſſes. Schritt für Schritt muß man zurück 
weichen. Darum iſt der Strom engliſcher 
Kapitalanlagen im Auslande verſiegt. Kein 
Geld geht mehr in die Kolonien. Die Grund⸗ 
lagen der engliſchen Weltherrſchaft zerbröckeln. 
Warum? Weil die politiſche Anſicherheit 
den weiteren Ausbau des Syſtems finanzi- 
eller geldwirtſchaftlicher Beherrſchung des 
Oſtens unmöglich oder nicht ratſam macht. 
Die engliſche Nation ſteht heute nicht mehr 


hinter ihren Unternehmern, und deswegen 
muß fie darben. 

Auch der Arbeiterführung iſt dieſes Pro- 
blem deutlich. Sie ſagt aber: Es ſind die 
niedrigen Arbeitslöhne im Auslande, die 
unſeren Wohlſtand untergraben. Herr Cook, 
der Sekretär der Bergarbeiter, iſt neulich in 
Deutſchland geweſen und hat den deutſchen 
Bergleuten den Kampf um Erhöhung ihres 
Einkommens dringend ans Herz gelegt. 
Steigen die deutſchen Bergmannslöhne, wird 
der engliſche Grubenarbeiter wieder konkur⸗ 
renzfähig. Das gleiche Bild in China. Weil 
die örtlichen Induſtrien mit billigen Löhnen 
arbeiten, deswegen kann der Weber in Lan ⸗ 
caſhire nichts verdienen. 

Alſo, folgert der engliſche Menſchenfreund, 
wollen wir die „Genoſſen“ dort mobiliſieren, 
zur Auflehnung gegen die Ausbeutung 
zwingen. Störung der dortigen Produktion 
ſteigert die Nachfrage für unſere Fabrikate. 
Mit einem Worte, auch der engliſche Kom⸗ 
muniſt denkt im Grunde imperialiſtiſch. Die 
Norm ſeines Denkens iſt die Norm der 
engliſchen Lebenshaltung. Der Zweck des 
Dawesplans war Steigerung der deutſchen 
Produktionsunkoſten. Wenn Herr Cook im 
Ruhrreviere reift oder der Gewerksſchafts · 
kongreß in Scarborough die Entſendung 
einer Kommiſſion nach Shanghai beſchließt, 
bleibt das Ziel das gleiche. 

Dieſe kommuniſtiſche Beweisführung hat 
natürlich ein Loch. Der Kommuniſt unter. 
ſcheidet ſich dadurch vom Sozialiſten, daß er 
noch einige Funktionen ſeines Hirns mehr aus. 
geſchaltet hat, als jener. Das Loch nun beſteht 
darin: geſetzt den Fall, die kommuniſtiſch⸗ 
ſozialiſtiſche Propaganda hätte den erwar⸗ 
teten Erfolg, ſo beſtünde der nächſtliegende 
Erfolg in der wirtſchaftlichen Vernichtung 
der kolonialen Induſtrien. Die engliſche 
Volkswirtſchaft würde bedeutende Anlagen 
im Auslande und die Zinſen daraus verlieren. 
Englands Lage würde ſich, gelänge die Durch. 
führung, kaum noch von der Deutſchlands 
unterſcheiden. Es wäre alsdann nur noch auf 
ſeine Arbeitskraft angewieſen. Die auf 
etwa 3 bis 4 Milliarden Goldmark zu 
beziffernden Einnahmen aus den ausländi- 
ſchen Kapitalsanlagen würden ſich vermin⸗ 
dern oder gar fortfallen. Im Auslande 
angelegtes Kapital pflegt nur ſolange einen 
Ertrag zu bringen, wie man es ſelber ſchützen, 
d. h. die Zinſen eintreiben kann. Der Krieg 
hat uns Deutſche die Geſamtheit unſerer 
Anlagen gekoſtet (20 Milliarden Gold-. 
mark), weil die ſozialiſtiſche Regierung des 
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England 


Jahres 1919 den Kapitaliſten nicht ſchützen 
mochte. 

Die engliſche Arbe iterſchaft hat aber 
längſt vergeſſen, was Arbeiten bedeutet. 
1350000 engliſche Arbeiter leben von dem 
Zinsertrag der engliſchen Auslandsanlagen. 
Sie find arbeitslos. Sollte die Arbeiter- 
bewegung morgen zur Macht gelangen und 
ſollte ſie ihr Programm durchführen, dann 
würde ſich ihre Zahl vervielfachen, doch 
niemand würde fie zu ernährem imſtande 
ſein. Ein proletariſches Kabinett in England 
iſt gleichbedeutend mit dem Abfall der Kolo⸗ 
nien, der Zahlungseinſtellung der ausländi- 
ſchen Schuldner. Dennoch will man, das 
bezeugt der Gewerkſchaftskongreß, der in 
England ſehr ernſt genommen wird, dieſem 
Ziele zuſtreben. f ö 

Aber die geſchilderte Gefahr droht obne⸗ 
hin. England iſt heute in zwei Heerlager 
geſpalten. Die Arbeiterſchaft hat der regie⸗ 
renden Schicht den Fehdebandſchuh Hin« 
geworfen. Man wird ihn aufnehmen. Die 
nächſten Monate werden die Entſcheidung 
bringen. Baldwin, der Miniſterpräſident, hat 
mit feiner Unterftügung des zuſammenbrechen⸗ 
den Kohlenbergbaus vor den Kräften der 
Tiefe kapituliert. Er iſt der Mann nicht, das 
drohende Unheil zu beſchwören. Aber noch 
weniger die Kommuniſten. Drohend ſteht 
man ſich gegenüber. Links wie rechts fühlt 
man die nahende Entſcheidung. Man ſpricht 
von der Gefahr des Bürgerkrieges. England 
ſteht vielleicht vor einem Chaos. 

Anabwendbar aber bleibt der Niedergang. 
Die Herrſchaft über die Völker Aſiens iſt 
am Zuſammenbrechen. Gelingt die Nieder- 
werfung des inneren Aufſtandes auf den 
britiſchen Inſeln, ſo bleibt immer noch die 
Frage, ob man den Forderungen der aſiati⸗ 
ſchen Maſſen nachgeben ſoll oder nicht. Die 
Moſſulfrage, indiſche Selbſtregierung oder 
nicht, die chineſiſche Tarifkonferenz find Prüf- 
ſteine der engliſchen Entſchloſſenheit. 

Es iſt wohl möglich, daß die engliſche Re⸗ 
gierung im Gefühl ihrer inneren Schwäche 
zurückweicht. Das wäre der Anfang des 
Endes. 

Das in den Pakthoffnungen verſtrickte 
Deutſchland muß begreifen lernen, daß eine 
engliſche Kriſis mehr iſt als eine Angelegen⸗ 
heit der Engländer. Europa hat ſich daran 
gewöhnt, allenthalben in den Bewohnern der 
britiſchen Inſeln die Vorkämpfer ſelbſtiſchen 
Handelsimperialismus zu ſehen. Aber Eng⸗ 
land hat von jeher eine europäiſche Funktion 
ausgeübt. Wie Europa nicht denkbar iſt 
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ohne Deutſchland, ſo auch nicht ohne England. 
Seien wir uns aber klar darüber, daß von dem 
britiſchen Löwen nur mehr das Fell und die 
äußere Erſcheinung übrig iſt. Daß er alterte 
und ängftlich zu werden begann, zeigte feine 
Teilnahme und die Art ſeiner Beteiligung 
am Weltkriege. Nun feine Rechnung nit 
aufgegangen iſt, wird er mutlos, enttäufcht, 
wenn nicht gar feige. Das engliſche Voll 
iſt faul geworden. Es kennt nur noch Zins; 
fuß und Selbſtſucht. Die Auflehnung gegen 
dieſe Geſmnung hat begonnen, aber es kam 
wohl ſein, daß man in Oeutſchland, nicht 
begreifend, daß auch dies eine deutſche An⸗ 
gelegenheit iſt, ſich die engliſchen Dinge 
wieder durch die franzö ſiſche Brille betrach 
tend, zu dem Ergebnis kommt: je eher England 
alles verliert, um ſo beſſer für uns. 

Unterliegt England in dieſem Kampfe um 
feine innerliche und äußerliche Exiſtenz, fo 
bedeutet das den Zuſammenbruch der euro · 
päiſchen Handelsherrſchaft, Hungersnot und 
Krieg. Alle Völker Europas leben gleichſam 
unter dem Dach der engliſchen Wiriſchaft. 
Wie es ſelbſt von Europa abhängt, hängt 
Europa von England ab. Englands Reich. 
tum war eine Emanation Europas. Wir 
dürfen nie vergeſſen, daß das ſtolze England 
der Schrittmacher unſerer wirtſchaftlichen 
Entwicklung war. 

Der Kampf mit dem Mos kowitertum 
hat nun auch in England begonnen. So 
bedeutungsvoll für uns Deutſche die ruſſiſche 
Freundſchaft auf dem Felde der Politik war, 
fo wenig können wir Deutſchlands wirtſchaft 
liche Zukunft zum Experimentierobßjekt her 
geben, ſo wenig können wir die Vorkämpfer 
des ruſſiſchen Wirtſchaftsſyſtems werden. 
Gewinnt Rußland den Kampf mit England, 
und damit die aſiatiſche Herrſchaft, muß » 
zu unſerem Feinde in Europa werden. Deutſch · 
land iſt das einzige Land, welches dem rufſi⸗ 
ſchem Reiche die Herrſchaft in Aſien entreißen 
könnte. Auch Rußland kann Aſien nicht ohne 
ein zuſtimmendes Europa unterwerfen, noch 
viel weniger halten. Ebenſowenig kann es 
England. Dem aſiatiſchen Kontinent gegen; 
über iſt Europa eine wirtſchaftspolitiſche Ein 
heit. Will Europa ſich wirtſchaftlich erhalten, 
dann iſt es auf Aſien angewieſen. Eher liegt 
es im Sinne Deutſchlands, daß Englands 
Kolonien eines Tages Mandatsgebiete emes 
europäifchen Völkerbundes werden, als daß 
Rußland, das letzte Quentchen europälfcher 
Geltung vernichtend, den Weißen für immer 
in Aſien verfehmt. Vor dem Kriege beftand 
die europäifche Wirtſchaftsgemeinſchaft. Sie 


Polttiſche Rundſchau 


iſt dahin geopfert dem Krämergeiſte des al 
ternden England. Ihm hat nunmehr auch 
der kommuniſtiſch geführte Gewerkſchafts⸗ 
kongreß in Scarborough den Krieg angeſagt. 


Das letzte Bollwerk europätfchen Einfluffes 
in der Welt iſt erſchüttert, wenn ſich England 
und mit ihm Europa nicht befinnt, ehe es zu 
ſpät iſt. Wilhelm von Kries. 


Politiſche Rundſchau 


Die Stimmung aller Deutſchen iſt aufs 
tiefſte niedergedrückt. Weithin iſt die Ent- 
mutigung in eine ſtumpfe Gleichgültigkeit um«- 
geſchlagen. Wer noch nicht gleichgültig ge⸗ 
worden iſt, nimmt ſtarr das unvermeidlich 
gewordene Verhängnis hin. Die bittere 
Frucht des 8. und 9. November 1923 und 
des 29. Auguſt 1924 iſt pflückreif geworden. 
Beide Male teilten ſich die Führer der 
Rechten und wandten ſich gegeneinander in 
einem Augenblicke, wo das erſte Mal der 
entſcheidende Sieg zu erkämpfen war und 
das zweite Mal der entſcheidende Wider⸗ 
ſtand hätte geleiſtet werden müffen. Nachdem 
ſchon vor dem Londoner Abkommen die 
amerikaniſchen Angelſachſen der Gefolg - 
ſchaft ihrer engliſchen Raſſegenoſſen ficher 
geworden waren, haben fie durch die Ver. 
ſetung des amerikaniſchen Botſchafters 
Houghton nach London, durch die Förderung 
der Kanzlerſchaft Luthers und der Finanz⸗ 
miniſterſchaft Caillauxs ſowie durch die Er- 
nennung Gilberts nach Berlin alle maß. 
gebenden politiſchen Stellungen in den Beſitz 
von Männern gebracht oder im Beſitz von 
Männern gehalten, von deren Einſtellung auf 
ihre Beurteilung der Weltlage ſie überzeugt 
ſein durften. So wird denn irgendwo in der 
Schweiz demnächſt der Sicherheitspakt voll ⸗ 
zogen werden. Daran werden ſich die Ver⸗ 
handlungen der Vereinigten Staaten mit 
Frankreich über deſſen Schulden an Amerika 
anſchließen. Dabei wird es nur von der Ge⸗ 
ſchicklichkeit Caillauxs abhängen, ob auch 
Frankreich mehr oder minder „daweſiert“, 
unter amerikaniſche Wirtſchaftsverwaltung 
genommen wird. Das aber iſt Frankreichs 
9 8 Unfere Sorge iſt der Sicherheits 


Die Franzoſen haben ſeltſam wenig da⸗ 
gegen getan, daß die Wogen des Feſtrauſches 
am Rhein bei der Jahrtauſend feier höher 
und höher ſtiegen. War es kluge Berechnung 
von ihnen, um die deutſche öffentliche Mei⸗ 


mug auf den Rhein abzulenken, während 
das Schwergewicht ihres Ringens mit uns 
in den Oſten gerückt war? Auf jeden Fall 
haben fie die Monate im Oſten für ihre Poli- 
tik bis zum letzten Augenblicke ausgenutzt. 
Im vorigen Bericht mußte darauf hinge⸗ 
wieſen werden, welche außerordentlichen An⸗ 
ſtrengungen in ganz Oſtmitteleuropa noch ein⸗ 
mal gemacht werden, um uns dort völlig 
aus der Scholle herauszureißen. Damals 
entwickelte ſich ſchon ein ebenſo nachdrück⸗ 
licher Angriff auf das, was vom Schul und 
Bildungs weſen deutſcher Nation dort noch 
übrig geblieben iſt. Dieſer Angriff iſt zur 
Stärke eines wahren Ausrottungskampfes 
geſteigert worden. Einer deutſchen Regie- 
rung, die bei der Aberreichung des Aide 
Memoire im Februar ganz im alten liberalen 
Sime ſtaatlich dachte, glaubte man offen⸗ 
bar bieten zu dürfen, daß man ihr Volkstum 
außerhalb der augenblicklichen Staatsgrenze 
um ſo gewalttätiger und mörderiſcher anfaßte. 
Die Tſchechoſlowakei und Polen rechneten 
damit nicht unrichtig. Sie ſind heute ſicher, 
daß die deutſche Regierung, unbeirrt durch 
ihre Schandtaten, mit ihnen über Schieds- 
gerichtsverträge verhandeln wird und nach 
wie vor auch bereit bleibt, gute wirtſchaft⸗ 
liche Beziehungen mit ihnen zu pflegen. Wie 
nahe Polen an die Tſchechoſlowakei und an 
den Kleinen Verband herangebracht worden 
iſt, können wir vielleicht am eheſten daraus 
erſchließen, daß die baltiſchen Staaten auf Be⸗ 
treiben Finnlands, deſſen Annäherung an 
England wir kürzlich verzeichneten, von Polen 
ſchroff abgerückt find. Sie trauen der Hal⸗ 
tung Polens gegen Nußland nicht mehr. Es 
iſt aber alle die Zeit hindurch Beneſch' 
ſtärkſtes Bemühen geweſen, indem er den 
Graben zwiſchen ſeinem Stamme und den 
Polen möglichſt zuſchüttete, zugleich alle 
weft» und ſüdſlawiſchen Staaten und Rumänien 
mit Moskau wieder zu verbinden und darauf⸗ 
hin auch Moskau und Paris wieder zu⸗ 
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ſammenzubringen. Seine Hoffnungen für 
die Erreichung auch dieſes ſeines höchſten 
Zieles ſind ſo weit gediehen, daß ſein fran⸗ 
zöſiſcher Geſinnungsgenoſſe de Monzie wäh⸗ 
rend der letzten Wochen ſozuſagen im Feld- 
herrnzelte des feindlichen Lagers, in Berlin, 
mit den Polen Verhandlungen führen konnte, 
die der Annäherung Warſchaus an die Bol- 
ſchewiſten dienten. 

Ungarn, deſſen Bevölkerung uns über 
den Krieg hinaus treuer als viele andere 
die waffenbrüderliche Geſinnung bewahrte, 
ſchickt ſoeben den Politiker, der im letzten 
Jahr ſeine Annäherung an den Völkerbund 
und damit an Frankreich mit großer Klug 
heit durchgeführt hat, als Geſandten nach 
Berlin. 

Ein weiteres Seitenſtück aber zu der ganz 
großen franzöſiſch⸗tſchechiſchen Aktion, die 
das geſamte Slawentum zum Druck gegen 
uns vereinigen ſoll, bildet die Umftellung der 
großdeutfch-antipreußifchen Publiziſtik in be⸗ 
wußtes Handeln. Der deutſchen Rechten war 
es im vergangenen Winter gelungen, dem 
Zentrum ſeinen Führer Marx zu Fall zu 
bringen. Während der vergangenen Wochen 
iſt dieſe Führung von dem einſtigen Bundes⸗ 
kanzler Seipel ausgeübt worden. Die über. 
aus vorſichtigen, aber in ihren letzten Zielen 
nicht mehr zu verkennenden Reden, die er 
nach dem Beiſpiel Windthorſts auf dem 
Stuttgarter Katholikentag und auf der Inns⸗ 
bruder katholiſchen Akademikertagung ge— 
halten hat, müſſen politiſch zuſammen geſehen 


werden mit dem Redaktionswechſel der 
Zeitſchrift „Das neue Reich“ in Wien 
und mit der Begründung der Zeit⸗ 
ſchrift „Abendland“ in Köln. Das „Abend- 
land“ trägt auf ſeinem Titel die Namen 
Seipel (großdeutſch⸗habsburgiſch), Graf 
Lerchenfeld (bayr. Volkspartei, Demofra- 
tiſche Richtung), Landeshauptmann Horton 
(die rechte Hand Adenauers in der Rhein- 
provinz), Hermann Platz (der Feſtredner 
der Republik am letzten 11. Auguſt und der 
Führer der paziſiſtiſch und weſtleriſch ge⸗ 
richteten katholiſchen Intellektuellen). Aus 
der Schriftleitung des „Neuen Reiches“ iſt 
Eberle ausgeſchieden. Die Schriftleitung iſt 
von dem alten Führer der Tiroler Katho⸗ 
liken, Aemilian Schöpfer, einem nahen 
Freunde Seipels, übernommen und zu⸗ 
gleich ein Bayer hineingezogen worden. Es 
iſt gar nicht daran zu zweifeln, daß auch der 
deutſche Katholizismus in der Schweiz 
dieſer Zuſammenfaſſung der öſterreichiſchen, 
füd- und weſtdeutſchen Katholiken Neigung 
entgegenbringt und ihre Arbeit unterſtützen 
wird. 

Das alte Preußen erſcheint in die ſem 
Augenblicke vollkommen von den Draht- 
ziehern der franzöſiſchen Politik eingekreiſt 
und umſponnen. Nichts regt ſich in ihm, 
was darauf ſchließen läßt, daß feine Poli- 
tiker ſich der Gefahr bewußt ſind, und nichts 
läßt erkennen, daß fie Waffen zur Gegen- 
wehr bereit halten. Pertinacior. 


Literariſche Notizen 


Bücher der Bildung. Herausgegeben von 
Oberſtudienrat Dr Joſef Hofmiller und 
Dr Joſef Bernhart. München, Albert 
Langen. 


Es gibt eine tiefſinnige deutſche Volks- 
ſage: daß in der Stunde döchſter Gefahr die 
Gräber ſich öffnen und die Toten gewaffnet 
um Beiſtand der Lebenden emporſteigen. 
ir Lebenden von heute ſehen uns bedroht 
nicht nur im äußeren Beſitz, ſondern in den 
inneren Gütern, welche die eigenſten Wurzeln 
unſeres Daſeins bilden. In dieſem Kampfe 
um unferen geiſtigen Hort erſcheint es natür⸗ 
lich, die Toten zu Hilfe zu rufen, die da Be— 
ründer, Hüter, Mehrer unſerer alten reichen 
ltur geweſen ſind. 
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Die beiden Herausgeber der „Bücher 
der Bildung“ haben es in glücklicher Weiſe 
unternommen, berühmte Vertreter der ver⸗ 
ſchiedenſten Denkgebiete in einer Auswahl 
aus ihren Schriften dem Leſer vorzuführen. 
Zehn Bände der Sammlung liegen bereits 
vor; jedem iſt als Nachwort eine kurze treff. 
liche Charakteriſtik des Verfaſſers, von einem 
der Herausgeber, angefügt. Es ſind lauter 
Geiſtesträger des 19. Jahrhunderts, mit Aus- 
nahme des einen, ohne den alle Bücher der 
Bildung unvollſtändig wären: Goethe. 

Mit Goethe alſo wird begonnen. Der 
1. Band der Sammlung enthält den Ur- 
götz, den Arfauſt, die urſprüngliche Iphi⸗ 
genie. Ein prachtvolles Geleitwort Joſef 


Literariſche Notizen 


H „ ildert uns den ill N 
. = Goethe, Sr er 


von denen 
1 5 Gsethe⸗ 5 ſchöne 
Ein getreueſter Goethejünger, der auch 
jenſeits Alpen ihn geſucht und erreicht 
hat, tritt im 2. Band vor uns hin: Viktor 

Hehn mit m. „ en 5 
Kla isch Sprache, klaſſiſch die Auſ⸗ 
faffung von En fo viel bereiften, fo wenig 

Lande 

Der 3. Band vereint t unter dem Titel 
„Ge chichte und Kirche“ eine Auswahl 
don en Ignaz Döllingers. Wenn 
t Hehns an die durchſich . ai 

gna Ben, 1 1 iſt der 5 


rühmte Anatom der . Univerfi- 
tät) — treffend „als einen Geiſt, der im 
Verfolg ſeines Forſcherweges von ve rätfel- 
8 ütterungen aus dunkler Tiefe, 
De 15 1 über den 
un werfen, nicht beirrt wi 
Rom im Mkttelalter“ fuhrt der 6. 
und 7. Band der Sammlung in der monumen- 
talen Darftellung von Ferdinand Grego⸗ 
rovius uns vor Augen. Zu feierlichem 
Zuge geordnet, at die ebarbariſchen Helden · 
geſtalten der Völkerwanderung vorüber, 
dann der Alle überragende Theodorich, die 
gewaltigen Träger des chriſtlichen Gedankens: 
der heilige Benedikt, Gregor der Große, 
Karl der Große. Kirchenstaat und Imperium 
wachſen empor, ftügen und befehden ein- 
ander; die Ottenen, der Inveſtiturſtreit, 
Glück und Ende der Staufer leben auf, 
weichen neuem Völkerſchickſal, bis das Papſt⸗ 
tum aus den Mauern der Weltbehe cherin 
auswandert na un Ein Blick auf 
Dante und die Bildung des 13. Jahrhunderts 
macht den eg. 
Der vierte nd enthält ſieben tre > 
literariſche Charatteriftiten von „Wolfr 
bis Goethe“ von Wilhelm Scherer 
Wolfram von Eſchenbach, Walter von der 
Vogelweide, Sort Lefſing, Herder, Schiller, 


Sec 2 ie ve * 
achwo t o er da . 
milienha auch 1 — Züge dieſer 


ſterbüdniſf pe Und er 
deutet Dr das achte, das 88 inter ſteht: 
om en eigenes Bild in feiner 


mãtz oſen mheit. 
Band g: . Aben laadiſche Bildung 


7 Deuiſche Rundſchan. I. II. I 


von Karl een: Einer, der aus 
fenem Weltſinn und aus feiner Deutſch⸗ 
beit heraus empfand, welche Gefahr dem 
alten humanen ildun sideal ſchon in der 
2. Hälfte des 19. Jahrhunderts drohte: wie 
der volle Strom a endländiſchen Geiſtes 
mählich zu verflachen, zu verſanden begann. 
a a Area ays, die der Band ver- 
nn nur einer „Halbbildung oder 
Bildung“ e aber alle, gleichviel ob 
von Weltanſchauung und Ge ellſchaft, von 
Sch er eg vom Sprachverfall, von Kunſt 
on Geſchichte die Rede Ait rehen ch im 
runde um dies eine Problem. „Es handelt 

ſech nicht um ange m 8 Wiſſen, ſondern 


um dem Wegeiff 
Ba weg Silbung“ ſtellt ſich ein 
eite: „Necht und Sitte“ von 
95 Ihering (9. Band). Leider 
ilt vielen Gebildeten das Recht als etwas 
eillos Trockenes, daher vom Laien lieber zu 
eidendes. Möchte dies Buch, worin auf 
den Urgrund des Rechts in der Menſchen⸗ 
jene gegangen wird, fie eines Beſſeren be- 
Wort, Gleich zu Anfang ſteht das I part 
ort „Das Leben des Rechts iſt Ka a, 
und weiterhin „Alles Recht in der Welt ie 
erftritten worden“ „Das Recht ift nicht 
bloßer Gedanke, ſondern! lebendige Kraft”... 
„Recht iſt unausgeſetzte Arbeit und nicht 
etwa blo 85 der Staatsgewalt, ſondern des 
Ban olkes.“ 

O. Band: Die ſchönſten Eſſays von 
Taine. Der erſte der Eſſays ein ſoge⸗ 
nanntes Syſtem“ — könnte eln Vorurteil 
erwecken, weil er zu ſehr zeitlich . iſt. 
Aber zum Glück durchbricht Taines 
ment ‚fein intuitives hiſtoriſches Emp ben 
überall fein etwas verftaubtes „Sy 
Die Studien über das „grand siecle“ And 
zum Teil unübertre ich; auch das Stück 
Dichter, das in dieſem Den. IS 
Denker ſteckte, kommt uns Bewußt 
ſein durch Sofef Hofmillers ſch ſchbr öne Analyſe 
von H. Taines begonnenem, nicht vollendetem 
Schulroman. 

So weit der bisherige Inhalt der Samm- 
lung, die fortgefent wird. Das Vorhandene 
ibt bereits ein deutliches Bild des Jahr- 
underts, das im Zeichen Goethes begann 
und im Zeichen Darwins endete. Von den 
Außerungen jenes Materialismus, der mit 
zunehmender ar ene Oe der „abendlän⸗ 
diſchen Bildung“ ſeine Herrſchaft antrat, iſt 
begreiflicherweiſe en worden, denn es 
handelt ſich ja um Bücher der Bildung, 
nicht der Halbbildung. Jede Epoche der 
eee at ihre beſondere leg. 
1 755 keine kann daher als die ausſchlie 
ich maßgebende für die Entwicklung der 
Nachkommenden gelten. Vielmehr obliegt 
es den letzteren, das Werk der Vorfahren 
ee ergänzen, auszubauen, das zeitlich Be⸗ 

te daran zu überwinden und mit um ſo 
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nr Dank das Aberdauernde davon 
au es zu machen. Vor allem aber 
n an dem Ernſte, der Lauterkeit 
unermüdlichen Arbeitskraft, das die 
eee Kulturträger uns als Erbe 
und leuchtendes Vorbild hinterlaſſen haben. 
elene Naff. 


Rene a Zeichnun en Briefe, Bilder, 

Einleitungen. Von Wilhelm Haufen“ 

ke und Hans Haug. Mit 29 Li x 
eg München, N. Piper & 

inem Frühverſtorbenen hat 1 

>. a dieſem Buche ein ſchönes 

mal errichtet. Neben den Fre 


ſſern dee Einlet en und dem Verl 
2 Rene oo. t, und zwar in e ter 
. a, mi eitet. Seine Briefe, 
iden, wm ſche iudenwer 
erfüllt von n einem unruh ehr intenfiven 
we Es nes ade von 
ſtarker viſu > Sei arkeit und Empfäng⸗ 


lichkeit, der zuglei en hochentwickelte 
Herne bee, feinen Eindrücken anfhau- 
, farbige er dae lte literariſche 
Form zuge g Schilderungen aus 
ae ER ne Briefe 991 einer Kanalfahrt 
en während des Krieges, al 
elt, unmittelbar 8 im Ge⸗ 
dae tniſſe. Man g au 8 An⸗ 
g, daß iteratur und 
Malerei nee a Titerarifchen In⸗ 
tereſſen treten in den Briefen vielfach zu⸗ 
tage. Unter den Bildern befinden ſich blut- 
volle Selbſtporträts, unzweifelhafte Zeug ⸗ 
niſſe einer ſtarken Be abung; die Zeich- 
nungen, beſonders nach Tieren, bezeugen 
mehr, wie dieſe Begabun ung beftig nach ihrer 
Form ſuchte; es iſt ein Wille zum Großen 
m Ganzen in allem. Rene Beeh war 1 86 
in Preßburg EN boren, ſtarb daſelbſt im 
Jahre 1922. auſenſtein zeichnet ihn als 
Artyp des alemanniſchen Elſäſſers, auch 
5 einer gewiſſen, kulturellen Zwiegeſchlech⸗ 
tigkeit 35 ſchen Deutſchland und Frankreich. 
er 1 ein ſolches Deutſch ſchreiben 
konnte, den darf man dreiſt als Deutſchen 
9 Hauſenſteins warm geſchriebene 
ten vermitteln den Eindruck, daß es noch 
mehr die Exiſtenz Beehs ſelbſt als ſeine 
Leiſtung 7 die ihn feinen Freunden wert 
machte. Beehs Briefe beftätigen ls 
Eindruck. A. 


air rei im Zeitalter der bürgerlichen 
eform. Von Bernhard Guttmann. 
Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt. 

Ein nüchternes Buch, das aber gerade 

in ſeiner ruhigen Sachlichkeit dem gewaltigen 
Stoff durchaus gerecht wird. Wer den Auf⸗ 
bau und die inn 5 Triebkräfte 
des heutigen England verſtehen will, wird 
immer wieder zur letzten 1 Kriſis zurück 
geführt, die auch das Inſelreich nach den 
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l durchgefochtenen Kriegen des Na; 
pee gen eitalters erlebte. Legten die 
Er Revolutionen“ des 17. Jahr- 
underts den Grund zur Kolonial- und 
eltmacht Großbritanniens, a4 8 e doch 
erſt das Zeitalter der bürgerlichen Reform 
im 19. Jahrhundert den inneren Kern dieſes 
gewaltigen Gebäudes derart, daß es ſelbſt 
den Stürmen der letzten Jahre Trotz bieten 
konnte. In ſchwerem an in dem Doch 
alle Darteien er töße vermieden, 
elang 1832 die Wahlreform, der die Auf- 
2 55 des Kornzolls und der Freihandel 
unmittelbar folgten. Gerade weil aber der 
ſcharfe Bruch mit der Vergangenheit fehlt, 
ſah ſich die Darſtellung vor ſchwere Aufgaben 
eſtellt: Im „ariſtokratiſchen Syſtem“, das 
n und neben higs und Tories bereits 
eine Reformpartei emporkommen ſah, wie 
in den „neuen Kräften“ der Entwicklu ar 
„Männer und Zeiten“, ökonomiſ 
peiftige Gewalten gleichmäßig 
n loſe aneinandergereihten R 
file der Verfaſſer vornehmlich na 
Quellen au 
jene der 


zu en : 
sein, Kap 
eng n 
eten und vergehen. Die „Herr. 
eaktion“ und der „Verſuch kon⸗ 
ervativer Erneuerung“ bereiten die „Reform 
Verfaſſung“ endlich die „Frühzeit 
des bürgerlichen Staates“ vor. — Au 
ſchlußreich und anregend u ſich das Wert 
den übrigen Veröffentlichungen der „Poli ⸗ 
tiſchen Ram zur engliſchen ge 
trefflich e P. Wentzceke 
Das 3 in den ke drei 
Jahrhunderten. Von Achelis. 
Leipzig, Quelle und e 


Bei der Neuauflage des Werkes hat 
der Verfaſſer den Grundgedanken ſeiner 
Arbeit betont, eine für einen größeren Lefer- 
kreis beſtimmte Geſchichte des chriſtlichen 
Lebens in den erſten drei Jahrhunderten zu 
ſchaffen. Das iſt ihm gelungen. Er hat er- 
eblich gekürzt, hat de „ Anmer⸗ 
ngen geſtrichen un Text auf ſeine 
e e de Beſtandteile bei 5 55 


ſt der Ab daß er 
ee 5 re und Bere füng | der erften 
li emeinden eben und Lehre Sr 
fu en Er ſteht damit im Gegenſatz zu man- 
chen anderen Forſchern. Was er aber über 
die Miſſion Pauli, die heidenchriſtlichen Ge⸗ 
meinden, über das Ende des Judenchriſten ; 
tums, die Ausſcheidung des Heidentums, 
weiter über die katholiſche Kirche ſagt, muß 
als unbeſtreitbar gelten. Es tft ein ſelten ge⸗ 
lungenes Zeitbild. Das letzte Kapitel be⸗ 
handelt das Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche, eine Frage, die heute wieder zu einer 
neuen Entſcheidung drängt. P. W. 
H. Harmſen, Die N Sozial 
geſetzgebung im Dienſte der Be- 
kämpfung des Geburtenrückganges. 
19, H. 2 der Veröffentlichungen aus 


Berichtigung. 


dem Gebiete der preußiſchen Medizmal⸗ 
verwaltung. Berlin 1925, R. Schoch. 
De iſt das Land, in dem zuerſt die 
Erf Geburtenrückganges, die 
ſich . chen in allen Ländern des weft- 
Kulturkreiſes bemerkbar ge⸗ 
mac . bat, in einem ſolchen Ausmaße zeigte, 
fie bie A rkſamkeit der 8 e 
Bein „ der Gelehrten und ber gefeggebe- 
aktoren ſtark auf ſich lenkte. Es 
95 auch das Land, in dem ſich zuerſt 
eſetzgebung und Verwal fung an Maß- 
nahmen „ die gee an ſcheinen, 


dem Sinken Geburtenziffer Halt zu 
gebieten. Cefolgios | u dieſe Bemühungen 
nicht geweſen; denn tft immerhin ge⸗ 


lungen, den bereits in ei . Jahren 
des vorigen Ja 8 erreichten Be⸗ 
völterungs ſtillſtand noch nicht zu einem Be- 
völkerungs rückgang ſich auswirken zu laffen. 
ron eg 8 en, daß 5 
— die 


vor jetzt wieder 1 70 


d 
Ae 1 ein Wachſen der Ge⸗ 


— Bemerkung 


are unter den heutigen Umſtänden nicht 
ei el ubringen war, mit Der 

Be Ge esgebam bekannt macht, 

alt fie ſich in den Dienſt der Bekämpfung 
bes ger angs geſtellt hat. Die 

ft hilft hoffentlſch die 1 
Sie ültigkeit beſeitigen, die auger noch 
angeſi aut der bedenklichen Bevölkerungs- 
bewegung unſeres Volkes beſteht, und 
die Erörterung einer Frage eröffnen, die 
aktuell werden muß, wenn erſt en 
Oktupation und Währungsfrage ein wenig 
mehr Raum auch 55 erg laffen, die 
legten Endes für die Zukunft der Nation 
doch noch wichtiger ſind. 

Das heutige Frankreich kennt nicht nur 
eine erhebliche ſteuerliche en 
der kinderreichen Familien und . 
andere Vergünſtigungen wie 
nungsweſen und bei der iieichlenf eit, 
ſondern hat auch unmittelbare Geld ei 
hilfen des Staates und der Gemeinden für 
unbemittelte kinderreiche Familien ee 
die Einzelheiten mögen in der Schrift 
ſelbſt nachgeleſen werden. Die Publikation 
Harmſens wird hoffentlich der bei uns 


neuerdings Bewegung der 


Jedenfalls hab 
in chland alle Urfa 85 e Geſetzgebun enden 
men ee nee Bünde Be ein Anſporn 


olgen, da der Geburte 


0 8 uns ſchon vor dem Kriege werden, ihr Augenmerk nicht nur der Selbſt⸗ 
erheblich ſtärker in den 5 lfe und der Wohlfahrtspflege, ſondern 8 
eg offenbart hat. Es iſt daher zu er Sozialpolitik und der Ge A. Grotſahn. 
rotjahn. 


daß ne obige Sch aber zuwenden. 
erſch fend auf Grub ees Mlaterlcls, bas 


Berichtigung 


Aus Kreiſen ehemaliger öſterreichiſch⸗ ungariſcher Offiziere in Italien wird uns ge⸗ 
ſchrieben, daß die Angaben im Aufſatz von Dr Max Fiſcher „Deutſche Rundſchau“ Auguſt 1925 
Seite 137 letzter Abſatz, die beſagen: „Das gilt insbeſondere von den Kriegsinvaliden, für die 
in Italien weit beſſer geſorgt wird als in Jugoſlawien; insbeſondere werden in Italien An⸗ 
gehörige der früheren k. und k. Armee ſchlauerweiſe genau fo geſtellt wie die früheren An. 
gehörigen der italieniſchen Armee“ unzutreffend find. In Wahrheit find alle Kriegsinvaliden 
und die anderen ehemaligen öſterreichiſchen Heeresangehörigen den italieniſchen Nicht⸗ 
Kämpfern (non combattanti) gleichgeſtellt. Außerdem erhalten invalide Offiziere nicht die 
ihrem Dienſtgrad entſprechende Invaliden ⸗Penſion, ſondern die Mannſchaftspenſion. Bei⸗ 
ſpielsweiſe erhält ein Kriegs invalide ſchweren Grades (ehemalſger öſterreichiſcher Ober- 
leutnant) ungefähr 200 Lire monatlich, während ein italieniſcher Oberleutnant desſelben 

rades ungefähr 7 bis 800 Lire erhält. Die Schriftleitung. 


Bemerkung 


Wir verdanken es dem freundlichen Entgegenkommen von Frau Camilla Meyer, 
der Tochter Conrad Ferdinands, daß wir ſein bisher noch nicht veröffentlichtes Jugendbildnis 
von M. Paul Deſchwanden vom Juni 1842 unſeren Leſern als eine reizvolle Gabe zum 
hundertſten Geburtstage des Dichters darbringen können. 


Vetlag der „Deutſchen Nundſchau“. 
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Literariſche Neuigkeiten 


Von Neuigkeiten, welche der S run 


a. wir, näheres Eingehen nach 


Ratelif. — Traum und Ohr Eine 
Gesch chte von Träumen. Von A. 9. 
Nateliff. Aus dem ae Seren 51925 
von Otto Francke. 328 S 
Sibyllen⸗ Verlag. 

12 che Heimatblätter. 


Ri tebl. — Der philoſo 
Von Alois me. e fe 


Nifat. — "De 
leuchtung von Dr. a d. Man 


iſche Kritizismus. 


d. 599 S. * 
Rift. 7 S. Berlin 1 a 125 
national⸗ radikale Gruppe. 

Noelli. — Mittag, Lautenlieder von Hans 
Noelli. 52 S. Zürich, Orell Füßli. 

Roland. — Ein Spiel von Tod und Liebe 


= Romain Roland. 146 S. Zürich 
Leipzig, Artapfel Erlenbach. 
Kosten, arl. — Das KRörpergef 
Karl Rosley. a S. San 4201380 
1924, Cali St. A 
Noth. — eines deutſchen Bette l 
in Italien von Noth 


61 S. Ems 1924, Georg Heil. 

Noth. — Stürmen und Stranden. Ein 
Stephan Ludwig Noth Buch, zufammen- 
70 t und eingeleitet von Otto ol erth. 

©. Sant 1924, usa: 

5 lech & hilo ſophi 
uggiero. — Ita e ophie von 

752855 de 5 19 8 Breslau 


25, Fer 
fell. W. fl. B. C Se e e we 


nungsreform von P. Saedler S. T. 
Berlin 1924, Gebr. Mann. (—,50 M.) 
(Soziale Zeitfragen . 

ar. — Hindu Achievements in Exact 
Science. A Study in the History of 
Scientific Development by Benoy Kumar 
Sarkar. 78 S M. 1922, Markert & 
Petters. (3,50 M. 


bis zum 15. des Monats nugegang 
aum und Gelegenheit uns vor 2 


Schneider. — Handbuch der Bib 
ee Georg Schneider. 560 S. . 1755 

—.— Seen am 6 zum ber. 310. 8 von 2 5 
1923, Ferdinand ir 


Schönemann. — Twain als litera- 
eiſche es 25 12 75 zur 
mann. 

S d — N 


ee 


W. Calboch. 
urek. — Entfeſſe 
225 S. Bremen 1 
ann. 
Kleiner Katechismus der 
Gedanken und M 


a 
egeben . Done 
rnberg 924, J. L L. S rag. 250 Rh 


u 
Schwargkopf. — Sagen 5 on 


aus alten Frankre 
Schw R Lam- 
2 en jahr bis Herbſt 1924 von 


Da Bert ele 48 S. Bern 1925, 
er — Saat und Ernte. Die deutf 
Bei um 1925 von Albert Sergel. ne I 
. Deutſches ee —— & 


Sick. — Von der Landf 


DE Du De 
chen 1924, Georg 


8 


und S mit 23 B 4 — 
Sur S. Heilbronn 1924, Eugen 
Soden. — Erl Religion von 
Frhr. von Soden 32 8. Detmold, Ne 
turwiſſenſchaftlicher Verlag. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 
Profeſſor Dr Brecht, Wien. — Generalmajor a. D. Profeſſor N 


München. — 


Andſet, Oslo. — Profeſſor Dr 
Sumid-Janjine, Zugoflavien. 
one. 


Dr Max Krell, Leipzig. — Dr Gisbert Beyerhaus, Bonn. — 
riedrich Kuntze, Berlin. 
— Edouard Dujardin, Paris. — Wilhelm v. Kries, 


— Rudolf Pannwitz, 
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Das neue Rußland 


Eindrücke von der Jubiläumsfeier der ruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften 


Von 
Eduard Meyer 


Wenn ich, der an mich ergangenen Aufforderung Folge leiſtend, den Ver⸗ 
ſuch mache, die Eindrücke und Erfahrungen zu ſchildern, welche ich zuſammen mit 
zahlreichen Vertretern der deutſchen Akademien und Aniverſitäten, die der Ein⸗ 
ladung der Akademie der Wiſſenſchaften von Rußland zu ihrem zweihundert⸗ 
jährigen Jubiläum gefolgt ſind, während der Feſttage in Leningrad und Moskau 
(5.— 14. September 1925) erhalten habe, fo verſteht es ſich von ſelbſt, daß von 
einem irgendwie erſchöpfenden Bilde nicht die Rede fein kann. Ein wirklich 
allſeitig begründetes Arteil läßt ſich bei einem vierzehntägigen Aufenthalt in zwei 
Städten nicht gewinnen, ſondern würde ein angeſpanntes Studium vieler Monate 
wenn nicht Jahre erfordern. Mir aber iſt, wie den meiſten meiner Kollegen, ſelbſt 
die ruſſiſche Sprache völlig fremd, und auch von der Geſchichte und Geographie des 
gewaltigen Reichs, von feinen kulturellen und materiellen Zuſtänden beſitze ich 
lediglich eine ganz oberflächliche Kenntnis. So kann es ſich nur um eine Wieder⸗ 
gabe der Eindrücke handeln, die ſich uns aufgedrängt haben; dieſe ſind aber ſo 
gewaltig und weichen zugleich ſo ſtark von dem Bilde ab, das uns vorſchwebte 
und das bei unſerem Volke in weiteſten Kreiſen herrſcht, daß es ſich doch vielleicht 
lohnen dürfte, ſie der Offentlichkeit nicht vorzuenthalten. 

Vorausſchicken muß ich, daß wir uns durchweg völlig frei bewegen konnten. 
Niemals iſt der geringſte Verſuch gemacht worden, uns irgendwie zu kontrollieren 
oder auch nur uns zu beeinfluſſen. In beiden Städten konnten wir ſo ungehindert 
verkehren wie nur in irgendeiner anderen Großſtadt; und mit den ruſſiſchen Kollegen 
geſtalteten ſich die Beziehungen und Geſpräche ebenſo intim und zwanglos, wie 
daheim. So haben wir uns vielfach auch über die gegenwärtige Lage und die inneren 
Zuſtände Rußlands eingehend unterhalten und zu informieren geſucht; und ebenſo 
haben wir natürlich die Vorgänge der Kriegszeit und der Revolution in beiden 
Ländern eingehend beſprochen. 

Anter den Eindrücken möchte ich in den Vordergrund die Erkenntnis ſtellen, 
die ſich auf Schritt und Tritt aufdrängt, daß die gegenwärtige, revolutionäre Ne⸗ 
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gierung vollkommen unerſchütterlich daſteht und die Macht ganz feft in der Hand 
hält. Wehl wird es: auch in Rußland ſelbſt an zahlreichen Elementen nicht fehlen, 
die ſie verabſcheuen und im ſtillen die Fauſt gegen ſie ballen — wie könnte das, 
nach den furchtbaren Ereigniſſen, die über das Land dahingegangen find, anders 
fein? — aber zu einer Erhebung, zu einer Gegenrevolution fehlt ihnen jede Möỹg⸗ 
lichkeit, fie find völlig in der Hand der Regierung, die die gewaltigen Machtmittel, 
die ihre Organiſation ihr bietet, jederzeit rückſichtslos verwenden wird. And es 
iſt doch nicht nur ein paffives Sichfügen in das Anabwendbare, was in den höheren 
Volksſchichten herrſcht, die ehemals alle Macht in Händen hatten und jetzt, mit 
totaler Amkehr der alten Ordnung, zu Knechten des Proletariats herabgedrückt 
find; ſondern oft genug iſt mir bei hochgebildeten Männern, die ſich ein unab- 
hängiges Urteil über den Parteien zu wahren ſuchen, die Anſchauung entgegen. 
getreten, daß die Amwälzung, ſo entſetzlich fie in ihren Einzelerfcheinungen geweſen 
iſt und ſo furchtbar ſie und ihre Angehörigen darunter haben leiden müſſen und noch 
leiden, doch ihr Gutes gehabt hat, daß der Sturz des alten, innerlich verrotteten 
zariſtiſchen Regiments im letzten Grunde doch ein Segen geweſen iſt, daß aus der 
Gärung der Gegenwart ein neues beſſeres Rußland erwachſen wird, an dem 
mitzuwirken ihre patriotiſche Pflicht iſt. 

Noch weniger iſt an einen Amſturz von außenher zu denken. Wenn die Emi⸗ 
granten ſich in ſolchen Hoffnungen wiegen, ſo dürfte das ebenſo illuſoriſch ſein, 
wie in allen ähnlichen Fällen; bei einem Verſuch, ihre Nückkehr und eine Re 
ſtauration zu erzwingen, würden fie nirgends Anklang, ſondern nur einmütigen 
Widerſtand finden. Durch einen feindlichen Angriff aber iſt, wie die Geſchichte 
immer wieder gelehrt hat, Nußland völlig unbezwingbar, ſelbſt wenn die Feinde 
noch ſo tief eindringen ſollten. Das gewaltige Reich iſt in ſich geſchloſſen und ſteht 
auch gegenwärtig politiſch viel unabhängiger und ſelbſtherrlicher da, als irgend- 
eine andere Macht nicht nur Europas; es kann jedes Verſuchs ſpotten, es durch 
Drohung einzuſchüchtern und ihm, wie es die Entente der innerlich ganz ſchwachen 
zariſchen Regierung gegenüber vermochte, einen fremden Willen aufzuzwingen 
und es für Ziele zu benutzen, die ſeinen Intereſſen fremd ſind. So kann es denn auch 
im diplomatiſchen Verkehr mit dem Auslande eine Sprache führen, wie ſie die 
übrigen durch tauſend Rüdfichten gebundenen Staaten nur dem ohnmächtigen, 
durch ſie völlig gefeſſelten Deutſchland gegenüber anzuſchlagen wagen dürfen. 

Auf die geſchichtliche Entwicklung, aus der der gegenwärtige Zuſtand Nuß. 
lands erwachſen iſt, kann ich natürlich nicht näher eingehen. Der Krieg hatte den 
von Peter d. Gr. geſchaffenen Gegenſatz zwiſchen der dünnen, nach der weſtlichen, 
europäifchen Kultur gravitierenden Oberſchicht und der einer ganz anderen Welt 
angehörenden Maſſe des Volkes aufs äußerſte gefteigert: dort, bei den „Intellek. 
tuellen“, eine ins Angemeſſene vordringende Eroberungsluſt, die ſich mit dem 
Nimbus nationaler Ziele umgab, aber die Volksmaſſen als willenloſe Herde 
auf die Schlachtfelder trieb, und ein fanatiſcher, von den engliſchen und franzö- 
ſiſchen Verbündeten eifrig geſchürter Deutſchenhaß, hier dagegen keine Spur von 
nationaler Begeiſterung für einen dem Volke völlig fremden und unverſtänd lichen 
Krieg und von Erbitterung gegen das Nachbarvolk, ſondern eine mit den rieſigen 
Opfern ſtets wachſende Sehnſucht nach Frieden und nach Erlöfung von dem furcht- 
baren Druck, mit dem eine zahlenmäßig geringe Minderheit die Maſſen niederhielt 
und ausnutzte. Dadurch wurde die Widerſtands kraft der Front immer mehr ge⸗ 
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lähmt, die Stellung der Regierung durch die deutſchen Siege immer ſchwerer 
erſchüttert. Von der Verblendung der deutſchen Regierung, die dieſe Lage nicht 
erkannte und durch ihre unſelige Polenpolitik die Möglichkeit eines Friedens ver- 
ſcherzte, habe ich hier nicht zu reden. Als dann der Zar unter dem Einfluß Naſputins 
doch noch zum Frieden neigte, verſtand die Kriegspartei in Verbindung mit Eng⸗ 
land, das mit der bei ihm herkömmlichen Skrupellofigkeit den ehemals fo hoch. 
geprieſenen Verbündeten feinen Todfeinden kaltblütig preisgab, die Revolution 
zu benutzen, um unter Führung Kerenſkis den Krieg gegen Deutſchland noch einmal 
wiederaufzunehmen. Das hat die letzte Entſcheidung gebracht; während die 
Deutſchen ſiegreich immer weiter vordrangen, bemächtigte ſich im November 
(oder nach altem Stil noch im Oktober) 1917 in Petersburg das im Arbeiter. 
und Soldatenrat (Sowjet) organiſierte Proletariat unter Führung Lenins und 
Trotzkis der Regierung und begann fofort die Friedensverhandlungen. 
Allerdings ſah es zunächſt fo aus, als ſei das ungeheure Reich der vollen Auf. 
löſung verfallen. Nicht nur die zahlreichen von ihm umſchloſſenen Nationalitäten 
ſuch ten ſich ſelbſtändig zu machen, ſondern auch im eigentlichen Rußland ſelbſt 
entſtanden zahlloſe lokale Gruppen und Atomrepubliken, die ihre Sonderziele ver- 
folgten und ſich fanatiſch bekämpften. Dazu kamen die Verſuche, die alte Ordnung 
ganz oder wenigſtens teilweiſe wiederherzuſtellen, die extreme Richtung nieber- 
zuwerfen und auszurotten. Von den ehemaligen Verbündeten, England und 
Frankreich, wurden ſie eifrig gefördert; die „weiße“ Armee, zum großen Teil 
aus tſchechiſchen Überläufern gebildet, wurde von franzöfifchen Offizieren geleitet, 
ebenſo die Erhebung Wrangels in Südrußland, während Deutſchland den Verſuch 
gemacht hatte, wie aus den übrigen Randgebieten jo aus der Ukraine felbftändige 
Staaten zu bilden. Da iſt es der Sowjetregierung gelungen, durch Trotzki die 
„rote Armee der Arbeiter und Bauern“ zu ſchaffen und in den furchtbaren Bürger. 
kriegen von 1919 und 1920 die Einheit des Reichs wiederherzuſtellen. Von beiden 
Seiten ſind die Kämpfe, wie allbekannt, mit ſchonungsloſer Brutalität geführt 
worden, von den Strömen Blutes, die damals gefloſſen ſind, von der Verheerung 
weiter Gebiete, bei der große Städte in Flammen aufgingen (ſo namentlich im 
Wolgagebiet), und von den Schrecken der Hungersnot, die dadurch entſtand, 
hält es ſchwer, ſich auch nur annähernd einen Begriff zu machen. Die Methode 
iſt die altherkömmliche geblieben, dieſelbe, durch die die „ſchrecklichen“ Zaren 


von Moskau, Iwan III. und Swan IV., das ruſſiſche Reich geſchaffen hatten, 
durch die dann Peter der Große dem widerſtrebenden Volk die abendländiſche 


Kultur wenigſtens äußerlich aufzuzwängen verſuchte und die auch ſeitdem dem 
zariſtiſchen Regiment niemals gefehlt hat: rückſichtsloſe Vernichtung und Aus- 
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mordung aller Gegner und ſchonungsloſe Durchführung der als Dogma ver- 


kündeten Grundſätze. Dieſe Methode hat bekanntlich die neue Regierung auch 
weiter befolgt; fie iſt begründet auf ein Schreckens regiment, das noch weit hinaus. 
geht über das der franzöſiſchen Revolution, die Regierung wird immer bereit fein, 
es weiter anzuwenden, falls die Amſtände es erfordern ſollten. Aber zugleich be- 
ſitzt fie eine weit breitere Baſis dadurch, daß weite, von den neuen Idealen durch- 
tränkte Maſſen hinter ihr ſtehen und von ihr mit großem Geſchick organiſiert ſind, 
ſowohl die Arbeiter, die ſie aus Knechten zu Herren gemacht hat, als auch, wie es 
ſcheint, die Bauern, die ſie durch Aberweiſung des Landes an ſich gefeſſelt hat und 
unter denen ſie eifrig Propaganda für ihre Ideen treibt. 
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Damit berühre ich freilich ein Gebiet, das fich meiner Beurteilung vollſtändig 
entzieht; denn von der wirklichen Geſtalt der agrariſchen Verhältniſſe auch nur 
ein oberflächliches Bild zu gewinnen, war natürlich während des kurzen Aufent- 
halts unmöglich, und die gelegentlichen Mitteilungen, die man darüber erhält, 
ſtehen oft in ſtarkem Widerſpruch zueinander. Soviel dürfte aber klar ſein, daß, 
wenn die Entwicklung ungeftört weiter verläuft, der Schwerpunkt ſich aus der 
Induſtriebevölkerung der Großſtädte allmählich immer mehr auf die zahlenmäßig 
unendlich überlegene Bauernſchaft verſchieben muß. Hier dürfte das größte Pro- 
blem liegen, das dem neuen Staat geſtellt iſt. Zugleich aber liegt darin feine Haupt⸗ 
kraft; denn Rußland iſt feinem Weſen nach durchaus ein Agrarſtaat und fo unab- 
hängig geſtellt, wie kaum irgendein anderer Staat der Welt. 

Noch ein weiteres Moment bildet die Stellung zu den zahlreichen Volls⸗ 
ſtämmen des Reichs. Das zariſtiſche Regiment hat fie bekanntlich auf alle Weiſe 
unterdrückt und zu ruffifizieren verſucht — fo war es z. B. nicht geſtattet, ein Buch 
oder eine Zeitung in kleinruſſiſcher Sprache zu drucken — und ſie dadurch in er⸗ 
bitterte Oppoſition, in einen Kampf für die Erhaltung ihrer Nationalität ge- 
trieben. Die neue Regierung dagegen zeigt ihnen, fobald fie das Programm des 
Sowjetſtaats annehmen, das größte Entgegenkommen: „wir find ja alle Brüder, 
wir haben die gleichen Intereſſen und wollen daher in Freundſchaft miteinander 
leben und auf jede Weiſe für dieſe eintreten.“ So wird ihnen nicht nur der Gebrauch 
ihrer Sprache geſtattet und gefördert, ſondern auch die Erhaltung und Pflege 
ihrer Sonderart, ja ſogar, wenn fie noch fo rückſtändig und für die wiſſenſchaftliche 
Aufklärung noch nicht reif ſind, auch die Beibehaltung ihrer Neligion und ihres 
Kultus. Das neue Rußland iſt bekanntlich kein Einheitsſtaat, ſondern eine Anion 
einer großen Zahl nationaler „ſowjetiſtiſcher ſozialiſtiſcher Republiken“, und auch 
in dieſen ſtehen wieder die Einzelvölker als republikaniſche Sondergruppen mit 
eigener Verfaſſung, ſo in Großrußland die Wolgadeutſchen, in der trans kauka ſiſchen 
Nepublik die drei Sonderrepubliken Georgien, Armenien und Adſerbeidſchan. 
Auf allen Kundgebungen der Zentralregierung ſtehen die Hauptſprachen gleich- 
berechtigt nebeneinander, und ebenſo auf dem Papiergeld: großruſſiſch, kleinruſſiſch, 
armeniſch, georgiſch, tatariſch, und gelegentlich erſcheinen auch noch andere Sprachen, 
ja ſelbſt arabiſch. Durch dies Verhalten ſind die alten Gegenſätze überbrückt und 
all dieſe Völkerſchaften bis zum Stillen Ozean hin an Rußland gefeſſelt, da ſie 
ohne dieſes doch auf die Dauer nicht exiſtieren können. Darauf beruht zugleich 
die gewaltige propagandiſtiſche Kraft, welche Nußland ſowohl in der mohamme⸗ 
daniſchen Welt wie in Zentral» und Oſtaſien entwickelt. Sie bedeutet für den Be⸗ 
ſtand des engliſchen Weltreichs eine noch weit ſtärkere Bedrohung, als ehemals 
die Rivalität des Zarenreichs. 

Dabei ſind der Zentralregierung der Anion, mit dem Sitze in Moskau, die 
entſcheidenden Machtmittel vorbehalten. Sie prägt und druckt alles Geld; ihr 
gehören die ſämtlichen Eiſenbahnen und vor allem die ganz einheitlich organiſierte 
Armee. Dieſe Armee ſteht unter ſtrengſter Diſziplin und iſt militäriſch voll aus⸗ 
gebildet, wobei mit den aus dem Proletariat hervorgegangenen Offizieren zahl⸗ 
reiche aus der zariſtiſchen Armee ſtammende zuſammenwirken, die unter dem alten 
Regiment in Oppoſition ſtanden und großenteils durch die Revolution aus der 
Verbannung nach Sibirien zurückberufen ſind. So verfügt die Regierung über ein 
ſchlagfertiges Heer von einer Million Soldaten, das jeden Widerſtand nieder⸗ 
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geworfen hat und weiter niederhält. Dahinter ſteht das Geſamtaufgebot: bis 
zum vierzigſten Jahr beſteht die allgemeine Wehrpflicht, die ſoeben durch ein Geſetz 
neu geregelt iſt. 

Die Regierung iſt das Exekutivorgan der kommuniſtiſchen, in den Sowjets 
organifierten Partei, der einzigen, die geduldet wird und der daher auch die Preſſe 
ausſchließlich angehört. Die Aufnahme als Parteimitglied — ihre Zahl beträgt 
m. W. gegenwärtig nicht mehr als 600000 Männer und Frauen — wird nur 
nach langer Prüfung gewährt; die Prüfungszeit beträgt bei Arbeitern ein Jahr, 
bei Angehörigen der höheren Stände mehrere Jahre. Aber weit darüber hinaus 
geht die mit großem Geſchick betriebene Propaganda, die Dreſſur des geſamten 
Volles, und vor allem die der Jugend, für die herrſchenden Ideen. Sehr anſchaulich 
trat das an einem Sonntage in Leningrad hervor: vom frühen Morgen an zog 
die geſamte Jugend in vielen Hunderten von langen, gleichmäßig organiſierten 
Scharen durch den Newſki⸗Proſpekt und die weiteren Straßen der Stadt, voran 
die Knaben mit einem Muſikkorps, in deren erſter Reihe an zwei Stangen ein 
langes rotes Tuch mit dem Wappen der Sowjets, der Vereinigung von Hammer 
und Sichel als den Symbolen der Arbeiter und der Bauern, und mit entſprechenden 
Inſchriften getragen wird, dann die jungen Mädchen, denen man deutlich anſieht, 
daß ihnen die Geheimniſſe des Geſchlechtslebens nicht unbekannt ſind, dann die 
älteren und am Schluß meiſt ein vollbeſetzter Leiterwagen oder Auto, alle fingend 
in ſtrammem militäriſchem Schritt, in heiterſter Stimmung, mit ſtrahlendem Blick, 
aber durchweg in muſterhafter Ordnung ohne die geringſten Ausſchreitungen. 
So wird neben der militärifchen die geiſtige Aniformierung durchgeführt; die geſamte 
Jugend iſt von Kindesbeinen auf mit den Idealen des Marxismus und des 
Sowjetſtaates durchtränkt und kennt nichts anderes. 

Daneben geht die Agitation durch das ganze ungeheuere Land einher. Alle 
Reden und Kundgebungen werden durch Radio und Fernſprecher überall hin 
verbreitet, das Ziel iſt, den Nadioapparat in jede Bauernhütte zu bringen, und ſo, 
zugleich unter Gewährung einer aufklärenden Diskuſſion, eine einheitliche, alle 
Gegenfäge aufhebende Aberzeugung des Geſamwolkes zu ſchaffen. Dem gleichen 
Ziele dienen die ſehr geſchickt eingerichteten und ſtändig von großen Maſſen beſuchten 
Revolutionsmuſeen in Moskau und Leningrad, die die Mängel und Verbrechen 
des alten Regiments draſtiſch darſtellen und die Taten der Revolution verherr- 
lichen — für ein erſchöpfendes geſchichtliches Verſtändnis wäre freilich eine gleich 
artige Darſtellung von entgegengeſetzter Seite unentbehrlich. Zur Propaganda 
auf dem Lande werden in die einzelnen Dörfer junge Leute geſchickt oder in ihnen 
angeworben, die mit dieſen Gedanken erfüllt und für die Diskuſſion geſchult ſind; 
ſie ſollen die „Zellen“ bilden, welche die ſtumpfe, gedankenlos am Herkommen 
feſthaltende Landbevölkerung in Gärung ſetzen und ſich aſſimilieren. So hofft 
man zugleich die Fortſchritte der Landwirtſchaft und eine rationelle Einzelwirt⸗ 
ſchaft in die Bauernſchaft hineinzutragen und dadurch die Produktion gewaltig 
zu ſteigern. 

Seinen ſymboliſchen Ausdruck hat das neue Rußland in der Verlegung der 
Hauptſtadt von Petersburg nach Moskau gefunden, die gleich im März 1918 
verfügt wurde. Es iſt die Reaktion des echten Rußland gegen die ihm von Peter 
dem Großen aufgezwungene, feinem inneren Weſen fremde Geftaltung, die Pſeudo⸗ 
morphoſe, wie ſie Spengler treffend bezeichnet hat. Allbekannt iſt, wie jene Geſtaltung 
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gerade durch die Träger der Intelligenz, welche Stellung ſie auch einnehmen 
mochten, von allen Seiten her ſyſtematiſch unterwühlt worden iſt; die geſamte 
neuere Literatur iſt durch und durch zerſetzend und revolutionär. Da der von Peter 
eingeführten Kultur die ſtrenge geiſtige Schulung fehlt, welche nur eine in angeſpannter 
Arbeit von Jahrhunderten aus dem eigenen Boden erwachſene Kultur zu gewähren 
vermag, nimmt ſie die oft genug ganz phantaſtiſchen Theorien, die ihr zugetragen 
werden, mit um ſo größerem Enthuſiasmus auf, je radikaler ſie ſind; eben daraus 
erklärt ſich der tiefgreifende Einfluß, welche das ſeinem innerſten Weſen nach 
internationale Judentum mit ſeiner zerſetzenden Logik auf die ruſſiſche Entwicklung 
aller inneren Abneigung zum Trotz gewonnen hat. Das Heil ſuchte man im Nihilis- 
mus, der Vernichtung aller beſtehenden durch und durch faulen Zuſtände und 
Ordnungen; dann werde ſich das myſtiſch⸗ſentimentale Ideal, von dem die ruſſiſche 
Volksſeele träumt, von ſelbſt verwirklichen. Von der gleichen Tendenz iſt ſeit 
der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts die ruſſiſche Malerei beherrſcht, die in 
den großen ruſſiſchen Gemäldeſammlungen von Petersburg und Moskau dem 
Beſchauer fo gewaltig entgegentritt in den Gemälden von RNjepin, Sſurikow, 
Waſſnezow, Gay, Perow u. a., die durch meiſterhafte pſychologiſche Geſtaltung 
das Innenleben der Geſtalten oft genug erſchütternd zum Ausdruck bringen. 
Mit Vorliebe wählen ſie, neben meiſt mit ironiſcher Färbung behandelten Szenen 
aus dem Volksleben, die furchtbarſten Vorgänge aus der ruſſiſchen Geſchichte, 
die mit all ihren Greueln erbarmungslos geſchildert ſind: Peter der Große, wie 
er hoch zu Roß mit ſtarrem Blick der Hinrichtung der auf der Folter furchtbar 
zerfleiſchten Strelitzen auf dem Kremlplatz zuſchaut, oder wie er ſeinem Sohn, dem 
völlig degenerierten Alexei, das Todesurteil ſpricht, Iwan den Schrecklichen, 
der blutüberftrömt feinen im Zorn von ihm mit dem Eiſenſtabe tödlich an der Schlafe 
getroffenen Sohn jammernd in den Armen hält, den Aufſtand des Koſaken ⸗ und 
Bauernführers Pugatſchow (an der Wolga 1773), dem die gefangenen Grund⸗ 
beſitzer zur Hinrichtung vorgeführt werden; daneben ſtehn die immer erneuten Ver⸗ 
ſuche, das Chriſtusbild in ſeiner ganzen Tiefe zu erfaſſen und zu verkörpern. 

So war das zariſtiſche Rußland von Grund aus unterwühlt und zum Anter⸗ 
gang reif. Eben um ſich durch äußere Erfolge zu retten, hat es ſich in den Welt⸗ 
krieg geſtürzt; als dann Niederlage auf Niederlage erfolgte und das Maſſenelend 
immer weiter um ſich griff, war der Zuſammenbruch unvermeidlich; die höheren 
Stände, die die Revolution ſelbſt hervorgerufen und geſchürt hatten, und die ver. 
mittelnden Gruppen erlagen der radikalſten Strömung und wurden von ihr hinweg · 
geſchwemmt. 

Der Schöpfer des neuen Nußlands iſt Lenin. Die gewaltige Bedeutung 
ſeiner Perſönlichkeit tritt dem Fremden bei jedem Schritt entgegen. Auch er war 
ein enthuſiaſtiſcher Idealiſt, ein überzeugter Anhänger der Lehren von Marx; 
ſein Bruder war als Teilnehmer an einem Attentat auf den Zaren hingerichtet, 
er ſelbſt war entkommen und hat jahrelang im Exil gelebt. In der Revolution 
hat er dann den vollen Sieg des Bolſchewismus herbeigeführt und die allmächtige 
Stellung ſeiner zariſtiſchen Vorgänger gewonnen. Aber er war weit mehr als ein 
Volksführer und Agitator: er ift unter all den Politikern, die ſeit Bismarck die 
Geſchicke der Völker zu leiten verſucht haben, vielleicht der einzige, der den Namen 
eines Staatsmannes in vollem Sinne des Wortes verdient. Wir haben keinen 
Grund, zu bezweifeln, daß die idealen Theorien, die er verkündete, wirklich ſeiner 
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Aberzeugung entſprachen; aber fein Handeln ift beherrſcht von dem Bewußtſein, 
daß im politiſchen Leben das Entſcheidende die Gewinnung und Behauptung der 
Macht iſt und daß ſich die Politik den gegebenen Amſtänden anpaſſen und, wo es 
geboten iſt, auch das ſchönſte Programm umgeſtalten muß, um die Macht feft- 
zuhalten und ſicher zu begründen. Demgemäß hat er gehandelt und ſeine gewaltigen 
Erfolge errungen. Daß das in vollſter Auflöſung begriffene Weltreich unter Strö⸗ 
men Bluts aufs neue zuſammengeſchweißt wurde und jetzt wieder feſt und einheitlich 
daſteht, iſt ſein Werk. Daß er dabei, da er ſich den militäriſchen Aufgaben nicht 
gewachſen fühlte, die Schöpfung der Armee und die Leitung der Operationen 
Trotz ki überließ, er der echte Nuſſe einem Juden, und daß er dabei doch feine leitende 
Stellung zu wahren und dieſen in Abhängigkeit zu halten wußte, zeigt die Aber⸗ 
legenheit ſeiner Perſönlichkeit und das ſichere Bewußtſein der Herrſcherſtellung, 
das den Erfolg verbürgt. 

Noch eindrucksvoller tritt dieſe Aberlegenheit und Kraft der Perſönlichkeit 
darin hervor, daß, als er erkannte, daß der betretene Weg ins Verderben führte, 
er die Einſicht und die Fähigkeit beſeſſen hat, das Steuer herumzuwerfen, und daß 
ihm das Voll auch darin gefolgt iſt. Nach der Revolution wurde das Wirtſchafts. 
leben zunächſt ganz nach den kommuniſtiſchen Grundfägen geftaltet: alles Privat- 
eigentum galt als aufgehoben, aller Grundbeſitz wurde vom Staat beſchlagnahmt, 
die Zwangszuweiſung der Wohnungen im größten Maßſtabe durchgeführt, aller 
individuelle, „kapitaliſtiſche“ Geſchäftsbetrieb war beſeitigt, das Geld war voll. 
ſtändig entwertet, ja wenigſtens theoretiſch abgeſchafft, der Staat übernahm die 
Zuweiſung der Lebensmittel. Zwar erkannte man die unbedingte Notwendigkeit 
der Arbeit und der wirtſchaftlichen Produktion, und fo wurde ein ſtrenger Arbeits ⸗ 
zwang durchgeführt und auch von den höheren Ständen körperliche Arbeit gefordert; 
aber alle Arbeit ſollte unentgeltlich für die Gemeinſchaft geleiſtet werden bis zu 
den Neparaturen in den Wohnungen hinab; auch für die Fahrt auf den Eiſenbahnen 
und Straßenbahnen, ſoweit ſie noch in Betrieb gehalten wurden, wurde keine 
Gebühr erhoben. Die Folge dieſer Wirtſchaft und des gleichzeitig tobenden 
entſetzlichen Bürgerkrieges war, daß alle Unternehmungen ſtillſtanden, die Felder 
nicht mehr beſtellt wurden, aller Verkehr ſtockte und ſo die furchtbare Hungersnot 
eintrat, die im Jahre 1920/21 ihren Höhepunkt erreichte. Die dürftigen Lebens⸗ 
mittelrationen — vor allem Heringe — reichten nicht entfernt aus, Brennholz 
war in dem eiſigen Winter trotz allen Waldreichtums des Landes nicht zu be⸗ 
ſchaffen; unzählige Menſchen ſind damals durch Entkräftung, durch armſelige, 
ganz unzuträgliche Ernährung und die dadurch erzeugten Krankheiten und Epide⸗ 
mien zugrunde gegangen — die Akademie der Wiſſenſchaften hat in einem Jahr 
18 Mitglieder verloren, darunter mehrere Gelehrte, die ſich in aller Welt des 
größten Anſehens erfreuten — in manchen Gegenden kam es bis zum Rannibalis- 
mus. Von dem Elend, das damals in Rußland herrſchte, kann man ſich kaum 
einen zutreffenden Begriff machen; alles, was wir im Kriege und in der Inflations 
zeit durchgemacht haben, iſt ein Kinderſpiel gegen das, was ſich dort abſpielte. 
In Petersburg ſieht man noch jetzt, vor allem in den abgelegenen Stadtteilen, 
zahlreiche Schutthaufen von Ziegeln, die Trümmerſtätten eingeſtürzter Häuſer, aus 
denen alles Holz geraubt wurde, um ſich einiges Brennmaterial zu verſchaffen; 
und es dürfte dort wohl kaum jemand auch aus den gebildeten Kreiſen geben, 
der nicht aus den Holzlagern trotz aller Wachſamkeit der von der Regierung 
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Da hat Lenin erkannt, daß es fo nicht weiter gehe und man einlenken müſſe. 
Für die volle Durchführung des kommuniſtiſchen Programms ſei die Zeit noch 
nicht reif, einſtweilen müſſe man wenigſtens innerhalb beſtimmter Grenzen zu den 
kapitaliſtiſchen Methoden zurückkehren. So ſtellte er 1921 das „neue ö konomiſche 

5 (in üblicher Weiſe mit den Anfangsbuchſtaben als NE P bezeichnet) 
auf und hat es und damit den Abbau in den folgenden Jahren Schritt für Schritt 
durchgeführt. Das Privateigentum wird wieder anerkannt, auch an den Wohnungen, 
ſoweit fie nicht, was im größten Umfange geſchehen iſt, verurteilten Gegnern und 
Flüchtlingen angehörten und daher vom Staat konfisziert ſind, und natürlich mit 
ſtärkſter Verwendung der Zwangsmieter, vor allem in Moskau, wo infolge der 
Nevolution und der Verlegung der Regierung hierher und weiter durch den Zuzug 
zahlreicher Flüchtlinge, vor allem Juden aus Polen, die Bevölkerung etwa ver⸗ 
doppelt iſt und daher die ärgſte Wohnungsnot herrſcht. Das Land iſt tatſächlich 
ins Eigentum der Bauern übergegangen. Eine feſte Geldwährung iſt wieder ein ⸗ 
At und funktioniert jetzt ebenſo ſicher und ohne Schwankungen, wie ſeit der 

berwindung der Inflation bei uns in Deutſchland. Der private Geſchäfts betrieb 
iſt wieder zugelaſſen und in vollem Gange, wenn auch nicht wenige Gebiete dem 
Staatsbetrieb vorbehalten ſind und der Anternehmer einen recht anſehnlichen 
Teil feines Gewinnes abgeben muß. Die Kaufläden find wieder eröffnet, ebenſo 
die Neſtaurationen, und man kann in den Städten wieder alles kaufen, ebenſo wie 
ehemals. 

Gerade in dieſer Beziehung bot Rußland uns ein ganz anderes Bild, als 
wir erwartet hatten. Die Verhältniſſe haben ſich geſetzt, die Zeit der Not iſt 
überwunden, das Leben ift wieder im Gange und kehrt in die gewohnten Gleiſe 
zurück. Und dabei beſteht durchweg Ruhe und Ordnung, die polizeilichen Vor⸗ 
ſchriften werden vom Volk willig befolgt. Das beim Kriegsausbruch eingeführte 
Verbot alkoholiſcher Getränke iſt aufgehoben, neben Wein und Bier wird der 
Branntwein allgemein getrunken — allerdings nur dreißigprozentiger; doch 
ſoll er jetzt auf 40 Prozent erhöht werden — aber Betrunkene haben wir 

nirgends geſehen. Deutlich empfindet man, daß die Revolution die Maſſen diſzi⸗ 

AR pliniert hat. Dem entfpricht es, daß ſyſtematiſche Plünderungen und Verwüſtungen 

nicht vorgekommen zu ſein ſcheinen, vielmehr das jetzt dem neuen Staat und damit 
dem Geſamtvolke zugefallene Eigentum ſorgfältig geſchont worden iſt. Von den 
unermeßlichen Werten, welche die Eremitage umſchließt, iſt kein einziges Stück 
weggekommen; wohl aber find fie, vor allem die Gemäldeſammlung, durch Runft- 
werke aus den Zarenſchlöſſern und aus Privatbeſitz weſentlich vermehrt worden. 
Auch die Denkmäler der Zaren ſtehen alle unverſehrt, nur hat man unter die Statue 
Alexanders III. die Inſchrift geſetzt: „Da könnt ihr ſehen, was für Menſchen früher 
über euch geherrſcht haben!“ 

Lenin iſt, nach langer Krankheit, die ihn unfähig machte, an der Regierung 
aktiv teilzunehmen, am 21. Januar 1924 geſtorben. Aber ſein Geiſt lebt weiter 
und beherrſcht Rußland noch immer; zwiſchen den Gehilfen, die jetzt an ſeine Stelle 
getreten find, mögen im einzelnen manche Differenzen beſtehen, aber fie wirken 
einheitlich zuſammen und führen die Regierung weiter auf den Bahnen, die er 
gewieſen hat. Für das Volk aber iſt er zum Heros erwachſen. Seine Leiche ruht 
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in dem für ihn auf dem Noten Platz vor dem Kreml als ſchlichter Holzbau errichteten 
Mauſoleum und ift mit erſtaunlicher Kunſt in mehrmonatiger angeſtreng ter Arbeit 
durch chemiſche Mittel ſo konſerviert, daß die Geſichtszüge völlig unverändert 
erhalten ſind und er daliegt wie im Schlummer. Allabendlich wallfahrten zu ihm 
die von nah und fern zuſammenſtrömenden Volksſcharen; ſein Name erſcheint 
auf Schritt und Tritt und fehlt in keiner öffentlichen Kundgebung; und überall 
erblickt man feine Statue, den kleinen, unterſetzten Mann mit echt ruſſiſchen Geſichts. 
zügen, in Arbeitertracht mit kurzem, wehendem Kittel, der in feuriger Rebe die 
Rechte hocherhoben hinausſtreckt — übrigens ein Kunſtwerk, das die Aufgabe, 
den gewaltigen Agitator und Volks mann lebensvoll vorzuſtellen, vortrefflich gelöſt 
hat. Es kann kein Zweifel ſein, daß Lenin an Stelle der Apoſtelfürſten und der 
zahlreichen Heiligen, deren Reliquien die Kirche bewahren, zum Schutzpatron 
des neuen Nußlands erwachſen wird oder vielmehr ſchon erwachſen iſt; und auch 
Männer, die mit ihren Anſchauungen auf ganz anderem Boden ſtanden, haben 
mir ausgeſprochen, daß die Zeit nicht fern iſt, wo jeder Nuſſe, welcher politiſchen 
Richtung er auch angehören mag, ſtolz fein wird, daß fein Land einen ſolchen 
Mann hervorgebracht hat. 

Dieſer Kultus Lenins ſteht freilich in ſchroffem Gegenſatz zu der offiziell 
verkündeten Lehre des Marxismus und der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung, 
die nur die Maſſenfaktoren anerkennt und von der Bedeutung der Perſönlich keit 
und ihrer die Entwicklung geſtaltenden und beherrſchenden Kraft nichts wiſſen 
will. Es wird denn auch von dieſer Seite ausgeſprochen, daß dem neuen Rußland 
nichts ferner liege, als aus Lenin nach alter Weiſe einen Heiligen zu machen; 
durch die Konſervierung und Ausſtellung ſeiner Leiche habe man lediglich dem 
Pietätsgefühl und dem Verlangen der Maſſen Rechnung tragen wollen. Aber 
in Wirklichkeit ſtehen auch hier die Tatſachen in ſchroffem Widerſpruch zur Theorie 
und widerlegen ſie ſchlagend; die im realen Leben wirkenden Kräfte ſind hier wie 
überall ganz andere, als die theoretiſche Konſtruktion fi) ausdenkt und allein an- 
erkennen will. 

Auch in dieſem Zuſammenhang iſt weiter zu betonen, daß die Revolution 
ja keineswegs von den Maſſen ausgegangen iſt, ſondern von der Intelligenz, die 
ſie organiſiert und zum Siege geführt hat. Alle Führer der Bewegung gehören 
der Oberſchicht an, auch Lenin ſelbſt, deſſen glänzendes Schulzeugnis im Nevo⸗ 
lutionsmuſeum zu Moskau liegt. Gewiß iſt die ruſſiſche Revolution eine gewaltige 
Maſſenbewegung; aber dennoch beſtätigt auch ſie den unumſtößlichen Satz, daß 
das entſcheidende Moment in allem menſchlichen Geſchick nicht in den Maſſen 
und den materiellen Kräften liegt, ſondern im Geiſt und in der Führerperſönlichkeit, 
die dieſe Maſſen und Kräfte zuſammenballt und beherrſcht. 

Die weitere Entwicklung, die in den letzten Jahren eingetreten iſt, hat dieſe 
Tatſache nur weiter erwieſen. Sie hat ganz draſtiſch gezeigt, daß die marxiſtiſche 
Theorie auch mit den gewaltſamſten Mitteln ſich nicht verwirklichen läßt, ſondern 
notwendig ſcheitern muß. Das „Neue Programm“, das Lenin durchgeführt hat, 
bezeichnet in Wirklichkeit — offiziell hat man das natürlich nur verhüllt auszu⸗ 
ſprechen gewagt — die entſcheidende Abkehr von dem urſprünglichen Programm 
und tatſächlich den Bruch mit dem Marxismus und Kommunismus; und in 
dieſer Richtung geht die Entwicklung ſtändig weiter. Es iſt ja verwegen, über die 
Möglichkeiten, welche die Zukunft birgt, etwas vorauszuſagen. Aber wenn nicht 
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alles täuſcht, iſt, falls nicht von außen neue Ereigniſſe eingreifen, der Krater der 
Nevolution langſam im Verlöſchen, wenn er auch noch lange nachglimmen mag, 
noch manche Erſchütterungen und Zuckungen folgen mögen. Die gänzlich zerſetzten 
Zuftände der zariſchen Zeit haben die Revolution unabwendbar gemacht; aber 
ſie iſt durchgekämpft und ihr Werk gefeſtigt, und jetzt machen ſich die zeitweiſe 
niedergedrückten Kräfte aufs neue geltend und führen langſam, wenn auch unter 
ganz veränderter politiſcher und ſozialer Geſtaltung, die Entwicklung innerhalb 
des Rahmens der neuen Ordnung, die eine gewaltige Steigerung der Volks kräfte 
ermöglicht, doch wieder in eine Geſtaltung zurück, wie ſie den unabänderlichen 
Grundbedingungen des menſchlichen Gemeinſchaftslebens entſpricht. 

Auf dieſen Bedingungen beruht auch die Stellung des neuen Rußland zum 
geiſtigen Leben, in deren Rahmen die Feier des Akademiejubiläums fich einfügt. 

Nur ganz kurz berühre ich vorher das Verhältnis zur Religion und zum Kultus, 
ſo ſchwerwiegend die Probleme ſind, die dadurch geſtellt werden. Bekanntlich 
ſteht, der Theorie entſprechend, die jetzt herrſchende Schicht der Neligion ganz 
ablehnend gegenüber und ſieht von der Höhe der rein materialiſtiſchen Aufklärung 
mit unverhohlener Geringſchätzung und Verachtung auf ſie herab. Sie iſt im beſten 
Falle ein von der Wiſſenſchaft längſt überwundener Irrwahn der noch rück⸗ 
ſtändigen Maſſen, zugleich aber das Mittel, durch das die jetzt aus ihrer ufurpierten 
Stellung geſtürzte Klaſſe ihre Gewaltherrſchaft zu feſtigen und dem in Anwiſſenheit 
gehaltenen Volke mundgerecht zu machen verſucht hat. 

Daß die volle Trennung der Kirche vom Staat durchgeführt wurde, iſt felbft- 
verſtändlich, ebenſo daß man gegen Geiſtliche aller Konfeſſionen, einſchließlich der 
jüdiſchen, die irgendwie verdächtig waren, mit größter Härte vorging und nicht wenige 
den Tod gefunden haben. Aber zu einer prinzipiellen Neligions verfolgung iſt 
man nicht fortgefchritten, vielmehr mag jede Kirche und Sekte ihre Angelegen ⸗ 
heiten ſelbſt beſorgen, wenn auch unter ſtrenger Kontrolle durch den Staat. Offiziell 
beſteht volle Religionsfreiheit; die Leute, welche noch dumm genug find, um an 
irgendeine Offenbarung und an die Trugbilder der Theologie zu glauben, mögen 
ihren Gelüſten folgen, mögen ſie nun Orthodoxe oder Sektirer, Juden, Mohamme⸗ 
daner oder Buddhiſten oder was ſonſt fein. So hat man auch in den orthodoxen 
Kirchen zwar die Edelmetallſchätze größtenteils konfisziert und, ſoweit ſie nicht 
einen wirklichen Kunſtwert darſtellen, eingeſchmolzen, ſo z. B. die rieſigen Silber⸗ 
maſſen in der Iſaakskathedrale von Petersburg, aber die Gebäude den Gemeinden 
gelaſſen; nur in Moskau find die berühmten Kirchen im Kreml dem Kultus ent- 
zogen, da der Kreml jetzt als Negierungsſitz für das Publikum unzugänglich iſt, 
und werden als Muſeen erhalten, die Bilder von den ſpäteren Abermalungen 
gereinigt und unter wiſſenſchaftlicher Aufſicht ſorgfältig in ihrer urſprünglichen 
Geſtalt reſtauriert; und dasſelbe Geſchick teilt vor dem Kreml die berühmte Waſſili 
Blaſchenny⸗Kirche, in der Verbindung von elf ganz engen Kapellen mit hochauf⸗ 
ragenden bunten Kuppeltürmen das bizarrſte Bauwerk der Welt und zugleich das⸗ 
jenige, in dem die Glanzzeit des alten Moskau ihren vielleicht charakteriſtiſchſten 
Ausdruck gefunden hat. 

Die breiten Maſſen des altgläubigen Volkes haben ſich unter dem ſchweren 
auf ihnen laſtenden Druck dieſer Behandlung gefügt, zugleich abgelenkt durch die 
materiellen Intereſſen und die Vorteile, die ihnen hier geboten ſind. Aber es ſcheint, 
daß ſich auch hier die Empfindung geltend macht, daß ein Einlenken nötig iſt. So 


110 


Das neue Rußland 


hat man verſucht, innerhalb der orthodoxen Kirche eine Gemeinde zu ſchaffen, 
die ſich auf den Boden der revolutionären Lehren ſtellt. In Moskau iſt ihr die 
große Erlöſerkirche zugewieſen worden, in der, als wir fie beſuchten, gerade der 
zu ihr übergetretene Biſchof in vollem Ornat vor einer großen Menſchenmenge 
eine Predigt hielt; in der Liturgie iſt dabei die altſlawiſche, dem Volke nicht ver⸗ 
ſtändliche Kirchenſprache durch modernes Nuſſiſch erſetzt. Aber viel Anklang 
ſcheint dieſe Geſtaltung nicht zu ſinden. Zu einem weiteren Eingehen auf dieſe 
Fragen fehlen mir die Kenntniſſe; aber klar iſt, daß hier Probleme vorliegen, 
die die Zukunft noch lange beſchäftigen werden. 

Für die Kunſt, ſowohl die bildende wie Dichtung und Mufil, hat von Anfang 
an ein warmes Intereſſe beſtanden; die Nevolution will ja gerade die Schöpfungen 
der modernen Kultur, wie die materiellen ſo auch die geiſtigen, dem geſamten 
Volke zugänglich machen. So ſtehen denn auch ſowohl die Konzerte wie die Theater 
in Leningrad und Moskau in Schaufpiel und Oper ganz auf der Höhe; und das gleiche 
gilt von den berühmten Ballets beider Städte, die ſowohl in der Grazie wie in 
dem bei aller ſtürmiſchen Leidenſchaft immer ſtreng gewahrten Anſtand aller Be⸗ 
wegungen wohl nirgends ihresgleichen haben. Von den Arbeitern wird die Muſik 
eifrig gepflegt. Sehr intereſſant war in dieſer Beziehung das Schlußbankett in 
Moskau, das von dem Verbande der Moskauer Konſumvereine in den ihm von 
der Regierung zugewieſenen prachtvollen und aufs glänzendſte ausgeſchmückten 
Räumen des ehemaligen Adels klubs gegeben wurde. Dabei gab das, erſte ſympho · 
niſche Enſemble des Moskauer Sowjets“ ein Konzert, das ſich dadurch von allen 
anderen unterſcheidet, daß das aus 85 Mitgliedern beſtehende Orcheſter nach Art 
der Kammermufik ohne Dirigenten ſpielt. „Die Idee des kollektiven Schaffens, 
welche durch die Revolution geſiegt hat“, wird auch hierauf übertragen; „jedem 
Orcheſtermitglied ſoll die größtmögliche Freiheit bei der gemeinſamen Aus- 
arbeitung der Partituren und bei der Ausführung der Rompofitionen geboten 
werden.“ 

Noch ein anderer kleiner Zug, diesmal aus dem Programm der muſikaliſchen 
Aufführung im „akademiſchen großen Theater des Staats“ von Moskau, verdient 
Erwähnung: aus der Maſſe der Künſtler find einige durch den Titel „Volks⸗ 
künftler der Nepublik“, andere durch den höheren Titel „ausgezeichneter (— oder 
in der deutſchen Aberſetzung des Programms „verdienſtvoller“ —) Künftler“!) 
hervorgehoben. Es zeigt ſich, daß für Künſtler auch die Sowjetrepublik Titel nicht 
ganz entbehren kann. 

Eingehendere Beſprechung erfordert die Stellung zur Wiſſenſchaft. An ſich 
beanſprucht ja gerade der Sozialismus, gegenüber den veralteten Irrtümern der 
Bourgeoiſie die Ergebniſſe der wahren vorurteilsloſen Wiſſenſchaft zu verkünden 
und durchzuführen. Aber dieſe Wiſſenſchaft iſt natürlich lediglich die Lehre von 
Marx. In üblicher Weiſe wurde uns dieſe in der feierlichen, vom Leningrader 
Sowjet veranftalteten Sitzung von deſſen Vorſitzendem, Sinowjew, vor⸗ 
getragen; als Vorgänger von Marx erkannte er nur Darwin an; alle anderen 
Anſchauungen find reaktionär und ſchlechthin verwerflich. Daß die Durch 


1) Die franzöſiſche und engliſche Aberſetzung gibt es durch artiste &merite, artist 
emeritus wieder, was aber nicht etwa ausgedienter oder in den Ruheſtand getretener 
Kiünftler bedeuten ſoll. 
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führung der wirtſchaftlichen Aufgaben und die Beherrſchung und Verwendung 
der Naturkräfte ohne energiſche wiſſenſchaftliche Arbeit unmöglich ſei, hat man 
nie verkannt. Die wiſſenſchaftlichen Anſtalten und Organiſationen, welche praf. 
tiſchen Zwecken dienen, vor allem die naturwiſſenſchaftlichen und mediziniſchen, 
ſind denn auch in vollem Betriebe erhalten und in der Folgezeit weiter vermehrt 
und ausgebaut worden, und alle kompetenten Beurteiler bezeugen, daß das neue 
Nußland auf dieſem Gebiet hinter keinem anderen Kulturlande zurückſteht. 

Aber für die radikale Theorie iſt bekanntlich die mechaniſche körperliche 
Arbeit das maßgebende Moment; die geiſtige Arbeit wird höchſtens als dieſer 
gleichſtehend, im Grunde aber als inferior gewertet, zumal wenn ſie ſich in 
den Regionen der reinen Forſchung bewegt und nicht unmittelbar in die 
Augen fallende, praktiſch greifbare Neſultate vorzeigen kann. Es kommt 
hierzu, daß die Gelehrten, auch wenn ſie ſich allem politiſchen Getriebe 
fernhalten, doch immer als Träger einer anderen Weltanſchauung und daher 
reaktionär verdächtig erſcheinen. Darunter haben namentlich die Geiftes- 
wiſſenſchaften ſchwer gelitten; denn andere als die orthodoxen Lehren duldet der 
Staat nicht, auch hier ſetzt ſich die angebliche errungene „Freiheit“ in Wirklichkeit 
ſofort in den härteſten Deſpotismus um. So iſt es natürlich, daß zahlreiche angeſehene 
Gelehrte ins Ausland flüchteten. An der Moskauer Univerfität wurde ein großer 
Teil des Lehrkörpers abgeſetzt. Aus dem Geſchichtsunterricht wurde die geſamte 
vor der franzöſiſchen Revolution liegende Zeit geftrichen,?) das Studium des 
Griechiſchen und Lateiniſchen als überflüſſiger Ballaſt und vollends die Beſchäfti⸗ 
gung mit fo obſoleten und finnlofen Dingen wie Religion und Kirchengeſchichte 
als abſurde Zeitvergeudung angeſehen. 

Dazu kam, daß dem Grundſatz der allgemeinen Gleichheit entſprechend die 
Bezahlung für gelehrte Arbeit ganz geringfügig war und höchſtens die eines 
Handarbeiters erreichte; den vom Staat als monatliches Höchſteinkommen eines 
Beamten feſtgeſetzten Betrag von 193 Rubeln (rund 400 ) durfte das Ein. 
kommen eines Gelehrten in keinem Falle überſteigen. Es bedarf keiner Ausführung, 
daß bei einem ſo niedrigen, kaum die dringendſten Bedürfniſſe deckenden Ein⸗ 
kommen eine intenſive wiſſenſchaftliche Tätigkeit ſo gut wie unmöglich war. Trotz⸗ 
dem haben nicht wenige auch unter den hervorragendſten Gelehrten Nußlands 
u. auf ihrem Poſten ausgehalten und mit Anſpannung aller Kräfte weiter: 
gearbeitet. 

Andererſeits wurde der Arbeiterbevölkerung in weiteſtem Umfang der Zutritt 
zu den Hochſchulen eröffnet. Die dafür nach ihren Leiſtungen und ihrer Partei- 
tätigkeit als geeignet Ausgewählten werden Jahr für Jahr in großen Maſſen 
in die Vorbereitungskurſe und dann in die Univerfitäten aufgenommen. Aus 
den höheren Schichten dagegen wird nur ein beſchränkter Prozentſatz zugelaſſen 
und alle, die nach ihrer Herkunft und ihrem Bildungsgange irgendwie verdächtig 
erſcheinen, rückſichtslos davon ausgeſchloſſen. Die Theorie behauptet, daß alle 
Klaſſenunterſchiede beſeitigt ſeien; in Wirklichkeit treten ſie gerade hier mit voller 
Deutlichkeit hervor, nur daß die früher abhängige Klaſſe jetzt die volle Herrſchaft 
gewonnen hat und ſie rückſichtslos ausbeutet. 


2) Jetzt ſoll auch die alte und mittlere Geſchichte wieder in den Lehrbetrieb ein- 
geführt werden. 
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Allmählich hat jedoch auch auf dieſem Gebiete ein Einlenken begonnen. 
Nicht nur war, wie ſchon angedeutet, für viele und große Aufgaben die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage ganz unentbehrlich, ſondern dazu kam weiter das ſehr deut ⸗ 
lich empfundene Gefühl, daß das neue Nußland, das ja weit über alle anderen 
Nationen hinausgeſchritten zu ſein beanſprucht, ſich vor der ziviliſierten Welt 
nicht in den Nuf bringen laſſen durfte, als vernachläſſige es ſeine wiſſenſchaftlichen 
Pflichten und laſſe dieſe verkommen. Dieſem Gefühl iſt es wohl zu verdanken, 
daß ebenſo wie die großen Kunſtinſtitute auch die Akademie der Wiſſenſchaften 
nicht angetaſtet worden iſt, und daß auch auf geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiet, 
in Kulturgeſchichte, Ethnologie, Archäologie manche ihrer Unternehmungen vom 
Staat erfolgreich unterftügt und gefördert worden find. Allmählich hat ſich dann 
die immer mehr durchgeſetzt, daß die wiſſenſchaftlichen Aufgaben, 
die Nußland im Zuſammenhang mit der geſamten Kulturwelt geſtellt ſind, einer 
noch weit intenfiveren Förderung bedürfen, und daß man über den nächſtliegenden 
praktiſchen Zielen auch die Bearbeitung der abſtrakten, zunächſt rein theoretiſchen 
Probleme nicht entbehren könne, wenn man wirklich kulturell vorwärts kommen 
wolle. 

Dieſe Forderungen zu erfüllen, hat die Regierung jetzt in Angriff genommen. 
In ihrem Erlaß zum Jubiläum der Akademie iſt ihr Programm deutlich aus⸗ 
geſprochen, natürlich unter reichlicher Verwendung der von der Theorie geforderten 
Wendungen. „Die frühere, auf Privateigentum, Ausbeutung einer Bevölke⸗ 
tungsmehrheit durch eine feudale und kapitaliſtiſche Minderheit fußende ſoziale 
Organiſation hat den Entwicklungsgang des wiſſenſchaftlichen Denkens gehemmt 
und verzerrt. Indem die Oktoberrevolution, dank dem heldenhaften Mühen 
der meiſtgeknechteten Klaſſe, des Proletariats, dieſe Hinderniſſe befeitigte, hat fie 
in der Geſchichte der Menſchheit eine neue Epoche eröffnet, deren Inhalt eine 
tiefgreifende Amänderung der ſozialen Verhältniſſe auf der Grundlage kollek⸗ 
tiver und bewußter Leitung der wirtſchaftlichen Tätigkeit durch die ſozialen Kreiſe 
ſelbſt ſein ſoll, mit Beſeitigung der Klaſſenteilung. Dieſe grandioſe hiſtoriſche 
Aufgabe, deren Verwirklichung den wahren Sieg der Menſchheit über die blinden 
Naturkräfte bedeuten wird, iſt jedoch ohne weitgreifende und vertiefte Entwicklung 
der Wiſſenſchaft auf allen ihren Gebieten nicht zu bewältigen. Gerade die ſozia⸗ 
liſtiſche Geſellſchaft erfordert mehr als jede andere in erſter Linie die weiteſte 
Entwicklung ſowohl der abſtrakten wie der praktiſchen wiſſenſchaftlichen Difzi- 
plinen; ſie iſt es auch, die zum erſten Male den wiſſenſchaftlichen Gedanken und 
die wiſſenſchaftliche Arbeit in die Verhältniſſe wahrer Freiheit und fruchtbringender 
Einigung mit den weiteſten Volksmaſſen rückt. Nur in dieſen neuen ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen wird die Wiſſenſchaft endgültig die alten Ketten von ſich werfen, die ſie 
zur Rolle einer Dienerin der Theologie und der ſchlimmſten Vorurteile der herr: 
ſchenden Klaſſe verurteilten. Das iſt von dem großen Theoretiker und Organi⸗ 
ſator der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, Wladimir Iljitſch Lenin), in höchſtem 
Maße vorhergeſehen und gewürdigt worden, und dieſe Einſchätzung der großen Be⸗ 
deutung des wiſſenſchaftlichen Gedankens, der wiſſenſchaftlichen Forſchung, und 
der wiſſenſchaftlichen Verallgemeinerung bildet die Grundlage der praktiſchen 
Politik des Sowjetreichs.“ 


3) Auch im ruſſiſchen Text geſperrt gedruckt. 
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Mit großem agitatoriſchem Geſchick hat die Regierung das zweihundert ⸗ 
jährige Jubiläum der Akademie benutzt, um die Volksmaſſen für dieſe Gedanken 
zu gewinnen und damit die Durchführung ihrer Abſich ten unter allgemeiner Zu⸗ 
ſtimmung zu ermöglichen. Daher wurde die Feier als nationales Feſt geftaltet, 
an dem denn auch wirklich in beiden Städten die geſamte Bevölkerung teilge⸗ 
nommen hat. Aberall in den Straßen ſah man die breiten Streifen von rotem Tuch 
mit Inſchriften zur Begrüßung der Akademie — in Moskau dem interna tionalen 
Charakter des wiſſenſchaftlichen Feſtes entſprechend in geſchmackvollem Lateiniſch 
abgefaßt — oder zum harmoniſchen Zuſammenwirken von „Wiſſenſchaft und Ar. 
beit“. Vor allen Gebäuden, in denen die Verſammlungen ſtattfanden, und ebenſo 
vor den Hotels, in denen die fremden Gäfte untergebracht waren, drängten ſich die 
Maſſen, um die Gefeierten zu ſehen und mit freudigem Zuruf zu begrüßen; am 
erſten Empfangsabend im Akademiegebäude bildeten die Truppen auf der Treppe 
Spalier. Die Zentralregierung der Anion feierte die großen Leiſtungen der Aka⸗ 
demie bei jedem Anlaß; in dem ſchon angeführten Erlaß ſpricht ſie weiter aus, 
daß es in den erſten Jahren nach der Oktoberrevolution infolge der Kämpfe um die 
Exiſtenz nicht möglich geweſen ſei, die wiſſenſchaftliche Arbeit ſo zu unterſtützen, 
wie man gewünſcht hätte; jetzt aber betrachtet die Sowjetregierung es „als eine 
ihrer erſten Aufgaben die Sicherung weiteſtgehender wiſſenſchaftlicher Arbeit, 
die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe unter den Millionen der jetzt zu 
hiſtoriſchem Leben berufenen Arbeiter, die Heranziehung der zahlreich en ehemals 
unterdrückten Nationalitäten des Sowjetsreichs zur Mitarbeit.“ In dieſer Aber 
zeugung „hat das Zentrale Exekutivkomitee des Verbandes der Sozialiſtiſchen 
Sowjetrepubliken (abgekürzt ruſſiſch SSSR, deutſch VSS R) den Beſchluß gefaßt, 
die Akademie der Wiſſenſchaften von Rußland als dem Nate der Volks. 
kommiſſäre des Verbandes zugezählte höchſte Allverbandliche Gelehrte Anſtalt 
anzuerkennen und ihr die Benennung Akademie der Wiſſenſchaften des Verbandes 
der Sozialiſtiſchen Sowjetrepubliken' beizulegen“. Der Präfident der Anion, 
Kalinin, war zu der feierlichen Sitzung in Leningrad ſelbſt herübergekommen 
und hielt hier eine Anſprache. Der Sowjet von Leningrad wie der von Moskau 
hielt unter regſter Beteiligung der Volksmaſſen eine Feſtſitzung, dort, wie ſchon 
erwähnt, unter dem Vorſitz von Sinowjew, hier unter dem von Kamenjew, wobei 
neben den führenden Volkskommiſſaren Vertreter der Akademie und aller Natio- 
nalitäten der anweſenden Gäſte unter lebhafteſtem Beifall ins Ehrenpräfibium 
gewählt wurden; und auch dieſe hatten dann Anſprachen zu halten, die ſogleich 
in ſehr gewandter Weiſe teils durch den Anterrichtsminiſter Lunatſcharſky, teils 
durch den ſtändigen Sekretär der Akademie Prof. v. Oldenburg ins Ruſſiſche 
überſetzt wurden. 

Alle Reden, die von ſeiten der Negierungsvertreter gehalten wurden, waren 
nicht ſowohl auf die gelehrte Körperſchaft und ihre Gäſte — die ja auch unter den 
Hörern in den rieſigen Sälen nur eine kleine Minderzahl bildeten — ſondern viel 
mehr auf das geſamte ruſſiſche Volk berechnet; fie wurden ſogleich durch den Fern 
ſprecher aufgenommen und weithin über Stadt und Land getragen. Durch aus führ. 
liche Berichte in allen Zeitungen, mit zahlreichen Illuſtrationen — unzählige Male 
ſind wir zu dem Zweck photographiert worden — wurde das Intereſſe und die 
Stimmung verbreitet. Der „Volkskommiſſar für den öffentlichen Unterricht” 
Lunatſcharſky, ein hochgebildeter Mann, der feit der Revolution im Amte iſt und 
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in den ſchweren Jahren für die Wiſſenſchaft und die Gelehrten alles getan hat, 
was in ſeinen Kräften ſtand, ergänzte ſeine Anſprachen in den Sitzungen durch 
eine Rede in einer Volksverſammlung über die Notlage der Gelehrten, in der 
er ausführte, daß man bisher, von einſeitiger Auffaſſung verleitet, die hier vor⸗ 
liegenden Aufgaben nicht richtig behandelt habe, daß geiſtige Arbeit doch andere 
Mittel und Bedingungen erfordere, als körperliche Arbeit, und daß ſie daher auch 
anders gewertet und bezahlt werden müſſe. So kann die jetzt ſofort in Angriff 
genommene Aufbeſſerung der Gehälter und der den wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
und Anternehmungen zugewieſenen Mittel unter allgemeiner Zuſtimmung der 
Öffentlichkeit durchgeführt worden. 

Von weſentlicher Förderung dabei war die Teilnahme der ausländiſchen 
Gelehrtenwelt an der Feier. Auch der Regierungserlaß betont den internationalen 
Charakter aller wahren Wiſſenſchaft und die Notwendigkeit gemeinſamer Arbeit. 
Die Einladungen ergingen an alle Akademien, Univerfitäten und Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen des Auslandes; ihre Beteiligung trug nicht wenig dazu bei, das Anſehen 
der ruſſiſchen Akademie zu heben. Immer wieder wurden wir von Preſſevertretern 
gefragt, ob die Behauptung der Emigranten wahr ſei, in Deutſchland werde 
fie geringſchätzig angeſehen, fie habe gegenwärtig, nachdem die hervorragendſten 
Gelehrten geflüchtet oder geſtorben ſeien, keine Mitglieder von Bedeutung mehr. 
Unfere Antwort war natürlich, wie hoch wir fie fchägten, gehe doch deutlich Daraus 
hervor, daß die angeſehenſten Gelehrten Deutſchlands in fo großer Zahl zu ih rem 
Jubiläum gekommen ſeien. Auch im übrigen entſpricht dieſe Behauptung der 
Emigranten in keiner Weiſe den Tatſachen; denn auch gegenwärtig gehören der 
Akademie nicht wenige Mitglieder an, deren hervorragende Bedeutung und Leiſtung 
in der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt unbeſtritten iſt. 

Durch die Beteiligung von Vertretern nahezu der geſamten Kulturwelt iſt zu⸗ 
gleich erreicht, daß das neue Nußland auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft als gleich 
berechtigt und ebenbürtig anerkannt iſt und als Gaſtgeber mit beſonderem Glanze 
auftreten konnte. Regierung und Akademie haben denn auch alles getan, um den 
Gäften den Aufenthalt in jeder Beziehung angenehm und lehrreich zu machen. 
Wer, wie ich mit den meiſten Berliner Kollegen, zur See über Stettin nach Reval 
reiſte, fand hier, auf dem Gebiet der eſtniſchen Republik, von dem diplomatiſchen 
Vertreter Rußlands zur Verfügung geſtellte Autos, die uns nach dem Bahnhof 
brachten. Auf der Bahn war alles für uns beſorgt; dieſer Diplomat, Herr Pe⸗ 
trowfti, begleitete uns ſelbſt und hielt uns auf der Fahrt nach Leningrad in behag⸗ 
lichem Plauderton einen ſtundenlangen, ebenſo lehrreichen wie geſchickten Vor⸗ 
trag über die Zuftände und Einrichtungen im neuen Rußland, wobei er die zahl ⸗ 
reichen Mißgriffe, die dabei angeſichts des gewaltigen Umfangs der zu bewälti⸗ 
genden Aufgaben aus Unerfahrenheit gemacht waren, keineswegs verhehlte, 
zugleich aber die erfolgreichen Verſuche darlegte, fie zu überwinden, den über⸗ 
mäßigen Beamtenapparat durch ganz energiſchen Abbau auf ein vernünftiges 
Maß zu reduzieren, Verkehrsleben und Wirtſchaft wieder in vollen Gang zu 
bringen, und feſte Ordnung zu ſchaffen. 

Die Einladungskarte beſeitigte bei der Einreiſe wie bei der Ausreiſe alle 
Schwierigkeiten an der Grenze und gewährte freie Fahrt auf ſämtlichen Bahnen 
Rußlands. In den Städten ſtanden uns wie bei der Ankunft fo während des ganzen 
Aufenthalts Autoomnibuſſe — nach Leningrad, das keine beſitzt, von der Negierung 
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aus Moskau geſchickt — und Autos in Fülle jederzeit zur Verfügung. Anter⸗ 
gebracht waren wir in Leningrad gegen herabgeſetzten Preis in den prächtigen 
Räumen des großen Hotel de l'Europe, das nach der Revolution in ein Kinder. 
hoſpital verwandelt, aber jetzt, eben um des Akademiefeſtes willen, feiner urfprüng- 
lichen Beſtimmung zurückgegeben und wieder in vollen Stand geſetzt war. In 
Mos kau waren wir auf mehrere Gaſthöfe verteilt; hier war Unterkunft und Ver⸗ 
pflegung vollſtändig frei. Bei den großen Banketts, durchweg mit vielen Hunderten 
von Teilnehmern, gab es die erleſenſten Genüſſe in Fülle, und die geſamte Aus. 
ſtattung kam der der zariſchen Glanzzeit zum mindeſten gleich. Dazu kamen, wie 
ſchon erwähnt, die prachtvollen Aufführungen in den Theatern, mit ſorgfältig 
ausgewähltem Programm, das den Fremden einen lebendigen Einblick in das 
Kunſtleben Rußlands gewährte. Den tiefften Eindruck hat vielleicht auch auf den, 
der die Sprache nicht verſtand und der Handlung nur in den allgemeinen Umrifien 
folgen konnte, die auch ſchauſpieleriſch über jedes Lob erhabene Aufführung der 
Tragödie Fedor Jwanowitſch von Alexej Tolſtoj gemacht, die ja auch in Deutſch · 
land mehrfach vorgeführt iſt; fie behandelt die Geſchichte des Zaren Fedor l., 
des gutmütigen, aber ganz ſchwachen Sohnes Iwans des Schrecklichen, der ganz 
unter der Herrſchaft ſeines Schwagers Boris Godunow ſteht und von dieſem be⸗ 
nutzt wird, um ſich durch Beſeitigung feiner Rivalen und des Knaben Demetrius, 
des Bruders des Zaren, den Weg zum Thron zu bahnen. Der Eindruck war 
um ſo nachhaltiger, da wir am Morgen den Kreml mit ſeinen Kirchen, mit dem 
alten Zarenpalaſt, und mit den Koſtümen und Nüſtungen eingehend beſichtigt 
hatten und uns jetzt, was wir dort geſehen hatten, auf der Bühne in vollem Leben 
entgegentrat. 

Für Führungen durch die Muſeen und die übrigen Sehenswürdigkeiten 
hatte die Akademie alles ſorgfältig vorbereitet; die Führung für die einzelnen, 
nach Zahl und Sprachen geſonderten Gruppen übernahmen meift junge Damen, 
die vortrefflich orientiert waren und mit großem Geſchick aus der Aberfülle überall 
die Hauptſachen herauszuheben wußten. 

Die Feſtſitzungen waren etwas anders geſtaltet, als es ſonſt meiſt üblich tft‘). Die 
fremden Gäfte ſaßen nicht, wie wir erwartet hatten, geſchloſſen neben den Akade⸗ 
mikern oder ihnen gegenüber, ſondern waren im Saal verteilt. Daher hatten 
fie hier auch keine Anſprachen zu halten und die Glückwünſche ihrer Körperſchaften 
zu überbringen, ſondern dieſe Neden waren den großen Banketten zugewieſen. 
Hier erfolgten ſie aber erſt, nachdem der Hauptteil des opulenten Mahles erledigt 
war. Die Folge war, daß ſie in der unvermeidlich ſtändig wachſenden Anruhe 
größtenteils verhallten und nur von den wenigen gehört wurden, die ſich in die 
unmittelbare Nähe des Redners drängten. In Leningrad hielt die erſte 
Rede unter den Gäſten, nach den Regierungsvertretern, der deutſche Botſchafter 
Graf Brockdorf⸗ Rantzau, der in knappen, vortrefflich formulierten Sätzen aus⸗ 
führte, daß zwar in den grundſätzlichen Fragen die deutſchen Anſchauungen vielfach 
ſehr andere ſeien als die ruſſiſchen und eine ihnen entgegengeſetzte Stimmung er⸗ 
zeugten, daß aber die Lage der beiden Völker und die großen Aufgaben, die ſie 
bewältigen müſſen, trotzdem eine Intereſſengemeinſchaft geſchaffen hätten, die ein 
ehrliches Zuſammengehen ermögliche, das beiden zum Segen gereichen werde. 

4) Erwähnen möchte ich hier noch, daß den Schluß der Feſtſitzung in Leningrad das 
Finale der neunten Symphonie Beethovens mit dem Lied an die Freude gebildet hat. 
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Einen ſchlichteren Charakter trug natürlich das Zuſammenſein bei den einzelnen 
Ausflügen, mit etwa zweihundert Teilnehmern, ſo vor allem am Schlußtag 
bei dem nach dem konfiszierten und in ein ſchönes Geneſungsheim für Moskauer 
Dozenten verwandelten Schloſſe des Fürſten Trubetzkoi, außerhalb Mos kaus, 
mit großem Park. Hier wurde das Eſſen durch zahlreiche kurze Reden in den 
verſchiedenſten Sprachen belebt, und den Abſchluß bildete der gemeinſame Geſang 

des Gaudeamus. 


Weiter auf Einzelheiten einzugehen würde den Leſer ermüden. Erwähnen 
will ich nur noch, daß der Geſamteindruck der beiden Städte durchaus den Er⸗ 
wartungen entſprach. Petersburg, ehemals die glänzende internationale Neſi⸗ 
denzſtadt der Dynaſtie, in herrlicher Lage an dem großen Fluſſe, der zwiſchen 
Winterpalais und Peter- Paulsfeſtung fo breit iſt wie der Rhein bei Köln, jetzt 
aber als Leningrad von ſeiner Höhe herabgeſtürzt und verödet, trotz all ſeiner 
reichen Kunſtſchätze das Bild vergangener Herrlich keit. Zu allen übrigen Nöten 
iſt im September 1924 eine furchtbare Aberſchwemmung hinzugetreten, wie ſie 
die Stadt nur noch genau 200 Jahre zuvor im Jahre 1724 erlebt hat. Durch hef- 
tigen Weſtwind wurden die Waſſer der Newa geſtaut und die des finniſchen Meer⸗ 
buſens hineingetrieben; in wenigen Stunden war die flach gelegene Stadt weithin 
in einen unermeßlichen See verwandelt. Dann ſanken, als der Wind umſchlug, 
die Waſſer ebenſo raſch wie fie gekommen waren. Aber der Schaden iſt uner- 
meßlich; das Waſſer drang in den Anterſtock zahlloſer Privathäuſer und hat z. B. 
manchen Gelehrten einen beträchtlichen Teil ihrer Bibliothek vernichtet; alles Holz 
pflaſter der Straßen wurde losgelöft und weit nach Finnland hinübergetrieben. 
Trotz eifrigſter Arbeit iſt die Zerſtörung noch längſt nicht wieder ausgeglichen. 
Die Bevölkerung der Stadt war nach der Nevolution von weit über zwei Mil⸗ 
lionen auf 750 000 herabgeſunken; jetzt iſt fie wieder auf mehr als anderthalb Mil ⸗ 
lionen angewachſen. Aber noch immer ſtehen zahlreiche Häuſer unbewohnt, die breiten 
Straßen erſcheinen verhältnismäßig menſchenleer. 

Ganz anders Moskau, wo die Bevölkerung ſich, wie ſchon erwähnt, nahezu 
verdoppelt hat und daher die größte Wohnungsnot herrſcht. Hier drängen ſich die 
Menſchen auf den Straßen und waltet überall das regſte Leben. Und zugleich emp⸗ 
findet man, daß man erſt hier wirklich in Rußland iſt, und damit zugleich in einer 
ganz anderen, in jeder Beziehung dem Orient nahe verwandten Welt. Schon bei 
flüchtigem Beſuch durchlebt man hier die geſamte ruſſiſche Vergangenheit, von 
den Anfängen der Kultur und Religion und der Kunſt unter byzantiniſchem 
Einfluß durch die Zeiten der furchtbaren Zaren des fünfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderts bis hinab auf Napoleon, und nicht minder lebendig empfindet man 
hier den Pulsſchlag des neuen Nußlands. 

Zum Schluß noch ein Wortüber die Fragen, die uns Deutſche unmittelbar betreffen. 

Die Beteiligung des Auslandes an der Feier war ſehr verſchiedenartig. 
Zwar waren faſt alle Kulturſtaaten Europas durch einzelne Gelehrte vertreten; 
dazu kamen außer dem Abt des buddhiſtiſchen Kloſters bei Petersburg und einem 
Lama ein Vertreter Japans, ein Amerikaner aus Kalifornien und zwei Gelehrte 
aus Indien, der Phyſiker der Aniverſität Calcutta, Prof. Raman, der ſich auch 
in England und bei uns großen Anſehens erfreut, ein hochgebildeter Mann, der 
aber als Brahmane ſtreng an den Vorſchriften ſeiner Kaſte feſthält und daher 
von den aufgetiſchten Gerichten faſt nichts genießen konnte, und aus Bombay 
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der Parſe Dr Modi; durch ihre fremdartige Tracht und Erſcheinung haben dieſe 
begreiflicherweiſe bei der Menge und bei den Photographen beſonderes Intereſſe 
erregt und wurden immer mit lebhafteſtem Applaus begrüßt. Aber die Aka⸗ 
demien und Aniverſitäten hatten ſich meiſt damit begnügt, ihre Glückwünſche 
ſchriftlich zu überſenden, viele der anweſenden Gelehrten waren lediglich perſönlich 
der Einladung gefolgt; auch die beiden hervorragenden Mitglieder der franzö- 
ſiſchen Akademie, die an den Feſten teilnahmen, ſind nicht etwa als Vertreter 
derſelben aufgetreten. Dagegen haben die Akademien von Berlin und Göttingen 
und zahlreiche deutſche Aniverſitäten offizielle Vertreter entſandt, und daher erſchienen 
wir bei den feierlichen Sitzungen in der bei uns bei ſolchen Anläſſen üblichen Tracht, 
die Sekretare der preußiſchen Akademie und die Rektoren mit der Amtskette, 
die Ritter des Ordens pour le mérite mit dieſem. Dadurch trat das deutſche Ele. 
ment bedeutſam und geſchloſſen hervor; die Zahl der deutſchen Teilnehmer wird 
der aller übrigen Ausländer zuſammen mindeſtens gleich geweſen ſein. 
Dadurch wurden die alten, ſeit zwei Jahrhunderten beſtehenden Beziehungen 
zwiſchen der deutſchen und der ruſſiſchen Wiſſenſchaft aufs neue belebet und vertieft. 
Der Gedanke faßte Boden, in gemeinſamer vertrauensvoller Zuſammenarbeit 
dieſe Beziehungen noch feſter und dauerhafter zu geſtalten. Der Vorſitzende der 
Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft, der frühere preußiſche Kultusminiſter 
Erz. Schmidt- Ott, veranlaßte eine vertrauliche Beſprechung, an der von deutſcher 
Seite die anweſenden Mitglieder der preußiſchen Akademie, von ruſſiſcher der Anter. 
richtsminiſter Lunatſcharsky und der beſtändige Sekretär der Akademie Prof. 
v. Oldenburg ſowie als Vertreter der Zentralregierung Gorguuoff, der ehemalige 
Sekretär Lenins, teilnahmen. Es ergab ſich allgemeines Einverſtändnis, daß 
eine ſolche gegenſeitige Förderung und Zuſammenarbeit ſowohl auf dem Gebiete der 
Naturwiſſenſchaften, der Medizin und Hygiene wie auf dem der Kulturgeſchichte, 
der Völkerkunde und Sprachforſchung ohne Schwierigkeit durchführbar ſei, ohne 
daß dazu ein allgemeines Programm mit ausgearbeiteten Satzungen erforderlich 
wäre, die eher hemmen als nützen würden. Vielmehr werden ſich die Einzelheiten 
aus der Natur jedes einzelnen Falles ergeben, wo auf beiden Seiten das Bedürfnis 
und die Kräfte vorhanden find, ein beſtimmtes Problem anzugreifen und gemeinſam 
zu bearbeiten. Auch der Satz wurde allgemein anerkannt, daß die Akademien der 
Wiſſenſchaften und die verwandten Inſtitute nicht unmittelbar praktiſche Aufgaben 
zu behandeln haben, ſondern die Probleme der reinen Wiſſenſchaft, wenn dieſe 
auch oft genug aus der Praxis erwachſen; wenn dieſe Probleme gefördert find, 
ergeben ſich daraus die praktiſchen, von der Technik zu loͤſenden Aufgaben von ſelbſt. 
Wir dürfen erwarten, daß weitere Schritte in dieſer Richtung in den nächſten 
Monaten erfolgen und beſtimmte Aufgaben in dieſem Sinne von beiden Seiten 
gemeinſam in Angriff genommen werden. 

Aber die politiſche Seite der Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Rußland 
habe ich nicht zu reden. Ihre fundamentale Bedeutung liegt vor aller Augen, 
und ebenſo die unermeßliche Bedeutung eines wirtſchaftlichen Verſtändniſſes und 
der Möglichkeiten, die ſich hier bieten. Nur auf ein Moment will ich noch hinweiſen. 
Die einzige Fremdſprache, deren Erlernung in Nußland obligatoriſch iſt und von 
den zum Aniverſitätsſtudium Zugelaſſenen in den Vorbereitungskurſen verlangt 
wird, iſt die deutſche Sprache. Was das für die Entwicklung der kulturellen Be- 
ziehungen zwiſchen Rußland und Deutſchland bedeutet, bedarf keiner Ausführung. 
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Eine beſonders eingehende Würdigung erheiſchen die hohen Verdienſte 
Helfferichs um die Schaffung eines real fundierten Zahlungsmittels und damit um 
die Anbahnung einer neuen Goldwährung in der Zeit höchſter wirtſchaftlicher 
Not. Schon im Mai 1923 hatte er ſein in ſechſter neubearbeiteter Auflage erſchie⸗ 
nenes Buch über „Das Geld“ mit folgenden Worten geſchloſſen: „So bleibt 
einem Lande in unſerer Lage — es mag phantaſielos klingen, aber es iſt das Ergebnis 
unerbittlicher Logik — abgeſehen von kleinen Notbehelfen nur die Arbeit an der 
Wiederherſtellung der Goldbaſis für ſeine Währung. Wann und unter welchen 
Amſtänden und mit welchem Goldäquivalent dieſes Ziel ſich für uns erreichen 
laſſen wird, ſteht dahin. Denn das Geldweſen des Landes iſt nicht ein Ding an 
ſich, nicht eine auf ſich ſelbſt ſtehende juriſtiſche, adminiſtrative oder techniſche 
Konſtruktion, ſondern ein Glied, das an der Geſundheit und Krankheit des Gefamt- 
körpers teilnimmt.“ 

Die Entwertung des Geldes hatte inzwiſchen raſende Fortſchritte gemacht 
und drohte in kürzeſter Zeit den völligen Zuſammenbeuch der deutſchen Währung 
herbeizuführen und damit eine unüberſehbare Kataſtrophe über unſer Volk herauf. 
zubeſchwören. Der Wert der Papiermark war von Ende April 1923 bis zum 
10. Auguſt 1923 von einem Siebentauſendſtel in raſchen Sprüngen auf nahezu ein 
Millionftel ihres Goldwertes geſunken. Am 7. Auguſt unterbreitete Helfferich der 
Reichsregierung einen währungs⸗ und banktechniſch bis ins einzelne gehenden 
Plan über eine neu zu ſchaffende RNoggenwährung, die als Zwiſchenlöſung und 
als erſter vorbereitender Schritt für die Wiedereinführung einer Goldwährung 
gedacht war. Der leitende Gedanke lag in der Erkenntnis, daß angeſichts des 
Verſagens der ſtaatlichen Macht über das Geld eine vom Staate unabhängige 
Wertgrundlage nur gefunden werden könne durch die Heranziehung der freiwilligen 
Mitarbeit und des Vermögens der deutſchen Wirtſchaft zum Zweck der Schaffung 
eines neuen ſubſtantiell fundierten Geldes. Aber jeder Verſuch mußte von vorn» 
herein aus ſichtslos fein, wenn das Defizit des Reichs auch weiterhin im Wege 
der Inflation gedeckt wurde. Die Abergangslöſung durfte mithin nicht eine rein 
währungstechnifche fein, fie mußte auch den ſtaatsſinanziellen Notwendigkeiten 
dadurch gerecht werden, daß dem Reiche Übergangskredite zur Verfügung geſtellt 


1) Der Aufſatz bildet einen gekürzten Abſchnitt aus einem demnächſt im Verlage von 
C. L. Hirſchfeld in Leipzig erſcheinenden Buche über „Karl Helfferich als Währungs⸗ 
politiker und Gelehrter.“ 


* 119 


Karl von Lumm 


werden konnten, die das Ziel der Wertbeſtändigkeit des neuen Geldes nicht ge- 
fährdeten.) Aus dieſen Erwägungen iſt der Plan Helfferichs entſtanden, der 
ſchließlich die Grundlage für die Schaffung der Nentenbank und damit für eine 
vorläufige Stabiliſierung der Markwährung bildete. Das Weſentlichſte über die 
Organiſation, die Wirkſamkeit und den Erfolg der Nentenbank hat Helfferich in 
einem Preſſeaufſatz vom 27. Januar 1924 unter dem Titel „Der Erfolg der Nenten⸗ 
mark“ zuſammengefaßt, der hier auszugsweiſe wiedergegeben ſei: 


„In der durch Verordnung vom 15. Oktober 1923 errichteten „Deutſchen Renten · 
bank“ haben die auf Grund freiwilligen Angebots zu einer ſolidariſchen Aktion zufammen- 
geſchloſſenen wirtſchaftlichen Berufs ſtände Deutſchlands ein autonomes Inſtitut ge- 
ſchaffen, deſſen Zweck die Ausgabe eines neuen durch die Haftung eines anſehnlichen 
Teils des Grund- und Betriebs vermögens der wirtſchaftlichen Anternehmungen real 
fundierten Geldes iſt. Die Fundierung beſteht bekanntlich in erſtſtelligen auf Goldmark 
lautenden Grundſchulden in Höhe von 4 v. H. des Wehrbeitragswertes, die auf alle 
land» und forſtwirtſchaftlich genutzten Grundſtücke zugunſten der deutſchen Nentenbank 
gelegt werden, und auf einer entſprechenden Belaſtung der induſtriellen und kommer 
ziellen Betriebe, die, ſoweit die Errichtung von Grundſchulden nicht in Betracht 
kommt, der Rentenbank erſtſtellige, gleichfalls auf Goldmark lautende Schuld⸗ 
verſchreibungen zu übergeben haben. 

Dieſe Fundierung der von der Nentenbank aus zugebenden Geldzeichen, der „Nenten⸗ 
mark“, iſt im Gegenſatz zu allen bis her auf immobile Werte abgeſtellten Geldarten, zu 
einer jederzeit greifbaren, mobilen und fungibeln Deckung ausgeſtaltet: Die Nentenbank 
ſtellt auf Grund der zu ihren Gunſten errichteten Grundſchulden und der ihr übereigneten 
Schuldverſchreibungen auf Goldmark lautende Nentenbriefe aus, die — als Erſatz für 
das uns unzugängliche Gold — als Einlöſungs fonds für die auszugebenden Nenten⸗ 
markſcheine dienen. Da die Nentenbank nur bis zur Höhe der in ihrem eigenen Beſttz 
befindlichen Nentenbriefe Rentenmarkſcheine ausgeben darf, iſt die ihr auferlegte Ver⸗ 
pflichtung, ihre Nentenmarkſcheine auf Verlangen des Inhabers Zug um Zug gegen auf 
Goldmark lautende Nentenbriefe einzulöſen, unbedingt geſichert. Dieſe ſubſtantielle 
Fundierung durch eine erſte Hypothek auf das Grund. und Betriebsvermögen der deut: 
ſchen Wirtſchaft und in Formen, die dieſe Fundierung jederzeit greifbar und realiſierbar 
machen, iſt die denkbar ſtärkſte Sicherung, die einem Geldzeichen, abgeſehen von der vollen 
Deckung durch bares Gold, überhaupt gegeben werden kann. 

Die der Rentenbank übertragenen Sicherheiten geftatten die Ausfertigung von 
Nentenbriefen im Betrage von rund 3200 Millionen Goldmark, mithin die Ausgabe 
von 3200 Millionen Rentenmark. Die Löſung des ſtaats finanziellen Teils des Problems, 
ſoweit die Rentenmark dafür in Betracht kommt, iſt dadurch verſucht worden, daß dem 
Reiche zum Zwecke der Deckung feines Defizits für die Übergangszeit Kredite in Höhe 
von 1200 Millionen Rentenmark zugeſagt worden find. Das Reich hat ſich gegen dieſe 
Kreditzuſage verpflichten müſſen, bei der Reichsbank keine weiteren Neichsſchatzwechſel 
zu diskontieren und aus den erſten 300 Millionen Rentenmark des ihm bewilligten 
Kredites feine bei der Reichsbank diskontierten Schatzwechſel einzulöſen. Die Reichs ⸗ 
finanzverwaltung ift dadurch in den heilſamen Zwang verſetzt worden, mit den ihr von 
der Nentenbank gewährten Krediten unter allen Amſtänden auszukommen und zu dieſem 
Zweck endlich an die durchgreifende Reform nicht nur ihrer Einnahmewirtſchaft, ſondern 
auch ihrer Ausgabewirtſchaft und vor allem auch der Betriebs verwaltungen heranzu⸗ 
gehen. Die unbequemen, ja gefährlichen Situationen, die dadurch entſtehen können, 
müſſen ertragen werden. Ohne die Rentenbant und ihre Kredite wären dieſe Situationen 


2) Karl Helfferich „Die deutſche Währung im Jahre 1923“, Eſſen 1924, S. 7. 
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noch viel unbequemer und gefährlicher geworden, denn es iſt kein Zweifel daran möglich, 
daß die „Inflation“, mit der das Reich bisher feine Ausgaben beftritten hat, infolge der 
beginnenden und ſich raſch ausdehnenden Nepudiation der Mark im Begriffe war, ſich 
tot zu laufen. 

Mit der Rentenmark hat das deutſche Volk nicht nur ein neues, real fundiertes Geld 
erhalten, ſondern auch fein bisheriges Geld, die Reichsbanknote, iſt durch die Errichtung 
der Nentenbank und die zwiſchen dieſer und der Reichs finanzverwaltung getroffenen 
Abreden ſaniert worden. Die Reichsbank iſt nicht nur für die Zukunft von weiteren 
Inanſpruchnahmen durch das Neich befreit worden; ſie hat darüber hinaus für ihre Noten 
und Giroverbindlichkeiten an Stelle der bisherigen, völlig immobil gewordenen Deckung 
in Neichsſchatzwechſeln eine abſolut fichere und liquide Deckung in Nentenmark erhalten. 
Am 15. November, dem entſcheidenden Tage des Aberganges, hatte die Reichsbank 
einen Notenumlauf von 92,8 und einen Girobeſtand von 129,6 Trillionen Mark, alſo 
zuſammen rund 222 Trillionen Mark an täglich fälligen Verbindlichkeiten. Dieſer Ver. 
pflichtungsſumme ſtanden 190 Trillionen Mark an diskontierten Reichsſchatzwechſeln 
und 39,5 Trillionen an Handelswechſeln und Schecks gegenüber. Für die 190 Trillionen 
Mark Schatzwechſel hat die Reichsbank 190 Millionen Rentenmark erhalten. Die Neichs⸗ 
bank verfügt alſo nach Durchführung dieſer Transaktion über eine mehr als volle Deckung 
ihrer Verbindlichkeiten in Rentenmark und kommerziellen Wechſeln und Schecks; darüber 
hinaus über einen Goldbeſtand, deſſen freier Teil am 15. November zweifellos erheblich 
größer war als der damalige Betrag ihrer Notenausgabe. Die Reichsbank iſt alſo auf 
Grund ihrer Entlaſtung durch die Nentenbank mit einem Schlage zu einem der beft. 
fundierten Noteninſtitute der Welt geworden. 

Durch die ausgezeichnet gute Fundierung der Nentenmark und durch das mit deren 
Einführung bewirkte Flottmachen der auf der Sandbank der Reichs finanzen feſtgefahrenen 
Reichsbank iſt in der Entwicklung des deutſchen Geldweſens ein Amſchwung herbeigeführt 
worden, wie er an Plötzlichkeit und Stärke nicht ſeinesgleichen hat. Die Rentenmark 
hat das Wunder vollbracht, dem ſich hemmungslos überſchlagenden Sturze des deutſchen 
Geldwertes in das abſolute Nichts mit einem Schlage Einhalt zu gebieten. Die offizielle 
Berliner Dollarnotiz, die allerdings noch unter dem Zwangsregime des „Einheits. 
kurſes“ ſteht, konnte — entgegen der Anſicht gewiſſer Sachverſtändiger, die ſich von der 
Nentenmark nichts verſprachen und auch jetzt noch die Deviſenkurſe höher und höher 
ſetzen wollten — ſeit dem 20. November unverändert beibehalten, und die zu dieſem Kurſe 
erfolgenden Zuteilungen von Deviſen konnten beträchtlich erhöht werden. Auf den freien 
Börfen des Auslands iſt ſogar eine ſtarke Beſſerung des Markkurſes eingetreten: In 
New Pork von 12 Cts. auf 25 Cts. für die Billion Mark, in London von 47 ½ Billionen 
Mark für das Pfund Sterling auf 18 bis 19 Billionen Mark. Bei dem Verhältnis 
von 1 Billion Mark - 1 Rentenmark ſteht heute die deutſche Valuta auf den auslän- 
diſchen Börfen über der Goldparität! 

Der inländiſche Goldwert hat auf dieſen Amſchwung ſofort reagiert: Der Lebens⸗ 
haltungs index der „Induſtrie⸗ und Handelszeitung“, der in der letzten Novemberwoche 
auf 1648 Milliarden angekommen war, hat ſeither eine Senkung auf 1283 Milliarden in 
der dritten Dezemberwoche erfahren. An Stelle des wahnſinnig gewordenen und wahn⸗ 
ſinnig machenden Davonjagens der Preiſe endlich wieder ein Beharren, ja, eine Beſſerung! 

Der Verſuch, durch die Schaffung eines neuen real fundierten Geldes, beruhend 
auf einer neuartigen, in der Geſchichte des Geldweſens niemals verſuchten Konſtruktion, 
einen Halt in dem raſenden Abgleiten zu gewinnen, iſt alſo auf den erſten Anhieb in einer 
geradezu verblüffenden Weiſe geglückt.“ 


Aber das Maß des Anteils, den Helfferich an der Schöpfung der Renten- 
bank genommen hat, iſt ein häßlicher Streit entbrannt, in deſſen Verlauf ſeine 
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politiſchen Gegner feine Verdienſte zu ſchmälern ſuchten. Zur Beurteilung dieſer 
Verdienſte iſt es unumgänglich, auf dieſen Streit näher einzugehen, und die Frage 
einer ſachlichen Prüfung zu unterziehen. Vor allem kann gar nicht nachdrücklich 
genug betont werden, daß der Helfferichſche Plan in feinen wichtigſten Grund- 
gedanken, zum Teil ſogar in der urſprünglichen Wortfaſſung, in die Verordnung 
vom 15. Oktober 1923 übernommen worden iſt. Die in dem vorſtehenden Preſſe⸗ 
auszug entwickelten konſtruktiven Gedanken ſtammen ausnahmslos von Helfferich. 
Nur in zwei wichtigen Punkten, die den Charakter des neuen Zahlungsmittels 
betrafen, iſt der Plan abgeändert worden. 

Zunächſt ift die Belaſtung des Eigentums der wirtſchaftlichen Berufs ſtände 
nicht, wie es Helfferich vorgefchlagen hatte, auf Roggen, ſondern auf Gold abge⸗ 
ſtellt worden. Helfferich hatte zwar anerkannt, daß der ganze Entwurf in ſeiner 
Konſtruktion nicht geändert werde, wenn man ſtatt des Noggenwertes den Goldwert 
zugrunde lege, und ſchon bei den erſten Beſprechungen war unter ſeiner Mitwirkung 
der Entwurf alternativ aufgeſtellt worden, auf Noggengrundlage und auf Gold. 
grundlage. Aber perſönlich vertrat er die Anſicht, daß aus pſychologiſchen Gründen 
die Abſtellung auf Roggen bei weitem vorzuziehen ſei, weil wir den Roggen im 
Lande hätten und fortgeſetzt neu erzeugten, während das Gold nicht in der Wirt⸗ 
ſchaft vorhanden ſei. Bei der endgültigen Regelung hat er ſich dann ebenſo wie die 
Vertreter der Landwirtſchaft mit der Abſtellung auf Gold abgefunden und ihr 
zugeſtimmt. Sie war faſt allgemein gefordert worden. In der weiteren Entwicklung 
hat ſich dann gezeigt, daß in der Tat die Noggenwährung wegen der ſtarken Schwan⸗ 
kungen des Roggenpreiſes unzweckmäßig geweſen wäre. Die zweite Anderung 
beſtand darin, daß von der geſetzlichen Feſtſetzung eines beſtimmten Wertwerhält- 
niſſes zwiſchen der Nentenmark und dem alten Papiergelde abgeſehen wurde, 
weil die Regierung fürchtete, daß ſich ſonſt etwaige Werteinbußen der alten Papier; 
mark fofort auf das neue Zahlungsmittel übertragen würden und fie dieſes Niſiko 
nicht auf ſich nehmen wollte. Dementſprechend wurde auch auf die Statuierung 
einer Einlöſungspflicht der Neichsbanknoten gegen Nentenmark verzichtet und 
auch der Rentenmark nicht der Charakter eines geſetz lichen Zahlungsmittels 
beigelegt. Auch dieſer, in letzter Stunde getroffenen Regelung hat Helfferich zu- 
geſtimmt, weil er fie für nicht fo weſentlich hielt, zumal die Nentenmarkſcheine 
von den öffentlichen Kaſſen in Zahlung genommen werden müſſen. Praktiſch hat 
dieſe Regelung keine Bedeutung erlangt, denn die Notwendigkeit zur Aufrecht ⸗ 
erhaltung des feſten Verhältniſſes von 1 Rentenmark = 1 Billion Papiermark war 
ſo zwingend, daß ſie wie ein Geſetz wirkte. Alle ſonſt an ſeinem Plan getroffenen 
Anderungen berühren nicht die Grundgedanken, ſondern nur das Maß ihrer Durch⸗ 
führung. Aber ihre Zweckmäßigkeit kann man verſchiedener Meinung fein. 

Angeſichts dieſer klaren Sachlage erſcheint es ſchwerverſtändlich, daß überhaupt 
Zweifel an der Priorität und damit an der Arheberſchaft des von Helfferich 
vorgelegten Planes auftauchen konnten. Es erklärt ſich das aber vielleicht daraus, 
daß Helfferich feinen Plan zunächſt am 7. Auguſt den Miniſtern von Rofenberg 
und Hermes und dann am 10. Auguft dem Reichskanzler Cuno mündlich vorge⸗ 
fragen und ihn erſt am 21. Auguſt dem erſten Kabinett Streſemann ſchriftlich 
formuliert eingereicht hat. Schon in der Zwiſchenzeit mögen gewiſſe Grundgedanken 
ſeines Planes von Mund zu Mund gegangen und von einzelnen Perſonen als 
Grundlage „eigener Vorſchläge“ benutzt worden ſein. Jedenfalls erhoben einzelne 
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Reichs tagsabgeordnete der Deutſchen Volkspartei den Anſpruch, ähnliche Gedanken 
früher als Helfferich gehabt und auch ausgeſprochen zu haben. Allerdings waren 
es nur mehr oder minder unausgetragene und unklare Ideen, die nicht wie bei 
Helfferich ſchon zu Anfang Auguſt ihren Niederſchlag in einem feſtumriſſenen, 
formulierten und paragraphierten Plan gefunden hatten. 

Von Intereſſe iſt es, daß Helfferich den Plan während ſeines Aufenthalts 
im Engadin entworfen und ihn ſeiner Frau bereits am 31. Juli in allen Einzel⸗ 
heiten auseinandergeſetzt hatte. In ſeinem ſchöpferiſchen Drang war er beſtrebt, 
ihn möglichſt ſchnell in die Tat umzuſetzen, wobei er ſich der Schwierig keiten voll 
bewußt war. „Es liegt viel Kampf auf dieſem Wege und ein faſt übermenſchliches 
Maß von Verantwortung,“ — ſagte er — „denn wenn es nicht gelingt, wird man 
mich fteinigen.” And zu dem Miniſter von Noſenberg, den er unmittelbar nach 
ſeinem Wiedereintreffen in Berlin beſuchte, äußerte er ſich nach deſſen Mitteilung wie 
folgt: „Oben in den Bergen kommen einem die guten Gedanken. Man ſieht dort 
alles viel klarer und richtiger als in der Ebene. Ich habe mir da oben im Engadin 
das Währungsproblem überlegt und bin zu folgender ganz einfacher, in wenigen 
Tagen durchführbaren Löſung gekommen.“ Dann habe Helfferich, wie von Rofen- 
berg weiter mitteilt, in kurzen Strichen, aber faſt ſchon in Paragraphen gefaßt, 
in feiner präzifen, ſcharf durchgearbeiteten Diktion das Nentenmarkprojekt ent- 
wickelt, das allerdings damals noch ein Noggenmarkprojekt geweſen ſei. Die 
Sache ſei ſo ſchlagend und in ihrer genialen Einfachheit ſo überzeugend geweſen, 
daß er Helfferich geraten habe, ſofort Hermes oder Cuno zu informieren. Helffe⸗ 
rich habe ſich nach telephoniſcher Verſtändigung zum Finanzminiſter Hermes 
begeben und er (von Noſenberg) ſei ſofort zum Reichskanzler Cuno gegangen und 
habe ihm berichtet. f 

Helfferich hat ſelbſt wiederholt Veranlaſſung genommen, ſich zu dem bedauer⸗ 
lichen Streit um die „Vaterſchaft“ der Rentenmark zu äußern und die gegen ihn 
gerichteten Angriffe und Verleumdungen zurückzuweiſen.“) Ich laſſe aber hier 
ſeine eigene ſchlagende Beweisführung außer Acht und beſchränke mich auf das 
Zeugnis anderer prominenter Perſönlichkeiten, die mit der Sache von Anfang 
an befaßt waren. Dabei iſt es von Wichtigkeit nachzuweiſen, daß bereits der von 
Helfferich am 7. Auguft gegenüber den Miniſtern von Rofenberg und Hermes, 
und am 10. Auguſt vor dem Reichskanzler Dr Cuno mündlich entwickelte Plan 
die gleichen beſtimmten Grundlagen enthielt, wie ſein am 21. Auguſt ſchriftlich dem 
Kabinett Streſemann vorgelegter Plan. Dieſe Feſtſtellung iſt in vollem Amfange 
durch den ehemaligen Reichskanzler Dr Cuno erfolgt, und zwar in einem von 
ihm an den Abgeordneten Dr Gildemeiſter gerichteten Schreiben vom 27. Februar 
1924, das auszugsweiſe hier als Anlage beigefügt iſt. Die von Dr Gildemeiſter 
in der „Nationalliberalen Correſpondenz“ früher aufgeſtellte Behauptung, die 
Rentenmark ſei etwas grundſätzlich anderes als das Projekt Helfferichs, bedarf 
hiernach und nach der gründlich en und objektiven Unterfuchung, die Dr Friedrich 
Namhorſt, Geſchäfts führer des Neichsverbandes der Deutſchen Induſtrie, über 
„die Entſtehung der Nentenbank“ an der Hand aller darüber vorhandenen Proto- 
kolle und ſonſtigen Unterlagen veröffentlicht hat, keiner weiteren Widerlegung 


3) „Die Wahrheit über die Nentenmark“, Berlin 1924, Preſſeaufſatz Helfferichs vom 
15. Februar 1924. „In eigener Sache“, S. 28 ff. und eee Helfferichs vom 9. Ok⸗ 
tober 1923 und 12. März 1924. 
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mehr.“) Namhorſt hat am Schluß feiner Schrift ſein Urteil in unzweideutigen 
Worten dahin zuſammengefaßt, es könne keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Nentenbank in erſter Linie und faſt in vollem Amfange auf die Gedankengänge 
zurückzuführen ſei, die Helfferich Anfang Auguſt 1923 den zuſtändigen amtlichen 
Stellen zur weiteren Veranlaſſung unterbreitet habe. — — Das Deutſche Volk 
habe ſomit allen Anlaß, Helfferich dankbar zu fein, und es dürfe ſich dies Emp- 
finden der Dankbarkeit nicht durch parteipolitiſche Einſtellung verkümmern laſſen.“ 
And der Finanzminiſter Dr Luther hat ſich dahin geäußert, daß ſich der Plan 
Helfferichs hoch über all die meiften ſonſt hervorgebrachten Reformpläne erhob 
und daß, ſo wichtiges ſchließlich auch daran abgeändert worden ſei, er dennoch 
den Ausgangspunkt für die fpätere Rentenmark bildete. Es ſei geradezu lächerlich, 
dem Abgeordneten Helfferich dieſes große Verdienſt zu beftreiten.‘) 

Schließlich ſeien noch die Ausführungen erwähnt, die das geſchäfts führende 
Vorſtandsmitglied des Reichsverbandes der Deutſchen Induſtrie Geheimrat 
Dr Bücher auf einer Tagung in Frankfurt a. M. gemacht hat, wobei er hervorhob, 
daß das endgültige Projekt in ſeinen Grundzügen vollkommen das Werk Helfferichs 
ſei; alles andere ſei um ſo dümmeres Geſchwätz, je mehr es ſich der politiſchen 
Seite nähere; Helfferich habe das Projekt geſchaffen und zu einer Zeit vorgelegt, 
in der kein anderer etwas in der Hand gehabt habe. Ahnliche Erklärungen ſind noch 
von anderer autorita tiver Seite, insbeſondere für den Verwaltungsrat der Deutſchen 
Nentenbank von deſſen Vorſitzendem Staatsminiſter Dr Lentze abgegeben worden. 

So war Helfferich der eigentliche Schöpfer der Nentenbank trotz aller gegen- 
teiligen Behauptungen, die noch immer nicht ganz verſtummt ſind. Von dem heißen 
Willen beſeelt, das drohende Verhängnis von unſerem Volke abzuwenden, hat 
er den Weg zur Rettung aus der Not gefunden und einen ungeheueren Erfolg 
erzielt. So groß aber auch dieſer Erfolg war, immer iſt Helfferich ſich bewußt 
geblieben, daß es ſich dabei nicht um eine Endlöſung und Dauerlöſung handeln 
könne, ſolange die für das Schickſal des Deutſchen Volkes letzten Endes entfcheiden- 
den Probleme der inneren Wirtſchaft und der Außenpolitik nicht in einer Weiſe 
geregelt ſeien, die gleichzeitig mit den Exiſtenzgrundlagen des Volkes auch die 
Vorausſetzungen für eine normal funktionierende Geldverfaſſung ſchaffe. Daß 
dieſe Geldverfaſſung die Goldwährung fein müſſe, war für ihn ſelbſtverſtändlich. 

Aber die Stabilifierung der deutſchen Währung hat Helfferich neben zahl⸗ 
reichen Artikeln in der Tagespreſſe eine Neihe größerer Arbeiten veröffentlicht, 
insbeſondere „Die Deutſche Währung im Jahre 1923”, Eſſen 1924, (Wirt. 
ſchaftsbuch für das niederrheiniſch⸗weſtfäliſche Induſtriegebiet) und drei Aufläse 
in der Londoner Zeitſchrift „The Statist“ 1924 u. z. „The Succes of the Renten- 
mark“ (Band 103, Nr. 2396/97), „German Currency and Finance“ (Band 103, 
Nr. 2400 ff.) und „The Gold-Discount-Bank and the proposed Gold-Note- 
Bank“ (Band 103, Nr. 2407). 


Der Erfolg der Rentenmark wäre noch ein bedeutend größerer geweſen, 
wenn nicht die Beratung des Planes und damit die ſchließliche Löſung des Pro- 

4) Berlin 1924. 

5) S. 48 und 51. 

6) Dr Hans Luther „Feſte Mark — ſolide Wirtſchaft.“ Berlin 1924, S. 65 66. 


124 


Helfferich und die Nentenmark 


blems durch ungünſtige Amſtände und durch eine teils doktrinäre, teils parteipolitiſch 
verblendete Gegnerſchaft lange Zeit hinausgezögert worden wäre. Als Helfferich 
feinen Plan im Kabinett Cuno dargelegt und die grundſätzliche Zuſtimmung ge- 
funden hatte, hatte er auf die Frage Cunos, binnen welcher kürzeſten Friſt der Plan 
durchgeführt werden könne, geantwortet, daß dies binnen zwei Wochen mög- 
lich ſein müſſe.) Am 10. Auguſt ſchrieb er an ſeine Frau: „Mich beſchäftigt 
noch immer das meiner Anſicht nach ganz brennende Problem, welches wert- 
beftändig fundierte Geld an Stelle der ſterbenden Mark geſetzt werden fol. Wenn 
die Löſung dieſes Problems nicht in der allernächſten Zeit gelingt, dann ſterben wir 
mit der Mark. Denn eine Wirtſchaft wie die deutſche kann ohne Geld ebenſowenig 
leben, wie der Menſch ohne Luft.“ Anter Helfferichs Vorſtitz ſollte eine kleine 
Kommiſſion zu beſchleunigter Durchberatung gebildet werden, als am 12. Auguſt 
das Kabinett Cuno geſtürzt wurde. 

Die ſes Ereignis war die erſte und folgenſchwerſte Hemmung für eine ſchnelle 
Verwirklichung, und man geht wohl nicht fehl mit der Behauptung, daß die Stabi⸗ 
liſierung in kürzeſter Zeit herbeigeführt worden wäre, wenn die damalige Regierung 
am Nuder geblieben wäre. Helfferich ſelbſt hat wiederholt geäußert: „Wäre 
mein Plan gleich befolgt worden, ſo wäre die Stabiliſierung ſtatt auf der Baſis 
von einer Billion bei einem Stande von einer Million Papiermark (für eine Gold- 
marf) gelungen.“ Aber das erſte Kabinett Streſemann, beſonders der ſozial⸗ 
demokratiſche Finanzminiſter Dr Hilferding und auch der Reichstag ſtanden dem 
Plan keineswegs freundlich gegenüber. Das hatte ſich ſchon bei den Beratungen 
im Steueraus ſchuß und dann in der Plenarſitzung des Reichstages vom 15. Auguſt 
gezeigt, als Helfferich dafür eintrat, daß durch freiwillige und tätige Mitarbeit 
der wirtſchaftlichen Berufsſtände auf Grundlage der Vermögenswerte der deut⸗ 
ſchen Wirtſchaft ein real fundiertes Zahlungsmittel geſchaffen werde, um eine 
Sanierung der Reichsfinanzen und eine Stärkung des Reichskredits in die Wege 
zu leiten. Die von ihm eingebrachte Refolution wurde durch die von den Sozial. 
demokraten bis zur Deutſchen Volkspartei reichende „große Koalition“ abgelehnt 
zugunſten einer von ihm bekämpften Entſchließung, derzufolge das gleiche Ziel 
durch eine Belaſtung der Vermögenswerte der Wirtſchaft zugunſten des Reiche 
erreicht werden ſollte. Das bedeutete nichts anderes als eine Erfaſſung der Sach⸗ 
werte durch das Reich, wie fie dem marxiſtiſchen Ziel einer Enteignung des Befiges 
entſprach und in einem Antrage des Ausſchuſſes zum Ausdruck gekommen war.“) 

Gleichwohl fand am 18. Auguſt auf Wunſch und unter Beteiligung Strefe- 
manns eine erſte beſonders wichtige Beſprechung Helfferichs mit den Miniſtern 
Dr Hilferding, v. Naumer und Dr Luther ſtatt, bei der auch die beiden Fraktions⸗ 
genoſſen Helfferichs Schiele und Dr Reichert anweſend waren. In dieſer Be⸗ 
ſprechung trug Helfferich ſeinen Plan in allen Einzelheiten vor. Er hatte ſich unter 
gewiſſen Vorausſetzungen und unter Zurückſtellung aller parteipolitiſchen Gefichts- 
punkte bereit erklärt, an der Verwirklichung weiter mitzuarbeiten. Außerſt charakte. 
riſtiſch für die geiſtige und moraliſche Einſtellung des ehemaligen öſterreichiſchen 
Arztes und neuen Finanzminiſters Dr. med. Hilferding war ein Zwiſchenfall, 

1 


7 Siehe den als ande beigefügten Brief des Neichskanzlers a. D. Dr Cuno an 
den Neichstagsabgeordneten Dr Gildemeiſter. 
8) Vgl. „Helfferich, Reichstagsreden 1922 — 1924.“ S. 169ff. 
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der ſich in jener erften Beſprechung vor Eintritt in die eigentlichen Verhandlungen 
ereignete. Er beleuchtet am beſten die Situation und ſei deshalb hier nach den 
Aufzeichnungen eines Teilnehmers wiedergegeben. 


Als der Reichsfinanzminifter Dr Hilferding zum erſtenmal Dr Helfferich 
aufforderte, den anweſenden Mitgliedern des Neichskabinetts feinen Währungs- 
plan vorzulegen, fragte zunächſt der vorſichtige Helfferich, ob denn nicht der Neichs⸗ 
finanzminifter ſelbſt einen Währungsplan in fein neues Amt mitgebracht habe. 
Dr Hilferding erwiderte ſofort, daß er daran denke, zur Goldwährung übergehen zu 
können. Er wolle die Reichsbank teilen, und zwar den Teil, der auf die Papiermark 
geſtellt ſei, ſich ſelbſt überlaſſen, hier ſei doch nicht mehr viel zu retten, während er 
den Goldſchatz der Reichsbank zur Grundlage einer neuen Goldwährung machen 
wolle. Helfferich erkundigte ſich danach, wieviel Gold denn bei der Reichsbank 
hierfür zur Verfügung ſtehe. Darauf antwortete Hilferding, das könne man ja 
aus den Reichsbankausweiſen leſen. Dr Helfferich beſtritt dies und erklärte, 
daß es ſich doch nicht um 400 bis 500 Millionen freie Goldvorräte handele, ſondern 
daß für Markſtützungszwecke uſw. über 200 Millionen verpfändet ſein dürften. 
Darauf gab Hilferding die für einen Finanzminiſter in der Nevolutionszeit 
kennzeichnende Antwort: „Das macht nichts, man verwendet das Gold einfach 
noch ein zweites Mal.“ Helfferich aber erwiderte wörtlich: „Herr Miniſter, Sie 
fangen Ihre Amtsgeſchäfte mit einem Bankerott des Reiches an. Ich warne Sie, 
aus dem einfachen Bankerott einen betrügeriſchen Bankerott zu machen.“ 


Das mußte ſich der Neichsfinanzminiſter ſagen laſſen, und fo ſah der Mann 
aus, in deſſen Hände die Führung und die Verantwortung in dieſer für Leben 
und Sterben des deutſchen Volkes entſcheidenden Frage gelegt war. 

Der von Helfferich am 21. Auguſt ſchriftlich eingereichte, formulierte Ent⸗ 
wurf wurde ſchon bei den erften Sachverſtändigen⸗ Erörterungen im Neichsſmmanz ⸗ 
miniſterium am 29. Auguſt durch den Finanzminiſter ſtark bekämpft. Hilferding 
äußerte ſich dahin, daß die Vorausſetzung, derzufolge die Bedürfniſſe des Reichs 
für eine gewiſſe Übergangszeit ohne Vermehrung der Zahlungsmittel gedeckt 
werden könnten, nicht mehr gegeben ſei angeſichts der Größenverhältniſſe, mit 
denen gerechnet werden müſſe. Der Ruhrkampf habe zu einer völligen Finanz⸗ 
anarchie geführt. Er machte geltend, daß er, ſolange wir für die Leiſtungen an das 
beſetzte Gebiet keine feſten Einnahmen hätten, ſich weigere, wertbeſtändiges Geld 
berauszugeben. Dennoch war in den Beratungen der Sachverſtändigen, die am 
8. September zum Abſchluß kamen, ſchließlich eine auf der Grundlage des Helffe- 
richſchen Entwurfs durchgearbeitete Geſetzes vorlage fertiggeftellt und dem Kabinett 
vorgelegt worden. Damit war die Angelegenheit endlich für die Faſſung eines 
Entſchluſſes reif. Aber das Neichskabinett hat am 10. September die Vorlage 
nicht genehmigt und ganz wider Erwarten, entſprechend der Hilferdingſchen Auf⸗ 
faſſung und einem vom Währungsausſchuß des vorläufigen Neichswirtſchafts⸗ 
rates geſtellten Antrag (Dr Georg Bernhard — Dr Feiler) beſchloſſen, die Löſung 
der Frage auf dem Wege einer Goldnotenbank zu ſuchen. Am Tage darauf kündigte 
Streſemann die Schaffung einer Goldnotenbank in etwa vierzehn Tagen an. 
Dieſes Ergebnis ſtand im Einklang mit der von ſozialdemokratiſcher und demokra⸗ 
tiſcher Seite gegen Helfferich gerichteten heftigen Agitation in der links ſtehenden 
Preſſe, die ſeinen Plan als einen Mißgriff bezeichnet hatte, weil ſich nach Meinung 
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dieſer Kreiſe die neue Mark genau ſo wie die alte Papiermark entwerten müſſe. 
Wie gründlich die Abkehr Streſemanns von dem Helfferichſchen Plane war, 
ging aus feiner in der erwähnten Rede enthaltenen überraſchenden Mitteilung 
hervor, derzufolge er dem franzö fiſchen Minifterpräfidenten erneut das Angebot 
gemacht hatte, zugunſten der Neparationsgläubiger eine erſte Hypothek auf den 
geſamten deutſchen Privatbeſitz eintragen zu laſſen. Das war geſchehen, obgleich 
durch die Nichtbeantwortung eines den Großmächten am 7. Juni 1923 gemachten 
ähnlichen Angebotes der Weg frei geworden war, um die Belaſtung der Wirtſchaft 
für die Währungsreform und den zeitweiligen Ausgleich des Neichshaushalts 
zu benützen. 
Da trat Helfferich mit ſeinem auf Wunſch der Neichs regierung bisher von ihm 
geheim gehaltenen Plane an die Offentlichkeit. Am 12. September gab er ſeine Vor⸗ 
ſchläge unter dem Titel „Brotwährung“ an zahlreiche Tageszeitungen. In dieſem 
Artikel kam ſeine ſchmerzliche Enttäuſchung über den Gang der Dinge in folgenden 
Worten zum Ausdruck: „Das Reichskabinett hat keinen Entſchluß, ſondern nur einen 
Beſchluß gefaßt, einen Beſchluß nicht zugunſten eines fertigen, ſofort in die Tat 
unzuſetzenden Planes, ſondern zugunſten der vagen, noch in keiner Weiſe konkret 
geſtalte ten Idee einer Goldnotenbank. In einer Zeit, die ſofortiges Handeln for- 
derte, wird alſo nicht gehandelt, ſondern aufs Neue beraten. Die vom Neichs⸗ 
kanzler Streſemann geſtern ausgeſprochene Zuverſicht, daß auf der vom Kabinett 
ins Auge gefaßten Grundlage die Löſung der Währungsfrage in den nächſten 
zwei Wochen möglich ſein wird, darf füglich bezweifelt werden.“ And über das 
Angebot Streſemanns zugunſten der Neparationsgläubiger gab er feiner Meinung 
dahin Ausdruck, daß es geeignet ſei, die Grundlagen für die Schaffung eines real 
fundierten Zahlungsmittels zu zerftören, denn auf eine zweite Hypothek nach 
einer jedenfalls erheblichen, vorläufig aber zahlenmäßig noch unbegrenzten Vor⸗ 
bela ſtung laſſe ſich ein neues Zahlungsmittel nicht aufbauen. Der Reichskanzler 
Dr Wirth habe ſeinerzeit das Wort ausgeſprochen: „Erſt Brot, dann Repara- 
tionen.“ Er fürchte, das Angebot des Reichskanzlers Streſemann ſtelle die 
Reparationen vor das Brot. | 
Die Spitzenverbände der Induſtrie und Landwirtſchaft trafen inzwiſchen trotz 
der ablehnenden Haltung des Kabinetts ihre Vorbereitungen. Am 15. September 
begab ſich Helfferich auf eine Erholungsreiſe nach Italien. In der Tat erwies 
ſich nun, daß das Projekt der Goldnotenbank bei dem Fehlen an Gold in Deutfch- 
land und mangels ausländiſcher Hilfe nicht durchführbar war, und Hilferding ſah 
ſich veranlaßt, notgedrungen auf den Helfferichſchen Plan zurückzugreifen. Am 
19. September legte Hilferding im Reichs finanzminiſterium den Sachverſtändigen 
einen von ihm ausgearbeiteten Entwurf über die Schaffung einer Bodenmark 
vor, der entſprechend der vom Reichstage am 15. Auguſt angenommenen Refo« 
lution die Grundgedanken Helfferichs zum Aufbau einer reinen Staats kreditbank 
mißbrauchte und auch ſonſt wichtige Abänderungen enthielt. Helfferich war ſchon 
am Tage vorher durch Hilferding telegraphiſch nach Berlin zurückgerufen worden, 
da dieſer auf ſeine Mitwirkung nicht verzichten konnte. Das dringende Telegramm 
lautete: „Wäre dankbar für Anweſenheit wegen Entſcheidung über Währungs⸗ 
frage. Reichsminifter Hilferding.“ Aber die Entſcheidung kam nicht, obgleich 
Helfferich dem Rufe ſofort Folge geleiſtet und ſich erneut zur Verfügung geſtellt 
hatte. 5 | 
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Es iſt unmöglich, hier auf die nun folgenden zahlreichen und einſchneidenden 
Anderungen des Helfferichſchen Planes ſowie auf die inzwiſchen neu aufgetauchten 
Projekte, deren Beſprechung täglich Sitzungen und lange Beratungen erforderlich 
machte, einzugehen. Es ſei deshalb auf die ausgezeichnete Schrift von Dr Friedrich 
Namhorſt verwieſen, in der die Entwicklung in all ihren Stadien geſchildert iſt.“) 

Als am 26. September der Ruhrkampf abgebrochen wurde, war noch immer 
in der Währungsfrage keine Löſung gefunden. Die Verzögerung war auch der 
Grund dafür, daß nun fortwährend neue Vorſchläge und Neformideen vorgebracht 
werden konnten, die die Zeit der Regierungs organe und Sachverſtändigen un · 
gebührlich in Anſpruch nahmen und die ganze Angelegenheit weiter in die Länge 
zogen. So nährte ſich die Verzögerung gleichſam durch ſich ſelbſt und wurde 
immer größer. Inzwiſchen tauchte immer wieder der urfprüngliche Entwurf Helffe 
richs in mehr oder minder entſtellender Verkleidung aus der Verſenkung auf, 
ohne daß es zu einem endgültigen Entſchluß gekommen wäre. Es wurden zu viele 
Inſtanzen gehört und viel zu viel verhandelt, weil es der Regierung an der tieferen 
Sachkenntnis, dem nötigen Verantwortungsgefühl und an der ſicheren Führung 
fehlte. Nur dieſe Eigenſchaften hätten ſie befähigt, in zielbewußter Entſchloſſenheit 
die Verhandlungen auf das unbedingt notwendige Maß zu beſchränken und mit 
allen Mitteln eine ſchnelle Entſcheidung herbeizuführen. Die Durchführung des 
Helfferichſchen Planes iſt durch dieſe ſchwankende und planloſe Haltung der Negie⸗ 
rung im erſten Kabinett Streſemann, insbeſondere durch den von Hilferding am 
10. September veranlaßten Kabinetts beſchluß und die darauffolgenden unfrucht- 
baren Verhandlungen um mehr als einen Monat verzögert worden. 

In der RNeichstagſitzung vom 9. Oktober 1923 nahm Helfferich Anlaß, die 
Anderungen, die der Miniſter Dr Hilferding in wichtigen Einzelheiten an dem 
Projekt vorgenommen hatte, und durch die der Plan — wie Helfferich ſich aus⸗ 
drückte — „denaturiert“ worden war, zu erörtern.“) Er wies u. a. darauf hin, 
daß der Staat bei der heutigen Lage der Dinge nicht imſtande ſei, ein Geld zu 
ſchaffen, das das erforderliche Vertrauen finde, daß dies vielmehr nur geſchehen könne 
auf der Grundlage der freien Betätigung der wirtſchaftlichen Berufsſtände. In 
dieſem Punkte ſei aber ſein urſprünglicher Entwurf erheblich eingeſchränkt worden, 
obgleich er von der Durchfuhrung dieſer Konſtruktion von Anfang an feine weitere 
Mitarbeit abhängig gemacht habe und ihm erft am 18. Auguſt ſeitens der Regie 
rung unter Zuſtimmung Hilferdings dieſe Bedingung erneut zugeſtanden worden 
ſei. Auch über die ihm ferner gegebene Zufage einer Beſeitigung der Betriebs ⸗ 
und Landabgabe ſei man in dem vorliegenden Entwurf einfach hinweggegangen. 
Bei der Schaffung eines neuen Geldes, deſſen Schickſal in erſter Linie auf dem 
Vertrauen beruhen müſſe, würde er es als geradezu ſelbſtmörderiſch anſehen, 
wenn die Schaffung dieſes neuen Geldes damit anfangen ſollte, daß ein gegebenes 
Wort gebrochen werde. Der Entwurf ſei ſo verändert, daß er die ſchwerſten 
Sorgen habe, ob die von ihm angeſtrebte Wirkung damit erreicht werden würde. 

Glücklicherweiſe waren dieſe Sorgen unbegründet. Denn nach dem inzwiſchen 
erfolgten Rücktritt Hilferdings und der am 6. Oktober vollzogenen Neubildung 
des Kabinetts Streſemann gelang es den tatkräftigen und zielbewußten Bemühungen 


9) „Die Entſtehung der Deutſchen Nentenbank.“ Berlin 1924. 
10) Vgl. „Helfferich, Neichstagsreden 1922 — 1924.“ Berlin 1925, S. 190ff. 
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des neuen Finanzminiſters Dr Luther, den Plan Helfferichs nach anſtrengenden 
und ſchwierigen Verhandlungen in der Hauptſache wiederherzuſtellen und ihm in 
der überraſchend kurzen Zeit von neun Tagen zum Siege zu verhelfen, trotz der in 
letzter Stunde von der Vertretung der Banken und vom Reichsrat erhobenen 
Einwände. Auf Grund des am 13. Oktober verabſchiedeten Ermächtigungs- 
geſetzes konnte am 15. Oktober die Verordnung über die Errichtung der Renten- 
bank erlaſſen werden. Es war ein Treppenwitz der Weltgeſchichte, daß die Aus. 
führung des Helfferichſchen Planes durch das Ermächtigungsgeſetz ermöglicht 
wurde, das von ihm ſelbſt und von ſeiner Partei auf das heftigſte bekämpft worden 
war. Die Papiermark war in der Zeit vom 10. September bis zum 15. Oktober 
von einem Zwölfmillionſtel bis auf ein Neunhundertmillionſtel ihres Goldwertes 
geſunken. 

Ein ſehr wichtiger Grund für die lange Hinzögerung war — wie erwähnt — 
die durch Hilferding von Anfang an vertretene Anſicht geweſen, daß die Durch⸗ 
führung einer Währungsreform nicht möglich ſei, ſolange unſere Geldwirtſchaft 
durch den paffiven Widerſtand im Nuhrgebiet belaftet und deshalb die Wieder. 
herſtellung des Gleichgewichts im Neichshaushalt ausgeſchloſſen ſei. Dieſer Ein- 
wand war von um ſo größerer Tragweite, als er von Streſemann und auch von 
Luther als richtig anerkannt wurde. Der tiefere Grund lag darin, daß der Ruhr⸗ 
kampf, der unüberſehbare Summen verſchlang, nicht planmäßig durch valoriſierte 
Steuereingänge finanziert wurde und deshalb mit Hilfe der Notenpreſſe finanziert 
werden mußte. Dieſe Art der Geldbeſchaffung war damals nicht mehr zu ver⸗ 
meiden. Wie die Dinge lagen, war es in der Tat unmöglich, während der Dauer 
des Nuhrkampfes ein wertbeſtändiges Zahlungsmittel herauszugeben. 

Eine andere Frage aber iſt es, ob es nicht für die Regierung angezeigt und 
möglich geweſen wäre, ſchon vorher die Valoriſierung der Steuern mit allen Mitteln 
zu betreiben und mit den ſo geſchaffenen Einnahmen auf eine planmäßige Finanzie⸗ 
rung des Nuhrkampfes Bedacht zu nehmen, um dadurch eine frühere Durch ⸗ 
führung der Stabilifierung zu erreichen. Mit anderen Worten: War dieſe ver⸗ 
hängnisvolle Entwicklung zwangsläufig, oder hätte fie bei rechtzeitiger Vorſorge 
der Negierung abgewendet werden können? Helfferich ſelbſt hat wiederholt ſeiner 
Meinung dahin Aus druck gegeben, daß der Mangel jeder planmäßigen Finanzierung 
des Ruhrwiderſtandes der Regierung zur Laſt falle. In feiner Reichstagsrede 
vom 6. März 1924 wies er darauf hin, daß unſere finanzielle Front im Herbſt 1923 
nicht nur bedroht, ſondern zerſchmettert und aufgelöſt geweſen ſei. Im Kampf um 
die Nuhr ſeien Mittel eingeſetzt und verzettelt worden, ohne daß für die rechtzeitige 
Bereitſtellung von Neſerven Sorge getragen worden wäre. Seine ſeit Beginn 
des Jahres 1923 oft wiederholten Bemühungen auf Herbeiführung einer auto⸗ 
matiſchen Anpaſſung der verſchiedenſten Steuern an die Geldentwertung haben 
erſt viel fpäter zu einem Erfolge geführt, und als es ihm im Juli 1923 gegen den 
Widerſtand der Sozialdemokraten und des Finanzminiſters Hermes gelungen 
war, wenigſtens die ſofortige Valoriſierung der Brotabgabe durchzuſetzen, die dann 
auch mit vielen Millionen dem Goldwerte nach erhoben worden war, zerrannen 
dieſe namhaften Beträge durch Fehler in der Veranlagung der Regierung unter 
den Händen. „Der Steuerzahler hatte die gewaltige Laſt getragen, aber dem Staat 
waren die Millionen durch die Finger geglitten.“ Die Verantwoctung hierfür 
fiel, wie Helfferich im Reichstage am 6. März 1924 ausgeführt hat, der Reichs» 
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regierung zu, in der die Sozialdemokraten durch den Finanzminiſter Hilferding 
vertreten waren.!) Trotz dieſer Auffaſſung Helfferichs wird es angeſichts der tat⸗ 
ſächlichen Entwicklung, die die Dinge genommen haben, kaum möglich ſein, eine 
präziſe Antwort auf die geſtellte Frage zu geben. Eine weitere Anterſuchung 
erſcheint daher unfruchtbar und müßig. 

Aber auch wenn man ſich lediglich auf den Boden der Tatſache ſtellt, daß der 
Nuhrwiderſtand am 26. September 1923 abgebrochen und damit der Weg für 
die Währungsreform frei wurde, ſo drängt ſich doch der Gedanke auf, daß es für 
die Regierung ſehr wohl möglich geweſen wäre, in der Frage der Schaffung eines 
real fundierten Zahlungsmittels ſchon vorher grundſätzlich ihre Entſcheidung zu 
treffen, was auf Grund des bereits durchberatenen Helfferichſchen Planes, auf 
den ohnehin fpäter wieder zurückgegriffen wurde, ſchon nach dem 10. September 
geſchehen konnte. Die Regierung hätte dann wenigſtens rechtzeitig alles vorbereiten 
und namentlich das neue Zahlungsmittel bis auf Datum und Anterſchriften fertig 
drucken laſſen können, um es nach Erlaß der Verordnung tunlichſt bald in aus⸗ 
reichenden Mengen in den Verkehr zu bringen und die Notenpreſſe ſtillzulegen. 
Bei ſolchen Vorbereitungen wäre, ſelbſt wenn der geſetzgeberiſche Beſchluß nicht 
vor dem 15. Oktober erfolgt wäre, doch der Zwiſchenraum zwiſchen dieſem Tage 
und der Herausgabe des neuen Zahlungsmittels weſentlich abgekürzt worden, 
denn die endgültige Fertigſtellung des Druckes hätte ſich ſehr ſchnell erledigt. 
Vor allem wären aber ſchon zu dieſem früheren Zeitpunkte genügend große Mengen 
an Rentenmarkſcheinen zur Verfügung geweſen; man hätte — wie Luther hervor⸗ 
hebt — ſofort mit der Zurückziehung von Papiergeld beginnen und damit die 
Beſſerung des Kurſes der Papiermark ſchon früher herbeiführen können.““) Luther 
hat fich weiterhin über die Wahl des Zeitpunktes wie folgt geäußert:!) „Gewiß 
war die Auffaſſung des Miniſters Dr Hilferding, daß wir eine Währungsreform 
tatſächlich nicht durchführen konnten, ſolange unſere Geldwirtſchaft durch den 
paſſiwen Widerſtand belaſtet war, durchaus richtig. Der Zeitpunkt der Herausgabe 
mußte ſicher unter dieſem Geſichtspunkte ausgewählt werden. Die 100 Millionen 
Rentenmark, die wir nach dem 16. November noch beſonders für die Erwerbs: 
loſenfürſorge im beſetzten Gebiet haben ausgeben müſſen, zeigen, was der Renten- 
mark hätte widerfahren können, wenn ſie zu früh, alſo etwa ſchon Mitte Oktober 
herausgekommen wäre, nachdem der paſſive Widerſtand erſt am 26. September 
beendet war. Andererſeits hätte vom währungspolitiſchen Standpunkt aus der 
geſetzgeberiſche Beſchluß durchaus früher ergehen können, und der 15. Oktober 
war jedenfalls die allerletzte Stunde.“ 

Mit dieſer äußerſt vorſichtigen Faſſung ſteht die Annahme durchaus im Einklang 
daß bei früherer Herbeiführung einer grundſätzlichen Entſcheidung zugunſten des 
Helfferichſchen Planes die Herausgabe des neuen Zahlungs mittels zu einem früheren 
Termin möglich geweſen wäre. Auch die Tatſache, daß erſt nach dem 16. November 
noch hundert Millionen Rentenmark über die Vorſchätzung hinaus gezahlt werden 
mußten, wäre kein Hindernis geweſen, denn fie find ja ohnehin aus dem dem Reiche 
zur Verfügung geſtellten ſchmalen Abergangskredit gezahlt worden. Aber Helffe 


11) „Helfferich, „ 1922 — 1924.“ Berlin 1925, S. 225/26. 
12) A. a. O. S. 70/71 
13) A. a. O. S. 70. 
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rich ſelbſt hatte ja den Reichs kredit von Anfang an weit reichlicher, nämlich auf 
zwei Milliarden Mark bemeſſen. Die Kürzung auf 1,2 Milliarden Rentenmark 
iſt erſt auf Vorſchlag Hilferdings mit Zuſtimmung Luthers erfolgt. Eine nur um 
wenig reichlichere Bemeſſung des Kredits würde dieſes Bedenken völlig ausge⸗ 
räumt haben. Daß überhaupt eine Nachforderung für Erwerbsloſe in dieſer Höhe 
noch ſo ſpät möglich war, zeigt deutlich die Berechtigung der von Helfferich an 
der Regierung geübten ſcharfen Kritik, derzufolge der Abbau des paffiven Wider⸗ 
ſtandes jede Führung und Organiſation vermiſſen ließ.“) Das gilt namentlich 
hinſichtlich der finanziellen Liquidation. Durch rechtzeitiges Eingreifen der Regie- 
rung wäre zum mindeſten die Aberraſchung, die dieſe Nachforderung verurfachte, 
vermieden worden, und man hätte mit ihrem ungefähren Betrag bei der Bemeſſung 
des RNeichskredits rechnen können. 

Daß all dies nicht geſchehen iſt, erklärt ſich meines Erachtens lediglich durch 
die ablehnende und intranſigente Haltung, die Hilferding während der ganzen Dauer 
ſeiner Amtszeit gegenüber dem Helfferichſchen Plan eingenommen hat. Ihn 
trifft in erſter Linie die Verantwortung für dieſe Verfchleppung und deren Folgen. 
Daran vermag auch der Umftand nichts zu ändern, daß drei hervorragende Ver. 
treter der deutſchen Bankwelt auf dem VI. Allgemeinen Deutſchen Bankiertage 
in Berlin am 15. September 1925 übereinſtimmend erklärten, daß die mit der 
Rentenmark erfolgreich durchgefuͤhrte Zwiſchenlöſung nicht früher als im November 
1923 hätte verſucht werden können. Denn dieſe Erklärung nimmt ihre Begründung 
lediglich aus den tatſächlichen Vorgängen und Maßnahmen der Regierung, ohne 
zu unterſuchen, ob nicht gewiſſe Fehler und Anterlaſſungen hätten vermieden werden 
können. Das iſt durchaus verſtändlich. Aufgabe des Hiſtorikers aber iſt es, dieſe 
wichtige Frage zu klären. Denn die Allgemeinheit hat ein Recht, darüber unter. 
richtet zu werden angeſichts der ſchwerwiegenden Bedeutung jeder auch noch ſo 
kleinen Verzögerung für Land und Volk. Vielleicht iſt der Zeitpunkt für eine 
ſolche Klärung heute noch nicht gekommen, weil ein erſchöpfendes Material noch 
nicht vorliegt. Meine Aufgabe kann es daher nur ſein, die Dinge ſo darzuſtellen, 
wie ich fie auf Grund des bereits vorliegenden Materials ſehe. Und da will es mir 
allerdings ſcheinen, daß bei einem anderen Verhalten des Finanzminiſters Hilfer- 
ding die Herausgabe der Rentenmark zwei bis drei Wochen früher hätte ſtatt⸗ 
finden können. 

Die Folgen der Verſchleppung ſind verheerend geweſen. Brachte doch jede, 
noch fo kurze Verzögerung in der Durchführung den Befigern von Anſprüchen 
in Papiermark gerade in jener kritiſchen Zeit unermeßliche Verluſte. Bedeute te 
doch jeder Tag die Vernichtung zahlloſer Exiſtenzen. In der Zeit vom 20. Auguſt, 
dem Tage vor der Abergabe des Helfferichſchen Planes an das erſte Kabinett 
Streſemann, bis zum 20. November, dem Tage, an dem es gelang, den Kurs zu 
ſtabiliſieren, iſt der Wert der Papiermark von einem Millionſtel auf ein Billionſtel 
ihres Goldwertes herabgeſunken. Für die großen Subſtanzverluſte, die haupt: 
ſächlich die erwerbstätigen Kreiſe der Bevölkerung damals erlitten haben, und 
die das Betriebskapital der Anternehmungen völlig aufzuzehren drohten, ſind die 
Wochen vor der Stabilifierung entſcheidend geweſen. Das Mitglied des Reichs 
bankdirektoriums, Geheimrat Dr Friedrich, der allen Verhandlungen beiwohnte, 


14) „Reichs tagsreden 1922 — 1924.“ S. 241. 
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ſagt über die Verzögerung: 10) „Ganz anders fällt ins Gewicht, daß die in ihrer 
Wirkung allerdings auch nicht fo fiher im voraus zu beurteilende Gründung 
der Nentenbank trotz der eifrigſten Bemühungen Helfferichs ſowie des damaligen 
Ernährungsminiſters Dr Luther wochenlang verzögert wurde — — und man kann 
wohl ſagen, daß, wenn jene Verzögerung nicht ſtattgefunden hätte, der Abſturz 
der Mark an einem ganz anderen Punkte angehalten worden wäre als bei 1:4,2 
Billionen. Wäre z. B. die Rentenmark ſtatt am 20. November am 31. Oktober, 
alſo nur drei Wochen früher in den Verkehr gebracht worden, ſo wäre ihre Be⸗ 
wertung mit 18,1 Milliarden ſtatt mit 1 Billion Papiermark möglich geweſen. 
Wäre ſie nur etwa zwei Wochen früher herausgebracht worden, bei Bewertung 
der Rentenmark mit 150 Milliarden Papiermark am 7. November, fo wäre uns, 
wie Dr Luther mit Recht hervorhebt — ganz ſchwerer Schaden in der Preisbildung 
erſpart geblieben.!) Die für die Verſchleppung Verantwortlichen, die fo unverant⸗ 
wortlich handelten, werden vielleicht geltend machen, daß fie die ka taſtrophale Ent ⸗ 
wicklung des Währungsverfalls nicht hätten vorausſehen können. Andere haben 
ſie vorausgeſehen. Männer, die an führender Stelle der Regierung angehörten, 
hätten fie voraus ſehen müſſen. Helfferich hat fie nicht nur vorausgeſehen, ſondern 
die Regierung immer wieder auf die furchtbaren Folgen der Verſchleppung hin⸗ 
gewieſen und ſogar nach dem verhängnisvollen Kabinettsbeſchluß vom 10. Sep- 
tember feine warnende Stimme in der Offentlichkeit erhoben. In feinem Preſſe⸗ 
aufſatz vom 12. September ſagte er: „Wenn mein Plan oder irgend ein anderer 
noch die Rettung vor der faſt ſicheren Kataſtrophe bringen ſoll, fo iſt keine Zeit 
mehr zu verlieren. Es iſt fünf Minuten vor Zwölf.“ 

Die große Tragweite der Verſchleppung und die ungeheuere Verantwortung 
ihrer Arheber dem Volke gegenüber lag in dem Fortſchreiten der ſozialen Amſchich · 
tung, als Folge der täglich rapid wachſenden Entwertung der Papiermark. Dieſer 
Währungsverfall bedeutete, wenn man von der Entwicklung in Sowjet⸗Nußland 
abfieht, die größte, ſchnellſte und wirkſamſte Proletarifierung, die die Welt jemals 
erlebt hat. 


Für Helfferich war es beſonders ſchwer geweſen, ſich durchzuſetzen, weil das 
Problem mitten im Streit der politiſchen Parteien ſtand, deren Führer und 
Angehörige die von ihm vorgeſchlagene Löſung durch die Brille ihrer Partei 
betrachteten. Und wenn er auch ausdrücklich erklärt hatte, daß er bei feiner Mit. 
wirkung alle parteipolitiſchen Geſichtspunkte zurückſtellen werde, und dies auch 
tat, ſo handelten doch ſeine politiſchen Gegner keineswegs nach dem gleichen Grund⸗ 
ſatze. Vielmehr hat der Amſtand, daß er als Reichs tagsabgeordneter der zus Ne⸗ 
gierung in Oppoſition ſtehenden deutſchnationalen Volkspartei angehörte, ſeiner 
Sache außerordentlich geſchadet, nicht nur bei einzelnen Mitgliedern der Regierung 
und bei den links ſtehenden Parteien des Reichstags, ſondern auch in der ganzen 
linksgerichteten Preſſe, deren Agitation mittelbar viel zu der Verſchleppung bei- 
getragen hat. Denn den linksſtehenden Parteien konnte eine Rettung aus der 


15) „Vom alten zum neuen Bankgeſetz.“ Bankarchiv, Jahrg. XXIV, Nr. 2 vom 
15. Okt ober 1924 
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Not durch einen verhaßten politiſchen Gegner nicht erwünſcht ſein. Man ſuchte 
nach politiſchen Gründen, um die von ihm gemachten Vorſchläge zu diskreditieren, 
und bemängelte vor allem den tragenden Gedanken, daß die Verwaltung der 
Rentenbant und damit das Hoheitsrecht der Notenausgabe — wenn auch 
nur vorübergehend und innerhalb beſtimmter Grenzen — in die Hände der 
wirtſchaftlichen Berufs ſtände gelegt werden ſollte, weil dieſen dadurch ein 
weitgehender Einfluß auf die Finanzgebarung des Reichs eingeräumt werde. 
In der Offentlichkeit hat neben dem Chefredakteur der Voſſiſchen Zeitung 
Dr Georg Bernhard, der damalige Bankdirektor und jetzige Reichsbank. 
präſident Dr Schacht die Vorſchläge Helfferichs in Zeitungsartikeln und 
Vorträgen auf das heftigſte bekämpft. Noch am 3. Oktober hat Schacht in 
einem Artikel der Voſſiſchen Zeitung den Helfferichſchen Plan als die Fort. 
ſetzung der bisherigen Politik bezeichnet, die zu der ungeheueren Entwertung 
unſeres Reichsmarkgeldes geführt habe; fie könne nur mit einem neuen Mißerfolg 
enden, deſſen Opfer wieder weite Kreiſe der Wirtſchaft ſein würden. And am 
10. Oktober veröffentlichte er im Berliner Tageblatt den Entwurf eines Geſetzes 
über eine private Goldnotenbank. Wäre Helfferich damals ſelbſt Mitglied der 
Regierung geweſen, ſo wäre ihm die Erreichung ſeines Zieles weſentlich erleichtert 
worden. Vor allem wäre man ſchneller ans Ziel gelangt. 

Daß er ſich trotz all dieſer Hemmungen und Widerſtände perſönlicher und 
ſach licher Art ſchließlich doch durchzuſetzen vermochte, iſt in erfter Linie dem Am⸗ 
ſtande zu verdanken, daß von all den vielen ſonſt vorgebrachten Vorſchlägen und 
Reformgedanken kein einziger ſich als geeignet und praktiſch brauchbar erwieſen 
hat, um als Grundlage für eine wirkſame und ſofortige Regelung zu dienen. 
Hätte ein ſolcher Plan vorgelegen, ſo hätte die Regierung ſicherlich nicht auf den 
Entwurf Helfferichs zurückgegriffen. Und dann war es fein beſonderes Verdienſt, 
daß er — obwohl außerhalb der Regierung ſtehend — allen Widerſtänden zum 
Trotz viele Wochen hindurch unter Hintanſetzung ſeiner damals ernſtlich ange⸗ 
griffenen Geſundheit ſeine ganze Zeit und Kraft daran geſetzt hat, den Grundzügen 
feines Planes ſowohl in den maßgebenden Wirtſchaftskreiſen wie auch bei der 
Regierung Anerkennung zu verſchaffen und ſie zur Geltung zu bringen. Nament⸗ 
lich die Vertretung des Projekts gegenüber der zuerſt gänzlich abgeneigten Land⸗ 
wirtſchaft und Induſtrie erforderte ein ſeltenes Maß von Energie und den Einſatz 
der ganzen Perſönlichkeit. Dieſe ſittliche Leiſtung muß dem ſchöpferiſch genialen 
Entwurf des ganzen Planes an die Seite geſtellt werden, wenn man die Leiſtung 
Helfferichs richtig würdigen will. Nur das zähe und unerſchütterliche Feſthalten 
an dem von ihm als richtig erkannten Gedanken und das harte Ringen um die 
Durchführung haben ihn ſchließlich zum Erfolge geführt. Das iſt von Dr Luther 
aus drücklich anerkannt worden,!) der übrigens auch von vornherein alles getan hat, 
was in ſeiner Macht ſtand, um den Plan zu fördern. Schon am 3. September 
hatte er Helfferich den Inhalt eines von ihm an den Reichskanzler Streſemann 
gerichteten Schreibens mitgeteilt, in dem er betonte, daß er durchaus an den kon⸗ 
ſtruktiven Gedanken des Helfferichſchen Planes, der ihm einfach als „die Löſung“ 
erſchien, feſthalte, aber empfehle, das Zahlungsmittel auf die Goldmark abzu⸗ 
ſtellen. And am 13. Oktober führte er bei der entſcheidenden letzten Beratung 
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im Finanzminiſterium aus, es ſei erforderlich, mit Hilfe des Helfferichſchen Planes 
— „es iſt“, fo ſagte Dr Luther, „noch immer das alte Helfferichſche Projekt“ — 
in eine endgültige Währung hineinzukommen, von der er noch nicht wiſſe, wie ſie 
ausſehe. !“) Von größter Wichtigkeit war es ferner, daß ſich die maßgebenden 
Vertreter der Landwirtſchaft und der Induſtrie nach Aufgabe ihres anfänglichen 
Widerſtandes für Helfferich einſetzten, beſonders Geheimrat Dr Bücher als Ver. 
treter des Reichs verbandes der Deutſchen Induſtrie, der ebenfalls von Anfang 
an an der Schaffung der Nentenbank beteiligt geweſen war. Mit berechtig tem 
Stolz konnte Helfferich in feiner vorletzten im Reichstage gehaltenen Nede 
vom 12. März 1924 ausſprechen: „Es war allerdings noch nicht da, daß unter 
einem ſozialdemokratiſchen Finanzminiſter ein deutſchnationaler Abgeordneter die 
Grundlage zu einem Projekt geliefert hat, auf Grund deſſen die Stabiliſierung 
der Währung herbeigeführt worden iſt.“ 

Die unvornehme Art des politiſchen Kampfes gegen Helfferich iſt vom Grafen 
von Weſtarp treffend charakteriſiert worden: !“) „Dieſer Kampf iſt in ganz beſonders 
hohem Maße in denjenigen Formen und Methoden geführt worden, die infolge 
der Not und Krankheit der Zeit vielfach jedes letzten Reftes an aͤſthetiſchem Reiz, 
aber auch an Nückſicht auf gerechte und ſittliche Würdigung des Gegners ent⸗ 
kleidet worden find und ein objektives Urteil kaum noch aufkommen laſſen.“ Das 
gilt beſonders für den Kampf um die Rentenmark. Für das Beſtreben, die Leiſtung 
Helfferichs zu verkleinern, iſt die ihm von gewiſſer Seite gezollte „dankbare An⸗ 
erkennung“ bezeichnend, „daß er — obwohl zur Oppofition gehörend — ſich prak⸗ 
tiſch an der Löſung der Frage beteiligt habe.“ Die Wahrheit iſt, daß niemand 
anders als Helfferich die Löſung gefunden hat und daß er ſeinen Plan trotz der 
Gegnerſchaft des wichtigſten Vertreters der Regierung, nämlich des Finanz ⸗ 
miniſters Hilferding und trotz des paffiven und lauen Verhaltens des Neichs⸗ 
kanzlers Streſemann dennoch durchgeſetzt hat. Daß dies erſt fo ſpät der Fall war, 
daran war nicht Helfferich, ſondern die Regierung ſchuld. Das wird jeder feſtſtellen 
müſſen, der die Anteilnahme Helfferichs an der Schaffung der Rentenmark objektiv 
nachprüft. 

Die Verkleinerung der unvergleichlichen Leiſtung des um Reich und Voll 
hochverdienten Mannes erheiſcht ebenſo wie die gegen ihn gerichtete unſchöne 
Polemik die entſchiedenſte Zurückweiſung. Helfferich hat ſich anläßlich einer ihm 
auf dem Hamburger Deutſch⸗ nationalen Parteitag am 2. April 1924 dargebrachten 
Ehrung darüber in der ihm eigenen vornehmen Weiſe geäußert:?) „Ich habe nichts 
anderes getan als die Pflicht eines Mannes, dem das Wohl des Vaterlandes 
über alles geht. Herr Dr Streſemann hat jetzt in Hannover erklärt, die größte 
Tat der Regierung ſei die Schaffung der Rentenmark. Er hat hinzugefügt, fie 
ſei die größte antimarxiſtiſche Tat. Sie iſt eine Tat des Opferſinns geweſen. Aber 
die Regierung ſollte ſich dieſe Tat nicht auf ihr Konto ſchreiben. Nachdem die 
Herren mich eingeladen hatten, ihnen meine Vorſchläge zu unterbreiten, die ich 
bereits der Regierung Cuno mitgeteilt hatte, habe ich nach eingehenden Beſpre⸗ 
chungen mit meinen Freunden der Landwirtſchaft und Induſtrie mich dazu ver⸗ 
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ſtanden. Ich halte es gewiſſermaßen für unmöglich, daß man mir in der Preſſe 
jener Parteien das Verdienſt beſtreitet. Ich habe nicht etwa der Regierung 
Streſemann das Leben verlängert, ſondern ich glaube, die Nentenmark hat dem 
Deutſchen Volke das Leben gerettet.“ 

Es iſt weiterhin behauptet worden, das Wichtigſte ſei gar nicht die Schaffung 
einer neuen Währung geweſen; dafür habe man Dutzende von Ideen gehabt. Das 
Entſcheidende und auch das Schwerſte ſei geweſen, den Kurs feſtzuhalten dadurch, 
daß es gelungen ſei, den Staatshaushalt in Ordnung zu halten. Dieſe Äußerung 
läßt eine beſondere Arteilsfähigkeit nicht erkennen. Dafür ſteht fie um fo mehr im 
Bannkreis parteipolitiſcher Einſtellung. Gewiß hatte man Dutzende von Ideen 
für die Stabiliſierung, aber nur eine einzige, die mit Aus ſicht auf Erfolg ſofort in die 
Tat umgeſetzt werden konnte. Das aber war die Idee Helfferichs. And dann iſt es 
doch ficher, daß die Aufrechterhaltung des Markkurſes gar nicht möglich geweſen 
wäre ohne deſſen vorhergegangene Stabilifierung, die erſt die Vorausſetzungen für 
die Aufrechterhaltung des Kurſes ſchuf und den Weg dafür bereitet hat. Das Wich⸗ 
tigſte iſt aber dies: Ohne den großen Verdienſten der Reichsregierung und der 
Reichsbank um die Aufrechterhaltung des Markkurſes zu nahe treten zu wollen, 
muß doch geſagt werden, daß es ſich dabei hauptſächlich um das verſtändnisvolle 
und opferwillige Zuſammenarbeiten der zahlreichen dazu berufenen Inſtanzen und 
Organe im Rahmen der durch die Errichtung der Nentenbank gegebenen Richt- 
linien handelte. Die ingeniöſe Maſchine des Schiffes, das aus dem Wirbelſturm 
der Inflation in das ruhige Fahrwaſſer einer geſicherten Währung führen ſollte, 
war mit all ihren Einzelheiten und mit dem Ineinandergreifen all ihrer Teile von 
Helfferich erdacht worden, und bei dem Bau hatte er ſelbſt Hand mit angelegt. 
Aber die Ingangſetzung der Maſchine, die Regelung ihres Betriebes und die 
Steuerung mußte er anderen überlaffen. Sicherlich war es außerordentlich ſchwierig, 
den Kurs zu halten, namentlich wegen der unumgänglichen Notwendigkeit, das 
Gleichgewicht des in völlige Anordnung geratenen Reichs haushaltes wiederher. 
zuſtellen durch Ausſchreibung neuer Steuern und Beſchränkung der Ausgaben. 
Auch für die Reihsbankleitung erwuchſen äußerſt ſchwierige, zum Teil ganz neue 
Aufgaben. Es handelte ſich aber bei all dem nicht, wie bei der Schaffung der Renten. 
mark, um die durchaus originelle, ſchöpferiſche Leiſtung eines Einzelnen, für die 
es kein Vorbild in der Welt gab, eine Leiſtung, die weit abliegt von der Arbeit, 
die ſich nach hergebrachten Regeln und feſtſtehenden Normen vollzieht, und mit 
dieſer überhaupt nicht in einem Atem genannt werden kann. 

Man hat die Schaffung der Rentenmark als die genialſte Schöpfung auf 
währungspolitiſchem Gebiet in der Geſchichte der Völker bezeichnet. Sie war 
aber mehr. Denn ſie griff über das enge Gebiet der Währungspolitik weit hinaus. 
Nicht nur, weil ſie gleichzeitig auch den Bedürfniſſen und Notwendigkeiten der 
Finanzpolitik des Reiches Rechnung trug, ſondern weil fie von vornherein nach 
ihrem Zweck und in ihrem Ziel darauf abgeſtellt war, die Geſamwirtſchaft Deutſch⸗ 
lands wieder in normale Bahnen zu lenken und dadurch mittelbar auch Deutſch⸗ 
lands Geltung in der Welt entſcheidend zu beeinflußen. Sie war ein Wunder, 
das die Welt in Erſtaunen ſetzte, die der Vaterlandsliebe entſprungene Tat eines 
Realpolititers, in der ſich feine Staatskunſt offenbarte. Aus einem nahenden 
Verhängnis hat ſie einen entſcheidenden Erfolg gemacht. 

Parteipolitiſcher Haß, Neid und kleinliche Eiferſucht reichen an dieſe Tat 
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nicht heran. Sie wird Beſtand haben vor dem Forum der Geſchichte, und Helffe⸗ 
richs Ruhm wird noch leuch ten, wenn die Namen und Worte derer, die heute ſein 
Werk verkleinern möchten, längſt vergeſſen ſind. 


* * 
* 


Anlage 


Auszug eines Schreibens des Reichskanzlers a. D. Dr Cuno vom 27. Februar 
1924 an den Reichs tagsabgeordneten Dr Gildemeiſter. 


Wenige Tage vor meinem Rücktritt kam Exzellenz Helfferich von einem Erholungs⸗ 
aufenthalt nach Berlin zurück und beſuchte mich, um mich dringend zu bitten, von dem 
Rücktritt abzuſehen und mir feine Sorgen wegen der Währungsſituation mitzuteilen. 
Wir waren uns einig in der Notwendigkeit, ſofort in der Währungsfrage mit aller Be⸗ 
ſchleunigung entſcheidend einzugreifen. Exzellenz Helfferich entwickelte mir hierbei in 
allen Einzelheiten den Plan einer neuen Währung, die in ihrer Grundidee und Kon⸗ 
ſtruktion mit der jetzigen Rentenmark übereinſtimmte mit der Maßgabe, daß als Wert⸗ 
grundlage nicht das Gold, ſondern der Roggen vorgeſchlagen war. Er ſprach in dieſem 
Zuſammenhang von einer Roggenmark. Ich habe ihm geantwortet, daß ich den Grund⸗ 
gedanken für richtig hielt, und daß auch die dem Reichstag vorliegende wertbeſtändige 
Anleihe auf das ſteuerbare Vermögen und nicht auf den Grundbeſitz als ſolchen baſiert 
ſei, in dem Empfinden, daß dieſer für ſpätere Notwendigkeiten verfügbar gehalten werden 
ſoll. Ich fragte Exzellenz Helfferich, binnen welcher kürzeſten Friſt ſein Plan durchge⸗ 
führt werden könne. Er antwortete mir, daß dieſes binnen 2 Wochen möglich ſein muß. 
Das Geſpräch ſchloß mit meiner Bemerkung, daß mit größtmöglichſter Beſchleunigung 
der Gedanke verfolgt werden ſoll. 

Das iſt die Darſtellung, wie ich ſie Ihnen im weſentlichen bei unſerer Anterhaltung 
gab. Inzwiſchen bin ich aus Anlaß der mir bekannt gewordenen Auseinanderſetzung 
in der Preſſe meinen Erinnerungen weiter nachgegangen und habe noch folgendes 
feſtgeſtellt: 

1. Schon einige Tage, bevor Exzellenz Helfferich bei mir war, hat mich Herr Miniſter 
von Rofenberg auf das Projekt angeſprochen, indem er mir mitteilte, daß Exzellenz 
Helfferich ihm den Plan einer neuen Währung vorgetragen habe, die in ihrem Aufbau 
mit den mir ſpäter von Exzellenz Helfferich gemachten Mitteilungen üÜbereinſtimmte. 
Ich habe Herrn Rofenberg gegenüber hierbei ſchon damals meine grundſätzliche Zu⸗ 
ſtimmung zur Weiterverfolgung des Gedankens ausgeſprochen, weil ich von der dringenden 
Notwendigkeit der Schaffung einer neuen Währung überzeugt war. 

2. Bei dem Vortrag ſeiner Gedanken berührte Exzellenz Helfferich auch die für die 
Durchführung der Stabiliſierung weſentliche Entlaſtung der Reichsbank von den Reiche: 
ſchatzwechſeln und die Gewährung der notwendigen Ubergangskredite an das Reich, 
ähnlich wie fie in der Reichs⸗Rentenmark⸗ Verordnung vorgeſehen iſt. 
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„Herr Rechtsanwalt kommt nicht vor heute abend zurück.“ Der Büro⸗ 
vorſteher zuckte bedauernd die Achſeln und wandte ſich zum nächſten Fragenden. 
Gieſe nahm eine Karte aus der Taſche und ſchrieb raſch einige Worte an den 
Freund darauf, Höflichkeiten, wie ſehr er das Verfehlen bedaure. Er gab die 
Karte über die Brüſtung. „Ich kam von Frankfurt eigens nach Berlin, um Herrn 
Rechtsanwalt zu ſprechen.“ 

„Darf ich Sie heute abend erwarten?“ fragte der andere und warf einen 
Blick auf die Karte. 

Dann ſtand Gieſe ein wenig ratlos in der glutheißen Straße der Hauptſtadt. 
Das hatte er nun davon, daß er aufs Geradewohl nach Berlin gefahren war! 
Er ging unentſchloſſen einige Schritte, wollte ſeiner Frau den Tag Verzögerung 
drahten, ließ es dann — es war ja auch gleichgültig — und hatte nur das Bedürfnis, 
der erſtickenden Schwüle zu entfliehen, die vom Aſphalt aufſchlug, aus den Häuſer⸗ 
mauern dunſtete und blaß und ſtickig vorm Himmel ſtand. 

Ein Knirps machte ſich an ihn heran. „Wenn Sie zum Wannſeebahnhof 
wollen, Herr Doktor“ — er wies verſchmitzt den Weg, die Linke war für ein 
Trinkgeld geöffnet. 

„Es gibt hier doch gefällige Leute“, lachte Gieſe und folgte bereitwillig 
der Richtung. Er hatte fo recht die Laune, ſich treiben zu laſſen. „Was hätte ich 
auch Beſſeres beginnen ſollen?“ dachte er, als er durch die Kiefern nach draußen 
fuhr 


Am Wannſee folgte er eine Weile dem Strom der Stadtflüchtigen. Als 
er dabei einer Händlerin am Weg eine Erfriſchung abkaufen wollte: „Wenn Sie 
den Dampfer noch haben wollen,“ wies die ihn haſtig zurecht, „raſch hier her⸗ 
unter!“ 

Gieſe ſah überraſcht ein großes Schild „Zur Pfaueninſel“ über ſich. Das 
trifft ſich ja vorzüglich, mußte er lachen, warum ſollte ich nicht zur Pfaueninſel? 

„Naſch, raſch“, drängte die Frau und wechſelte ihm im Nebenherlaufen 
den Betrag für Waffeln ein. 

Gieſe erreichte das Dampfboot noch gerade eben. Er war über die beiden 
ungefragten Natſchläge in gute Laune geraten, es kam ihm ſo recht vor, als 
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brauchte er ſich keine Sorgen mehr zu machen. Er war einer jener Männer, deren 
Leben bedeutungslos iſt oder von beſonders ſtarken Geſchehniſſen getragen wird, 
die kleinen Erlebniſſe fehlen. Heute hatte er einen rechten Tag der mittleren Dinge 
vor ſich, und er nahm ſich vor, ihn zu nützen. 

Die Sonne hatte hier draußen die ſtechende Schwüle verloren, ein munterer 
Wind ſchlug gegen das Schiff und ließ das Waſſer ſchaumig aufleuchten. Gieſe 
nahm den Hut in die Hand und pfiff vergnügt durch die Zähne. Friſche Mädchen 
rundum auf dem Dampfer, ein Buſchbart von Schiffer, dem der Schelm um 
Mund und Augwinkel ſaß, und ein Tag, mit dem wider Willen nichts anzufangen 
war, als ſich zu vergnügen. Allein? Gieſe blickte ſich abenteuerluſtig um. Er war 
Richter von Beruf und hatte bedächtige Meinungen über ſich und andere. Aber 
hinter aller Gemeſſenheit blieb wie oft das Erwarten eines beſonderen Erlebens, 
das ihn noch einmal überfallen könnte. Seine Ehe war oberflächlich, er hatte 
eine tanzende, trällernde Frau ohne Herzwärme. Er trug es als etwas ihm 
Auferlegtes und doch immer mit dem Antererwarten, daß ihm noch einmal ein 
anderes begegnen würde, ein abſeitiges Glück, deſſen Erinnerung er ins Alter 
hinübernehmen und von dem er heimlich zehren könnte. 

War's nicht ein Tag, um ihm dergleichen zu beſcheren? 

Die Sonne glühte vom Himmel, die gebräunten Geſichter der Menſchen 
um ihn lachten und ſchwatzten. Gieſe fühlte ſich heute beteiligt an ihrer einfachen 
Fröhlichkeit, blinzelte umher und fand doch kein Geſicht, das ihm ſo recht behagt 
hätte. Mein Schickſal, dachte er enttäuſcht, daß die kleinen Zufälle mich meiden! 
An einen verſtorbenen Freund erinnerte er ſich, es war eigentlich ſein einziger 
naher Freund geweſen — der hatte es ähnlich wie er zu tragen gehabt. Bedeutungs⸗ 
los ſein Alltag und jedes Geſchehnis darüber hinaus, in ſeinen Verknüpfungen oder 
in feinen Folgen ſtets wuchtig gegen den Träger gewandt. Die kleinen ergöglichen 
Erlebniſſe — oh, welche Sehnſucht kann man nach kleinen launigen Dingen haben, 
wenn die Wirklichkeit nur ſchwer, immer nur hämmernd ſchwer an einem vorüber 
ſtrömt. 

Ein junges Mädchen, wohl eine Verkäuferin, ſaß Gieſe gegenüber. Es war 
ein fröhliches Ding, das ſeine Blicke ſuchte und mit einem Schalk zurückwarf. 
Einmal ſpannte ſie ihre Taſche auf, verlor ihr Tuch daraus. Da hatte ein Jüngerer 
es flink vor Gieſe erhaſcht. Worüber hätte er ſich auch um Gottes willen mit 
dem Mädchen unterhalten ſollen, fiel ihm ein. 

Er horchte noch eine Weile in launiger Wißbegier dem Redefluß, der ſich 
entwickelte, vergaß acht zu geben und ließ ſich vom Anblick der Ufer feſſeln. Dies 
Berlin, das er als Weſtdeutſcher immer nur mit dem Gefühl der notwendigen 
Hauptſtadt empfand, hatte doch verwünſcht ſchöne Seen rund um ſeinen Pforten! 
Gieſe mußte heute die rotbrennenden Kiefern, die hügelige Weite um die endloſen 
Waſſer lieben. Sie konnten voll ſehnſüchtigen Sommers ſein, das empfand er 
in dieſer Muße gern; das Herz konnte aufgehen, auch unter den roten Höhen der 
8 und im glitzernden, vor der Sonne treibenden Sandflug der märkiſchen 

inde. 

Eine Knabenſtimme neben ihm; da hatte er kaum acht gegeben, daß er ſeit 
der letzten Brücke Geſellſchaft bekommen hatte! Eine junge Frau mit ihrem Kind, 
gut gefiel ihm beider Geſicht. Aber der Tonfall war weicher als die Mundart 
rundum. Ein wenig gedehnt — aus einem Land, wo ſie Zeit haben, dachte Gieſe, 
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und es gefiel ihm, in feiner Muße abgewandt zuzuhören. Wien? riet er, aber es 
kam wicht recht hin. 

Natürlich war ein ſtruppiger Pinſcher als Dritter dabei, und der Pinſcher 
war ungezogen. Das ſah nach geübter Anknüpfung aus. Aber es war doch wohl 
ernſthafter, es war wirklich erſchöpfend für die Frau, das kräftige Tier in der Hand 
zu behalten. Der Pinſcher waſſerſcheu, fiel an jeder Brücke in ein elendes Winſeln 
und verſuchte beſtändig zwiſchen Gieſes Beinen hindurch über Bord zu gelangen. 
Die Fremde ſaß ſtreng, mit hochrotem Kopf daneben und drohte und ſchalt. Aber 
fo zerknirſcht der Pinſcher zwiſchendurch tat, wenn das Ufer näher kam, verſuchte 
er wieder aus Leibeskräften ſein Leben in Sicherheit zu bringen. Alle Mitfahrer 
lachten und wurden aufmerkſam. 

„Geben Sie mir den Hund, gnädige Frau!“ bat Gieſe endlich unwillig, es 
tat ihm auch leid um ihre wachſende Verlegenheit. Sie gab ihm die Leine mit 
einem leichten Danknicken. „Es iſt nicht mein Tier“, entſchuldigte ſie ſich, ohne 
ihn anzuſehen. Dann ſchwieg ſie, die Lippen geſchürzt, und Gieſe merkte, wie wohl 
es ihr tat, daß er für ſeine Gefälligkeit keine weiteren Worte verlangte. Aber er 
tat es doch, als ſei es ein umſtändlicher ernſthafter Ritterdienft, dem er fich da 
hingab, und wo ſo viel Schelmerei in der Luft lag, machte auch er ſich mit dem Tier 
mehr Amſtände, als nötig war. Er fuchte dabei das Seitenbild der Frau zu er- 
haſchen; jeden unbewachten Augenblick mußte er flink ihre Züge prüfen. „Sie 
iſt wirklich lieblich“, dachte er, noch im Mißtrauen zufälligen Begegnens befangen. 
Ihr Geſicht war nicht eigentlich ſchmal, was er ſonſt von einer ſchönen Frau ver⸗ 
langte, es hatte auch eine ſehr grade, faſt männliche Naſe, nur mit merkwürdig 
feinen, erregt federnden Flügeln. Aber die Stirn und das Kinn waren ſo weiblich 
weich und die unter tiefſchwarzen Wimpern liegenden Augen ſo warm und um⸗ 
fangend, es wurde dem Schauenden, je mehr er prüfte, ein ſelten ſchönes Antlitz, 
es verlangte nur, daß man ſich darin verſenkte. — 

Der Knabe ſprach übrigens mit niederdeutſchen Anlauten. Ob es ihr Kind 
war? 

Der Pinſcher machte ihm jetzt wirklich reichlich viel zu ſchaffen, er war nicht 
nur unerzogen, er war knurrig und biſſig und ließ ſich durchaus nicht gefallen, daß 
irgendein Unbekannter ihm den rettenden Sprung an Land verwehrte. Er verlegte 
ſich abwechſelnd auf Betteln und Drohen und ſchlüpfte plötzlich mit Liſt aus 
ſeinem Halsband, ſo daß der Hüter ihm ſtolpernd über das halbe Schiff folgen 
mußte. Als Gieſe zurückkam, gab ein Dritter ſeiner Nachbarin ſchon gute Nat⸗ 
ſchläge, aber fie überhörte fie. „Es tut mir fo leid,“ ſagte fie ſehr verlegen zu 
Gieſe, „ich habe ihn des Kindes wegen mitgenommen, es iſt nicht einmal mein 
Tier.“ 

„Ich bin beſchäftigt,“ lachte er, „da habe ich keine Langeweile.“ Ihr Blick 
ſtreifte ihn dankbar, er merkte, irgendwie gefiel er ihr, das gab ihm heute ein 
warmes Behagen. 

Es gab ihm auch Mut, er hätte ihn vielleicht ſonſt nicht gehabt. „Wollen 
Sie zur Pfaueninſel?“ fragte er. And weil's keine andere Möglichkeit gab, fuhr 
er gleich fort: „Würden Sie mir die Inſel zeigen, gnädige Frau? Gewiß kennen 
Sie ſie, und ich bin hier fremd.“ 

Sie wiegte den Kopf, man konnte nicht erkennen, ob es ja oder nein war. 
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Aber als ſie über die Brücke an Land gingen, mußten ſie beide lächeln und blieben 
wie ſelbſtverſtändlich beiſammen. 

„Ich bin der Richter Gieſe aus Frankfurt,“ ſtellte er ſich vor. Sie nickte 
flüchtig ohne zu antworten. Nicht ſehr gewandt in ſolchen Dingen — dachte er 
und war froh, daß ſie ein wenig ungezogen tat. 

Dann ließen ſie ſich mit der Fähre überſetzen, vermieden das Schloß und 
gingen gleich ſeitlich an dem großen Rajen entlang. Das Gras welkte ſchon in 
den Spitzen, ſeit Tagen lag die Gluthitze eines ſüdliches Sommers über der Mark. 
Aber die Schatten an den Föhren waren gütig und reich, allmächtig die uralten 
Buchen und rieſigen Eichen. 

Der Knabe ließ ſich ſpielend von dem Hund voranziehen. „Er bat mich ſo 
ſehr,“ lächelte ſie und wies nach vorn, „ich wußte nicht, daß das Tier auf der 
Fahrt ſo ungezogen iſt!“ 

„Ihr Junge, gnädige Frau? Er ſpricht eine andere Mundart!“ 

„Wir lebten lange bei meinen Schwiegereltern, erſt nach ihrem Tod bin ich 
wieder nach Berlin gezogen.“ Er ſah den Witwenring an ihrer Hand und ſuchte 
zu raten. „Ich glaubte erſt, Sie ſeien Wienerin.“ 

„Von Linz komme ich!“ 

„And Berlin gefällt Ihnen?“ 

„Muß einem gefallen — und, ach ja, es gefällt mir!“ Es klang ein wenig 
hilflos, er hatte ſie gern, wie ſie es ſo ſagte, verlegen abgewandt. „Man mag 
über Berlin ſagen, was man will, dies hier iſt ſchön und edel.“ Sie ſchlug einen 
Kreis mit beiden Armen. Ihre Blicke ſtreiften über die Baumwipfel träumeriſch 
horchend. 

Die lärmenden Beſucher der Inſel waren im Schloß zurückgeblieben. Die 
beiden Menſchen wurden einſamer; das Verwehen des heißen Tages, das leiſe 
Rafcheln des Laubes und die Allmacht der aufgereckten Aſte nahmen fie in fich 
auf. Vereinzelt fuhren Winde über die Grasflächen, neigten ſie und ſanken unter 
den Schatten ein. 

Der Mann war ſtehengeblieben und nahm die Weihe des Parks in ſich auf. 
Er war ein großer Baum- und Vogelfreund, freute ſich über dies und jenes und 
war glücklich, überraſcht zu werden. „Dieſe japaniſche Föhre — wie kam man 
damals dazu?“ — ſtaunte er und: „Hören Sie, das war ja der Kleiber, und 
Grünſpechte ſind da drüben, das gellt ja nur ſo von Auslachen und Hacken!“ 

„Ich will Ihnen noch Schöneres zeigen!“ Die Frau tat recht geheimnis⸗ 
voll, ſie merkte ſeine echte Freude, da gab ſie gern von ihrer hinzu. Er ließ ſich 
von ihr führen, fie ſchritten den glitzernden Sonnenläufern nach, die den Weg voraus. 
huſchten. Mooſig waren die Büſche und dufteten, vom Schilf der Abhänge 
kam mitunter ein erſchrockenes Aufſchilpen, das in den See hinaus flüchtete. 
Aber immer wieder irrte Gieſes Blick vom Weiten zum Nahen. „Was wird 
das doch ein fröhlicher Tag in ſolchem Geleit,“ dachte er, „wie lange ſehne ich mich 
ſchon nach einer kleinen abenteuerlichen Verliebtheit.“ Schlank, mit ſanft fallenden 


braunen Schultern ſchritt ſie neben ihm, unbefangen, nun ſie ihm die Inſel wies. 


Auch die Augen, die ſie im Geſpräch öfters zu ihm hob, waren warm und hatten 
ihre Verlegenheit verloren. 

„Nun ſehen Sie hier,“ blieb ſie plötzlich ſtehen. Durch zwei tiefäſtige Birken 
ging ein ſchmaler Einblick über den Naſen, der in der Tiefe vom Gefieder zweier 
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Blutbuchen und ausholend von glitzernden Edeltannen umfaßt wurde. „Grün, 
rot und filbern, iſt das nicht berückend ſchön?“ Ihre Stimme war ſchwärmend 
weich bei den Worten, zwiefach freute ihn der Anblick. Ich hab die drei Farben 
nie als beſonders empfunden, dachte er erſtaunt, aber es iſt wahr, es liegt etwas 
Aufreizendes darin. Wie ſein Blick dabei die Geſtalt der Frau ſtreifte, über⸗ 
raſchte es ihn: Auch die Grundfarbe ihres Aberwurfes war filbergrau, der Gürtel 
grün geſchloſſen und purpur der Einſatz. 

Der Junge kam und wollte gar zu gern den Hund ableinen. Die Mutter 
mußte ihm erklären, warum dieſer Wilderer, und wenn's noch ſo fromme Pinſcher 
waren, nicht durch den Buſch und Vogelſchutz pirſchen durfte. Die Erklärung 
lenkte ab. Iſt es die Sonne, die ſo empfänglich macht, dachte Gieſe weiterſchreitend 
oder haſt Du dich wirklich in einer Stunde verliebt? Karger, mitunter auf Schönes 
weiſend, wanderten ſie in Bogen durch den Park. „Kommen ſie oft auf die 
Inſel?“ fragte er. „Iſt es Ihnen bewußt, daß Sie die Farbe jenes Durchblicks 
im Kleid tragen?“ 

„Nein,“ ſagte ſie ehrlich erſchrocken und ſah an ſich herab, „das weiß ich nicht 
einmal.“ 

„Frauen ſind ſo anders, ſie fühlen wo wir rechnen,“ ſagte er ritterlich. 

„Glauben Sie wirklich?“ 

„Ja, alles Überlegen ſtützt ſich zuletzt auf jene halbwachen Eindrücke, die die 
Frauen unbewußt klären, längſt, eh wir ſie zergliedert und begriffen haben.“ 

„Selten, daß man unſere Aberlegenheit ſo freundlich anerkennt.“ 

„In allen Dingen des Gefühls —“ Da war ihm, als wüßte ſie von kommenden 
Worten und bäte erſchreckt um Schweigen. 

„Sind die Farben nicht ein gutes Beiſpiel? Abrigens finde ich das Silber 
zu matt.“ 

„Es darf das Grün nicht aufheben.“ 

And beide dienen der Blutfarbe, dachte Gieſe, eine magiſche Ebene! Er 
lächelte aufgerüttelt und wehrte ſich nicht. 

Der Junge kam dazwiſchen, er behauptete durſtig zu ſein oder bewies, daß 
er Kaffee trinken müſſe. „Ich zeige Ihnen jetzt einen ſchönen Heimweg,“ bat ſeine 
Mutter den Nichter und wies den Weg nach der Fähre zurück. Er nickte drollig 
ſeufzend: „Wenn Sie mich abſetzen wollen. Aber wenn ich darf, wäre ich gern 
noch beim Kaffee dabei!“ f 

Sie wurde wieder verlegen, aber lachte vor ſich hin und ihm ſchien, daß ſie 
ſeine Bitte nicht abweiſen konnte. Wer mag fie fein, dachte er wieder. Ihre Nähe 
machte ihm alles feiertägig froh. „Silber, rot und grün“, dachte er. Ob die 
Farbenlaune einer Frau einen beflügeln kann? Oder gibt es Spiegel in uns, die 
über Gleichem aufleuchten? 

Sie erreichten die Fähre rechtzeitig, faſt ungeſehen ſtiegen ſie als Letzte ein, 
auch den mahlenden Sandweg nach Nikolskoi wagte in der Glut kaum einer zu 
gehen. Oben auf dem Hügelhaus fanden ſie ein abſeitiges Plätzchen. Der Kellner 
brachte brummig den Kaffee, dann waren ſie allein, geſchützt vor den lauten Bänken 
der Berliner Ausflügler. 


Sehr ſchön und doch anders war es auch hier. „Sieh, die Grasmücke, Junge! 
Ich habe kaum gewußt, daß hier Grasmücken niſten.“ 
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„Daß Sie die Vögel fo gut kennen, nickte Gieſe zufrieden, „man findet es 
ſelten bei Frauen!“ 

„Mein Mann wußte alle Namen!“ — fie ſprach zum erſtenmal von ihm — 
„er fuhr mit einem Freund tagelang fort, nur um ein ſeltenes Tier zu beobachten. 
Die Zwergralle hat er niſten ſehen und der Nohrdroſſel wußte er nachzupfeifen, 
als ſäße man mitten im Sumpf mit ihm.“ 

Jetzt hätte er prahlen mögen, daß er als einer der beſten Vogelkenner galt. 
Er unterließ es, hätte es nicht vorlaut in ihre Erinnerungen geklungen? Außer⸗ 
dem ſcheute Gieſe ſich irgendwie, nach dem Verſtorbenen zu fragen. So ſonderbar 
reif war dieſer Nachmittag, er mochte ſich nicht vorſtellen, daß ein anderer ihn 
vorher hätte erleben können. Ja, triebhaft verbrachte Gieſe die Stunde nahe dieſer 
Frau. Ihre Bewegungen, die Weichheit der Stimme, der ſeltſam abwendige 
Glanz im Blick, alles zwang ihn in ein Hingezogen, das er fo ſtark und über- 
raſchend nie gekannt hatte. Er widerſtand dem auch nicht, es ſchien ihm ein Tag, 
der nun einmal kommen ſollte. 

Die ſchwarze Mauer des Blockhauſes ſpannte ſich durch das Grün. Der 
Mann tat ſchleppend einige Fragen über Berlin, über Linz und Hamburg. Er 
ſpürte eine geſteigerte Befangenheit aus ihren Antworten, zumal wenn ſie aus 
ihrem Alltag erzählen mußte. Einmal verſuchte ſie ihn ängſtlich zu verabſchieden, 
ſprach von einer Freundin, die wohl kommen würde. Er überhörte, ſie vermochte 
nicht zu lügen. 

Buchfinken kamen und pickten die Broſamen auf; der Junge ſpielte neben 
ihnen, er war glücklich, den Hund frei zu haben und lief von Baum zu Baum. 
Dann ſiel ein Schatten. Vorübergehende Schüler ſangen ein trauriges Lied aus 
dem Krieg: „Wenn ich bleib, nimm einen andern, Annemarie, aber keinen, aber 
keinen von meiner Kompagnie.“ 

Gieſe empfand jäh, warum es ihn ſcheu machte, nach ihrem Mann zu fragen. 
Er trug nach ſeinem Glauben die Verantwortung für jede ſeiner Handlungen. Er 
entſchuldigte ſich nicht, er war ſich eines Anrechtes bewußt, das er tat. Aber die 
Worte waren ihm irgendwie ſchwerer geworden; auch die Frau ſprach nicht viel, 
obſchon ſie Manches berührt hatten, das gewiß noch einmal zu beſprechen war. Gieſe 
ließ ſich einzelnes durch den Kopf gehen, aber es gehörte nicht mehr in dieſe Stunde. 

Der Himmel glühte nach Weſten zu in roten Feuern, Dunſt und Staub ließen 
ihn wie einen Meerabend brennen und widerſcheinen. Die Blicke füllten ſich davon. 
„Not, Grün, Silber“, ſagte die Frau befangen und wies lächelnd auf den Feuer⸗ 
kranz um die Sonne im Dunſt. 

Er nickte und ſah ſie an. „Es iſt Ihr Bannkreis,“ ſagte er. 

Sie lachte und wehrte ſich: „Hab' ich Sie in den Kreis gerufen? Es iſt für. 
wahr das erſte Mal, daß ich fremde Begleitung annahm.“ 

„Am fo ängſtlicher müßte ich werden,“ lachte er. Es war ihm indeß mehr Ernſt 
als Scherz. Eine jener ſinnenfreudigen Stunden, die den Mann plöglich über- 
kommen, hatte ſich ſeiner bemächtigt. Jeder Atem, jede Bewegung, Wort und 
Aufblick der Frau berückte ihn irgendwie. Er mußte an ſeinen Freund denken, 
der einmal ſtärker als er, jenes überwältigende Erliegen geſpürt hatte, damals, 
im großen Glück ſeiner jungen Ehe. Es kommt über jeden, hatte er gewarnt. 

Ich muß acht geben, mahnte ſich Gieſe und ſuchte einen leichten Ton anzu 
ſchlagen. Er ſprach von den alten Stadtüberlieferungen des Weſtens, tiefer ver- 
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wurzelt, als die der jungen Hauptſtädte im Oſten. Ihre Antworten waren über- 
legt und voll Kenntnis, geordnet und doch unruhig. 

Der Kellner ſtörte ſie, es war ihnen beiden lieb, ſie brachen auf, obſchon der 
Abend noch vorfrüh war. 

„Was fangen wir jetzt an“, fragte er. Sie antwortete nicht, war wieder bei 
den Vögeln im Weg und nannte ſie ihrem Kind bei Namen. Der Mann kam 
ſich überflüſſig vor, da fielen Worte von ihr dazwiſchen, die ihn hielten und wieder 
verſtießen. „Wann fährt der Dampfer? Ich könnte eigentlich noch jemanden in 
Potsdam beſuchen oder ſollte es zu fpät fein?“ 

„Schenken Sie mir den Abend heute!“ 

„Aber wieſo, kenne ich Sie denn?“ 

„Iſt es nicht ſonderbar,“ antwortete er langſam und verzögerte die Schritte, 
„bei mir wird alles allzu wuchtig oder einfältig. Was bedeutet unſer Zuſammen⸗ 
treffen?“ 

Er konnte mit ihr darüber ſprechen, als ſeien ſie alte Kameraden, er brauchte 
nichts mehr zu verbergen, es war als wüßten ſie beide genug vom Erlebnis dieſer 
Stunden. 

„Nehmen Sie es einfältig,“ lächelte fie ängftlich. Ihr Blick ſtreifte den Ning 
an ſeinem Finger. 

„Ich nehme es nicht einfältig, ich kann es nicht. Man kann es oft nicht mehr!“ 

Sie bückte ſich nach einem zertretenen Vogelei, war dunkelrot, als ſie ſich 
erhob, aber fie hatte nicht die Kraft, ihn gleich abzuweiſen. 

„Als wir zur Pfaueninſel gingen, wußte ich, daß es ein ſeltener Tag werden 
würde“, ſagte ſie mutig. 

„So hab' ich recht,“ antwortete er, frohlockend über ihr Bekenntnis, „hab' 
ich recht, daß das Gefühl der Frauen raſcher ahnt, was kommen ſoll.“ 

„Sie ſind ewig mit Geſetzen bepackt!“ 

„Wir kommen auch über das Geſetz hinweg!“ 

Es tat ihm faſt leid, was er geſagt hatte, er ſpürte, wie ſie zum letzten Mal 
nach Freiheit rang. „Wunderlich, wie es einem überfallen kann,“ fragte er ſich. — 

„Ich habe niemand kennen gelernt, ſeit meines Mannes Tod, ich wollte 
nicht, was kommen Sie daher?“ Etwas umſchlang fie beide aus Tag oder Däm⸗ 
merung, ſie bekannten es ſich frank und wagten nicht weiter zu denken. 

„Wir wollen uns für heute trennen,“ ſagte ſie, als ſie wieder am Bootsſteg 
ſtanden, „fahren ſie ein Boot ſpäter!“ 

„Darf ich den Abend nicht mit Ihnen verbringen?“ Ihm war es gleich⸗ 
gültig, was ihn hergeführt hatte, er mußte dies zu Ende bringen. Anrecht? Ja, 
Anrecht, es war ihm gleich. Zu ſchön war dies Begegnen, erſpart für den Tag, 
wo ſich ihm das Leben ſchenken wollte. 

„Noch nicht,“ wehrte ſie ſich, „machen Sie morgen einen hübſchen Beſuch, 
ſtellen Sie ſich vor, kommen Sie zum Tee zu uns und ſagen Sie, Sie ſeien mit 
meinem verſtorbenen Mann bekannt geweſen.“ Ihre Stimme zitterte, als fie 
ihm die kleine Anwahrheit vorſchlug, ihre Hand flatterte in feiner. 

„Ich habe nicht einmal Ihre Adreſſe — ach, bis morgen iſt ſo lange.“ Die 
Erwähnung des Toten hat ihn gleich etwas Feindlichem berührt. „Werden 
Sie denn morgen ſo ſchön ſein, wie heute?“ ſcherzte er. „Hören Sie, ich brauche 
Sie ja jetzt nicht zu begleiten, aber ich komme noch heute.“ 
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Sie wurde dunkelrot, drückte ein wenig feine Hand und konnte den Blick nicht 
aufheben. Ein Gefühl kommenden Anrechts, das ſie beide verband, ſtrömte hin 
und wieder. Er ließ ihre Hand nicht los, verlangend, frohlockend wie ein Ver. 
ſprechen hielt er ſie. Da haſchte ſie nach ihrer Taſche. „Ja, Sie haben nicht einmal 
Namen und Wohnung von mir.“ Ein kleines Kärtchen, wie man es Sträußen 
und Glückwünſchen beilegt. „Damit Sie es nicht vergeſſen, Sie ſonderbarer Mann. 
And wenn Sie kommen, ein Freund meines Mannes, nicht wahr?“ 

Er verbeugte ſich und küßte ihre Hand, dann nahm er die Karte, las die 
Wohnung, den Namen. 

Er hatte Mühe, nicht ſchrill nachzurufen — ſie hatte ſich ſchon zum Gehen 
gewandt. Der Name? Der Name des Freundes, des einen, den er beſeſſen hatte. 
Sie irren, wollte er ſchreien, wollte hinterdrein laufen. Da blieb er ſtehen und ſtrich 
fih über die Stirn. Er wußte, es war kein Irrtum. 

Nein, er erlebte keine mittleren Dinge, nur Einfältiges oder Aberſchweres. 
Seines Freundes Weib! Ihm war, als grinſe es ihn von allen Seiten an, ſo war 
ſein Leben! 

Vom Wald ſtiegen die wandernden Schüler herab. 

„Annemarie,“ ſangen ſie, „aber keinen von meiner Kompagnie.“ 

Er richtete ſich hart aus dem Zuſammenſinken auf, vom Schiff winkte jemand 
herüber. Er winkte zurück, gierig, ſie noch einmal zu ſehen. 

Es bleibt ſo, dachte er und ſprach den Toten an, wir erleben 
nur Einfältiges oder Tragiſches. 

Aber er wußte auch, daß die vom Schickſal Beſchwerten ſich nicht berühren 
dürfen, wie die im Alltag es tun. 

Gieſe ſagte ſich das abſagende Telegramm vor. Sofortige Reife oder der⸗ 
gleichen. Ein Gewitter zog auf, „Es iſt nicht um des Anrechts willen,“ verteidigte 
er ſich, „nein, davor ſcheue ich mich nicht, es iſt die Keuſchheit, die Achtung vorm 
Leid des andern.“ 

Aber nicht von meiner Kompapnie — das Lied im Walde brach in Lachen ab. 
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Mit Bewilligung des Wiener akademiſchen Wagner ⸗ Vereins 
mitgeteilt und mit Erläuterungen verſehen 


von 
Heinrich Werner 


Die im Nachſtehenden zum erſten Male der Offentlichkeit übergebenen Briefe 
Hugo Wolfs an ſeine Mutter Katharina Wolf und ſeine einzige noch lebende Schweſter 
Käthe, verwitwete Salomon, geben rührende Zeugniſſe von dem Familienſinne und der 
Anhänglichkeit Wolfs namentlich an ſeine betagte Mutter. Er bangt ſtets um ihre Ge⸗ 
ſundheit, nicht ahnend, daß er von ihr werde überlebt werden. Jedenfalls bilden die Briefe 
eine wertvolle Bereicherung zur vollen Erfaſſung des bei Lebzeiten ſo arg verkannten 
Charakters des Meiſters. 

An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Die Namenstagsbeſcheerung iſt richtig, wenn auch verſpätet, eingelangt. 
Die Linzertorte iſt ein rechtes Prachtexemplar oder vielmehr ſie war es, denn 
ſie iſt nicht mehr. Dennoch aber bitte ich Dich inſtändigſt, mich künftighin mit 
dieſem verfluchten Tortenzeug und Backwerk und dergleichen Kram ausgiebigſt 
zu verſchonen, wenn Du nicht willſt, daß ich daran krepiere. Die Folge dieſer 
verwünſchten Liebesgaben iſt immer ein akuter Magenkatarrh, denn erſtlich eſſe 
ich dieſe Sachen aus Gier, weil ſie wirklich ſtets gut gemacht ſind, und zweitens, 
damit ſie nicht zu alt und ausgetrocknet werden — item, die Folgen ſind dann 
höchſt betrübend. 

Alſo ſeid vorſichtig in puncto Eurer Magenattentate. Würſte aber, beſonders 
wie die vorletzten, — die letzten ſind gar zu dünn, wenn auch gut, — werden immer 
willkommen ſein, am willkommenſten aber, wenn ſie mir auf mein ſpezielles An⸗ 
ſuchen geſchickt werden. So z. B. würde mir eine Ladung Würſte während meiner 
Einſiedlerei in Unterach, die ungefähr Anfang Mai beginnen wird, eine höchſt 
willkommene Geſellſchaft ſein, die meinen Gaumen und Magen in einen angenehmen 
Verkehr brächten. Aber ja nicht unangeſagt. Die liebſte Geſellſchaft iſt mir immer 
die, die ich mir gerade wünſche. So geht es wohl auch Dir, Du kecker Schnabel? 
Oder iſt Dein vorwitziges Urteil über die Zuſammenſtellung der weltlichen und 
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geiftlichen Lieder im ſpaniſchen Liederbuch nicht recht keck? Was weißt denn Du, 
wie man eine Liederſammlung zuſammenſtellt? Welche zu geiſtlich und welche 
zu weltlich ſind? Du, die weder Fiſch, noch Fleiſch, ſondern nur eine amphibiſche 
Faſtenſpeiſe biſt, Du darfſt ſchon gar nicht muckſen. Alſo nur hübſch beſcheiden, 
mein ſchönes Fräulein, und nicht zu laut kritiſiert, ſonſt bekommſt ein ſchiefes Maul 
und es wäre doch ſchade darum. — 

Ob ich am Dienstag nach Mannheim fahren werde, iſt noch ungewiß. Faſt 
hätte ich Luſt, hier zu bleiben und am Ende tue ich es auch. Sollte ich deſſen un⸗ 
geachtet und fo zu ſagen wider meinen Willen die Reife unternehmen, werde ich 
am Freitag, falls ich mit meiner Chriſtnacht Ehre einlege, Euch telegraphieren. 
Ihr braucht dann nicht zu erſchrecken, wenn ein Telegramm kommt, daß Ihr's 
jetzt ſchon wißt. Maxens Brief hab' ich trotz angeſtrengten Suchens nicht finden 
können, ſelbſt dann nicht, als ich die Torte nach allen Richtungen auseinander⸗ 
ſchnitt. Wirſt ihn wohl irgendwo haben liegen gelaſſen. Nun leb' wohl, Du 
artiges Weisheitkräutchen, geſtrenge Kunſtrichterin, bewunderungswürdige Torten⸗ 
erzeugerin — addio! Der guten Mutter danke ich vielmals für ihre lieben Zeilen. 
Es geht ihr doch wohl? Es küßt dich auf's Naſenſpitzel Dein zärtlicher Bruder 

Ober⸗Döbling, 4. April 1891. Hugo. 


Wolf reiſte damals zur Araufführung ſeines Chorwerkes „Chriſtnacht“ nach Mann⸗ 
heim und blieb dann einige Wochen bei feinem Freunde Grohe in Philippsburg zu Gafte. 
An Frau Katharina Wolf. 

Liebe Mutter! 

Nahezu eine Woche ſchon bin ich zu Gaſte bei meinem Freunde Dr Oskar 
Grohe, welcher die Stelle eines großherzoglichen Amtsrichters hier in Philipps⸗ 
burg bekleidet. So angenehm mir auch der Aufenthalt hier ſein kann, dennoch 
ſehne ich mich wieder in mein Neſt nach Döbling zurück, um wieder meinen Ge⸗ 
wohnheiten gemäß leben zu können. Vor Dienstag, dem 21. werde ich wohl ſchwer⸗ 
lich von hier abkommen. Vermutlich findet die Aufführung meiner Hymne „An 
das Vaterland“ am 24. in Stuttgart ſtatt, wohin ich zunächſt meine Schritte 
lenken werde. Hernach bleibe ich ein paar Tage in dem in der Nähe von Stuttgart 
gelegenen Tübingen bei Kauffmanns, um dann in größter Beſchleunigung über 
den Bodenſee mit der Arlbergbahn den Rückweg nach Wien anzutreten. Leider 
iſt die Witterung rauh und höchſt unfreundlich, ſo daß ich von den Schönheiten 
der Amgebung des Bodenſees nicht viel profitieren werde. Wenn uns morgen 
ein Sonnenſtrahl begünſtigt, beabſichtigen wir, auf einem Kahn die Rheinfahrt 
nach dem eine Stunde von hier entfernten Speyer zu machen, das wegen ſeines 
alten Domes berühmt iſt und worin die alten deutſchen Kaiſer zur Ruhe gebettet 
wurden. Leider iſt wenig Ausſicht auf günſtiges Wetter. Iſt's denn in Windiſch⸗ 
graz auch ſo kalt? Wie ſteht's überhaupt zu Hauſe? Sie ſind doch geſund, liebe 
Mutter? Von mir darf ich dies kühnlich behaupten. 

Bis zum Dienstag bleibe ich in Philippsburg bei Carlsruhe, dann reiſe ich 
nach Stuttgart. Vielleicht ſchreiben Sie mir ein paar Zeilen hieher. Nun tauſend 
Grüße und Küſſe von Ihrem dankbaren Sohn 

Grüße an Jenny. Hugo. 

(Datum wahrſcheinlich April 1891.) 
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Jenny war eine jüngere Schweſter Wolfs. Der im nächften Briefe erwähnte 
Dr Heinrich Potpeſchnigg iſt der bekannte Grazer Freund Wolfs, der ſchon damals 
ſich um die Verbreitung der Wolf ſchen Kunſt in Graz große Verdienſte erworben hatte. 
An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Eben wollte ich mich an den Schreibtiſch ſetzen und Dir wegen des Konzerts 
Nachricht geben, als Dein Kartenbrief mir überbracht wurde. Aus beiliegender 
Karte des Dr Potpeſchnigg wirſt Du erſehen, daß aus dem Konzert wieder nichts 
wird. Zuerſt ſchrieb mir P., daß, falls meine perſönliche Mitwirkung zugeſichert 
ſei, das Konzert einen guten Verlauf nehmen müſſe. Hernach aber ſchrieb er mir, 
daß trotz meiner Mitwirkung die Anterſtützung durch Frl. Mayer nicht ausreichend 
fein könne, das Grazer Publikum en masse anzulocken. Ja, wenn mir die berühm⸗ 
teſten Sänger der Welt zu Dienſten wären, brauche ich nicht nach Graz zu gehen 
und den Leuten dort nen Narren vorzumachen, da ginge ich gleich lieber nach 
Berlin oder New Vork, was ſowohl für meinen Geldbeutel, als auch für mein 
Nenomee vom Vorteil wäre. Mit dieſen prätentiöſen und doch ſo ſpießbürger⸗ 
lichen Grazern iſt nun einmal nichts anzufangen. Nicht einmal für die Speſen 
von 150 fl. wollte man gutſtehe n. ] 

Einſtweilen kann von einer Reife nach Windiſchgraz gar nicht die Rede fein, 
leid es mir tut. 
Die Würſte habe ich erhalten. Sie ſind ausgezeichnet. Anfang März werde 
ich nach Berlin reiſen und gegen Mitte des Monats wieder in Döbling eintreffen. 
Alle herzlich grüßend Dein an Zahngeſchwulſt leidender Bruder 
12. Jänner 1892. Hugo. 


An Frl. Käthi Wolf. 
Liebe Käthi! 

Heute erſt bin ich in meine Wohnung nach Döbling gezogen, ob ich gleich ſeit 
Mittwoch, den 9. d. M. in Wien verweilte. Ein heftiges Fieber, das ich mir 
wahrſcheinlich auf der Nückreiſe zugezogen, überfiel mich am Tage meiner Ankunft 
ſo plötzlich, daß ich, bei Köchert abgeſtiegen, mich dort gleich zu Bette legen mußte. 
Eine ſchauderhafte Halsentzündung war die nächſte Folge. Ich mußte 5 Tage 
das Bett hüten und nur meinem Geburtstag zu Ehren verließ ich dasſelbe, um 
mich am nächſten Tage wieder niederzulegen. Heute, wie geſagt, fühlte ich mich 
185 genug, nach Döbling zu ziehen, und da fand ich denn zu meiner angenehmſten 

aſchung die ganze Geburtstagsbeſcheerung vor. Die Würſte ſahen wunder. 
voll aus, ſolche Prachtexemplare habt Ihr mir nie zuvor geſchickt. Auch die Torte 
ſchmeckt herrlich, aber wie ſoll ich ſie bewältigen? Jenny gratulierte mir zum 
„Namenstage“. Vermutlich wird fie mir am 1. April zum Geburtstage gratu⸗ 
lieren. Es wäre aber doch ſchön von ihr, wenn ſie ſich einmal merken wollte, daß 
ein gewiſſer Hugo Wolf am 13. März geboren wurde. Auf den Namens tag 
mag fie dann immerhin vergeſſen, ich gebe nichts darauf. Anbei eine Rezenſion 
über mein Konzert. Da ich keine Duplikate der Rezenfionen beſitze, kann ich Dir 
nicht alle zuſenden. Nimm alſo mit dieſer einen vorlieb, die von dem erſten und 
gefürchtetſten Berliner Nezenſenten herrührt. Faſt alle übrigen Nezenſionen ſind 
lobend, nur wenige abſprechend. Ich bin, wie ſchon erwähnt, mit meinem Berliner 
Erfolg ſehr, ſehr zufrieden. Daß es Gilbert in Amerika ſo wol ergeht, freut mich. 
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Seine muſikaliſch⸗pädagogiſche Tätigkeit amüſiert mich. Glück zu! Er wäre im⸗ 
ſtande, mir, falls ich nach Amerika ginge, dort Konkurrenz zu machen. Kordik s 
Unglück iſt ja haarſträubend! Der Arme! Wer hätte ſolches gedacht? Mutter 
danke ich ganz beſonders für ihre liebe Gratulation. Ich denke, daß es mir doch 
gelingen wird, auf kurze Zeit zumindeſt dieſen Sommer nach Hauſe zu kommen. 
Den guten Vorſatz habe ich, hoffentlich findet ſich die Gelegenheit, ihn auszuführen. 
Nun lebt alle recht wol und bleibt geſund! Hörſt Du nichts von Modeſta und ihrer 
Familie? Mir ſchreibt ſie ſchon lange nicht mehr. Wenn Du was weißt, teile es 
mit Deinem Dich herzlich grüßenden Bruder | 
Döbling, 18. März 1892. Hugo. 


Gilbert iſt ein jüngerer Bruder, Modeſta Straſſer die ältefte Schweſter Wolfs. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Dieſer Tage erhielt ich von Dr Potpeſchnigg eine Abſage, eine ſehr höfliche, 
freundſchaftliche, aber immerhin eine Abſage. Er fürchtet, meine Erwartungen 
nicht zufriedenſtellen zu können uſw., wie Du näheres aus beigelegtem Schreiben 
erſehen kannſt. Ob ich nun diesmal nach Hauſe komme, iſt noch ſehr fraglich und 
ich möchte ſchon jetzt mit einem nein antworten. Das Haupthindernis bildet 
wieder die Quartierfrage, denn in unſerm Hauſe iſt für mich kein ruhiges Plätzchen 
zu finden. Wo aber iſt das in Windiſchgraz überhaupt anzutreffen? Ferner, 
ich wiederhole es, verdrießt mich die elende Krämerei im Hauſe, die Euch wegen ein 
paar lumpiger Kupfermünzen immer im Atem hält. Einer ſolchen Wirtſchaft 
mag ich nicht zuſehen. Was alſo iſt da zu machen? Wie gerne möchte ich bei Euch 
ſein, zumal die gute Mutter ſchon hoch in Jahren ſteht. Ich bin nur froh, daß ſie 
ſich gut hält in ihrer kümmerlichen Lage, zu deren Verbeſſerung ich, Gott ſei es 
geklagt, nichts beitragen kann. Auf die enorme Hitze iſt ſeit einigen Tagen eine 
grimmige Kälte gefolgt. Die Berge ſind ringsum beſchneit und in Iſchl liegt der 
Schnee ſogar im Tale. Ich friere ganz erſchrecklich in meinem großen Zimmer, 
darin ich bis gegen den 20. d. M. noch zu verbleiben gedenke. Wenn Du ein 
Auskunftsmittel bezüglich der Wohnungsfrage in Windiſchgraz wiſſen könnteſt, 
käme ich vielleicht doch im September zu Euch. Schreibe mir darüber. Grüße alle 
auf's Schönſte. Dein aufrichtiger Bruder 

Traunkirchen, 17. September 1892. Hugo. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Schweſter! 

Vorerſt meine allerſchönſten Glückwünſche zu Deinem Geburtstag — den 
wie vielten mag ich gar nicht denken; denn mir ſcheint es, daß Du Dich allen Ernſtes 
anſchicken willſt, in den höchſt ehrenwerten Stand der alten Jungfern einzutreten. 
Nun, mach' Dir deshalb nur nichts daraus. Es muß eben ſowol alte Jungfern 
als alte Junggeſellen geben und ich denke, wir werden nach Jahren ganz ſtattliche 
Vertreter dieſer von der Welt ſtets bemitleideten Gilde ſein. Dann, liebe Käthi, 
kommſt Du zu mir und führſt mir die Wirtſchaft, beſorgſt die Küche uſw. uſw. 
und wir werden miteinander hauſen, wie die Englein im Himmel. 

Abrigens hat es bis dahin ja noch Zeit, in der ſich wol gar manches noch er⸗ 
eignen kann. Warten wir halt ein wenig, vielleicht gibſt Du mir doch noch einmal 
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die Gelegenheit, einen ſolennen Hochzeitsmarſch zu komponieren. Ich wünſche es 
vom ganzen Herzen. 

Nun fällt mir gerade ein, daß der Namenstag unſerer lieben Mutter am 
30. April gefeiert wird und vermutlich wol auch der Deinige. Daher ich nochmals 
zu einer erneuten Gratulation aushole, die, wenn auch um 4 Tage verfrüht, nicht 
minder herzlich und aufrichtig gemeint iſt. Von meinen Grazer Erfolgen berichtet 
mir ab und zu Dr Potpeſchnigg, an dem ich einen wahrhaft ergebenen Freund 
gefunden habe. Von Gilbert höre ich ſchon lange nichts mehr. Er ſcheint auf 
mich böſe zu ſeinwœꝰ”“ꝰ“é—“ .] 

Bis zum 15. Mai werde ich noch in Döbling bleiben. Dann geht's nach Traun: 
kirchen. Wenn die Mutter wirklich in der Lage iſt, mir noch Geld zu ſchicken, ſo 
würde eine weitere Zuſendung von 50 fl. mir ſehr willkommen ſein, da mir die Zu⸗ 
rüftungen für den Sommer eine Menge Auslagen verurſachen, hingegen die Ein- 
nahmequellen faſt gänzlich verfiegt find. 

Und nun ſei herzlichſt gegrüßt von Deinem aufrichtigen Bruder 

Döbling, 25. April 1893. Hugo. 

Viele Grüße und Küſſe für die Mutter. 


Käthe Wolf hat ſpäter, erſt nach der Erkrankung Wolfs, den Bergrat Salomon 
geheiratet. Der im nächſten Briefe erwähnte Max war der älteſte Bruder Wolfs. 
Anter der „Bude“ iſt die Krämerei im Geburtshauſe Wolfs in Windiſchgraz gemeint, 
die ihm immer ein Dorn im Auge war. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Vor allem muß ich Dir den Empfang von 25 fl. beſtätigen, deren Eintreffen 
mich höchlichſt überraſchte. Welchem erfreulichen Amſtand habe ich denn dieſe Aber. 
raſchung zu verdanken? Hat irgend ein Schuldner gezahlt oder iſt irgendwo im 
Hauſe ein Schatz entdeckt worden? Beides ſcheint mir kaum glaublich und dennoch 
muß etwas im Werk ſein, aber was? — Zu meinem Konzert am 1. Dezember 
im Stefanienſaal kommt Ihr doch? Es ſoll ſchon jetzt, wie mir Potpeſchnigg 
meldet, große Aufregung in Graz herrſchen. Ich denke, eine Einnahme von min⸗ 
deſtens 300 fl. zu erzielen. Leider wird dieſes Sümmchen für die Berliner Reife 
im Jänner aufgehen und ich wäre doch ſo gerne mit dem zu erhoffenden Ertrage 
des Konzerts nach Venedig auf 14 Tage gefahren. In Graz werde ich bei Apo⸗ 
theker Purgleitner in der Spörgaſſe logieren. Herr Purgleitner, den ich perſön⸗ 
lich gar nicht kenne, hat mir aus purer Begeiſterung für meine Lieder eine Wohnung 
mit 3 Zimmern in feinem Haufe angeboten und ich habe felbftverftändlich acceptiert. 
Ich werde längſtens Montag, d. 27. d. M. in Graz eintreffen. Schreibt mir alſo 
noch vorher, ob, wann und mit welchem Zuge Ihr kommt, damit ich Euch am Bahn⸗ 
hofe abholen kann. 

Es werden in dem betreffenden Konzert 27 Lieder von mir geſungen. Haſt 
Du vielleicht von ungefähr die „Deutſche Zeitung“ vom letzten Samſtag (morgen 
vor 8 Tagen) zur Hand bekommen? Im Abendblatt derſelben ſteht eine aus führ. 
liche Notiz über meinen Erfolg in Tübingen, wo ditto ein Liederabend, nur aus 
meinen Kompoſitionen beſtehend, abgehalten wurde. Die Begeiſterung darüber 
war ſo groß, daß mehr als die Hälfte der Lieder zur Wiederholung verlangt wurden. 
Die Tübinger Zeitung, auch Stuttgarter Blätter bringen ganze Spalten darüber. 
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Was ich fonft Deinem Schreiben entnehme, klingt wenig erfreulich. Na, 
wenigſtens ſeid Ihr alle geſund und leidet nicht an Magenweh wie ich. Mir geht 
es mit meinem Magen recht ſchlecht. Ich eſſe ſchon faſt gar nichts mehr, um ihn 
in keiner Weiſe zu beſchweren. Trotzdem geht es nur langſam vorwärts mit der 
Beſſerung. 

Teilt doch Max auch von dem Konzert mit. Ich würde ihm ſelbſt ſchreiben, 
weiß aber ſeinen derzeitigen Aufenthaltsort nicht. Grüße mir vor allem die Mutter 
auf das allerſchönſte und ſchreibe mir über ihr Befinden. 

Was hört man von Gilbert? Nun Addio! Harr' aus, ſo lang es nur immer 
gehen mag, aber verkauft die Bude. Dies das letzte Wort Deines Dich herzlich 
grüßenden Bruders 

Döbling, 17. Nov. 1893. Hugo. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Für's Erſte thu' mir den Gefallen und laſſe den „Komponiſten“ künftighin 
auf der Briefadreſſe weg. Hingegen wird es ſich empfehlen, auf der Adreſſe nicht 
nur Oberdöbling, ſondern vor allem Wien anzugeben, da Oberdöbling ein Bezirk 
Wien's iſt. 

Im Abrigen weiß ich nichts von einer Zuſage für einen längeren Aufenthalt 
in Windiſchgraz, notabene im Laufe dieſes Monats. Nach Windiſchgraz gehe 
ich überhaupt nicht, ſolange die Bude intakt bleibt. Aber nicht nur die Bude, 
auch die Nachbarſchaft unſeres Hauſes iſt mir ein Stein des Anſtoßes, über den 
ich nicht gerne ſtolpern möchte, kurz, nach Windiſchgraz gehe ich nun einmal nicht. 
Hingegen habe ich der Mutter den Vorſchlag gemacht, mir ein Rendezvous bei 
Dir in Cilli zu geben, und zwar gegen Ende September. Zugleich ließe ſich mit 
einem Beſuch in Cilli eine Kur im Bad Neuhaus verbinden, was mir ſehr zweck. 
mäßig erſcheint. 

Möglicherweiſe mache ich dann von Cilli aus einen Abſtecher nach Venedig, 
das ich gar zu gerne einmal ſehen möchte. Modeſta drangſaliert mich, zu ihr nach 
Graz zu kommen, fällt mir aber gar nicht ein. Einſtweilen habe ich beſchloſſen, 
bis Ende Juli in Döbling zu bleiben, hernach ein paar Wochen in Traunkirchen 
bei der Familie Köchert zuzubringen und auf weitere paar Wochen Schloß Matzen 
in Tirol aufzuſuchen, wohin mich der Beſitzer desſelben, Baron Lipperheide aus 
Berlin, geladen. Ende September aber hoffe ich zuverſichtlich in Cilli einzutreffen. 
Du kannſt mich doch bei Dir einquartieren? Ich würde mich ſehr freuen, die Be⸗ 
kanntſchaft Deines hohen Gönners zu machen, dem ich mich beſtens empfohlen 
ſein laſſe. 

Alſo auf fröhliches Wiederſehen in Cilli. 

Herzliche Grüße von Deinem treuen Bruder 

Wien, 7. Juli 1894. Hugo. 

An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Du wirſt wol in irgend einem Wienerjournal von dem großen Erfolg geleſen 
haben, den zwei von mir komponierte Chorſtücke mit Orcheſter im letzten Geſell 
ſchaftskonzerte errungen haben. Das Konzert fand am 2. Dezember ſtatt. In⸗ 
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zwiſchen iſt nun Dein Brief eingetroffen, der mir ſehr viel Freude gemacht hat. 
Aber Gilbert kann ich glücklicherweiſe nur Gutes berichten. Ich habe ihn geſtern 
mit meinem Freund Eckſtein, der Chemiker iſt, bekannt gemacht. Derſelbe wird 
ihm in Angelegenheit ſeiner Erfindung ſowol, als deren Verwertung von großem 
Nutzen ſein. er kurz oder lang dürfte Gilbert über Anſummen verfügen, wenn 
alles fo ausfällt, als es ſich anläßt. Gegenwärtig wohnt er bei feinem Freunde 
Schmied in Wilhelmsburg bei St. Pölten. Er ſieht auch recht gut aus. Ich 
ſchreibe dieſe Zeilen bei Eckſtein, daher ich mich kurz faſſen muß. Wenn die ver⸗ 
fluchte Bude mich nicht abhielte, käme ich gern zu den Feiertagen nach Hauſe. 
So aber ziehe ich es vor, die Feiertage hier zu verbringen. Sei vielmals und 
herzlichſt gegrüßt von Deinem Bruder 

Wien, 10. Dezember 1894. Hugo. 

Käthe Wolf war mittlerweile als Geſellſchaftsdame zu Bergrat Riedl in Cilli 
gezogen, den Wolf ſcherzhaft den „hohen Gönner“ nennt. Die im letzten Briefe er- 
wähnten Chorſtücke waren das „Elfenlied“ aus dem „Sommernachtstraum“ und der 


„Feuerreiter“. 
An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Ich war 14 Tage von Perchtoldsdorf abweſend und erſt heute finde ich Dein 
liebes Chriſtgeſchenk vor. Sei für das Büchlein, das ich ſchon längſt kannte, aber 
nicht beſitze, auf das herzlichſte bedankt. Sein Beſitz macht mir eine große Freude. 
Mein heutiger Beſuch in Perchtoldsdorf beſchränkte ſich nur auf die Dauer 
einer Stunde. Ich werde der großen Kälte wegen den Monat Januar in Wien 
zubringen bei meinem Freund Eckſtein. Adreſſiere alſs künftighin Wien, V. 
Siebenbrunnengaſſe 15. 

— — — Nimm mir nicht übel, liebe Käthi, wenn ich fo ſelten Dir ant⸗ 
worte. Ich bin in letzter Zeit ſo ſchreibeſcheu geworden, daß auch meine beſten 
Freunde nur mit den kargſten Mitteilungen vorlieb nehmen müſſen. 

Ich denke heuer im Mai Dich in Cilli zu beſuchen und dann doch einmal 
den Plan zu verwirklichen, Venedig kennen zu lernen. Hoffentlich kommt auch 
Mutter nach Cilli. Rannft Du mich in Euerem Haufe einquartieren? Länger als 
eine Woche würde ich Euch nicht zur Laſt fallen. 

Nun noch alles Gute und Schöne zum neuen Jahre und die herzlichſten Grüße 
von Deinem Bruder 

Wien, 5. Januar 1895. Hugo. 

Das Büchlein, für welches ſich Wolf in dieſem Briefe bedankt, war Stielers 


„Winteridyll“. 
An Frl. Käthe Wolf. 

Dein heute gerade am Geburtstage der Mutter eingetroffenes Schreiben 
hat mich auf's tiefſte betrübt. Ich habe dasſelbe auch Gilbert, der kurz nach Deinem 
Brief bei mir eintraf, zum leſen gegeben, der, wie Du Dir wol denken kannſt, 
nicht minder erſchrocken war als ich. Die Jenny ſchwer krank, die Mutter kränkelnd, 
dabei in drückenden Sorgen und Geldkalamitäten — es fehlt nur, daß Dir auch 
noch was paſſierte, um das Unglück voll zu machen. Die arme Jenny! Wie tut 
mir die Anglückliche leid! Habt Ihr denn nicht einen Spezialiſten aus Graz 
kommen laſſen? Mich dünkt, bei derlei Abeln ſollte man bei Zeiten zuſehen. So 
ein Malheur! 
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Ich begreife nur das Verhalten der Mutter nicht. Warum nimmt fie nicht 
eine Wärterin auf, die ihr hilft, ihr, die ſelbſt hilfsbedürftig iſt? Will ſie ſich 
denn mit Gewalt zu Grunde richten? Sei wenigſtens Du vernünftig und beſtelle 
eine rüſtige Perſon, die die arme Jenny warten ſoll. Vor allem aber bleibe jetzt 
im Hauſe, ſolange es nur irgend gehen will. Du wirſt dort gewiß nötiger ſein, als 
in Cilli. Mein Gott, wie traurig mag es jetzt in unſerem Hauſe ausſehen. 

Mutter habe ich zu ihrem Geburtstage zwei Kritiken über mich geſchickt. 
Sei ſo gut und ſende ſelbige umgehend an mich zurück V. Siebenbrunnengaſſe 15. 


[— — — Der armen Jenny wünſche ich vom Herzen, daß es ihr bald beſſer gehe. 
Dich und Mutter herzlich grüßend verbleibe Dein Bruder 
Wien, 18. Januar 1895. Hugo. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Da Du auf Deinen Namenstag was hältſt — ich, wie Du weißt, gebe nichts 
darauf —, ſo nimm auch meine Gratulation zum 30. April entgegen. Im Abrigen 
kann ich Dir nur in aller Kürze mitteilen, daß ich im Monat April faſt zwei Akte 
der Oper komponiert habe. Ich hoffe, im Sommer mit der ganzen Arbeit fertig 
zu werden und eine Aufführung meines Werkes noch im kommenden Winter zu 
ermöglichen. Leider muß ich Perchtoldsdorf bald verlaſſen. Wohin ich mich nun 
wenden werde, weiß ich vorderhand noch nicht. Ich ſchwanke zwiſchen Unterach 
am Atterſee und Schloß Matzen in Tirol. Vermutlich werde ich nach Matzen 
wieder gehen. Von Gilbert hörte ich ſeit einem Monat nichts mehr. Das iſt ein 
ſicheres Zeichen, daß es ihm gut geht. 

And nun verlange nicht noch mehr zu hören von Deinem Dich herzlich grüßen⸗ 
den und furchtbar ſtark beſchäftigten Bruder 

Hugo. 

Der Mutter ſchreibe ich auch heute. 

Perchtoldsdorf, 29. April 1895. 

Die erwähnte Oper iſt „Der Corregidor“, den Wolf in einem Zeitraum von un⸗ 
gefähr 3 Monaten in Perchtoldsdorf und Schloß Matzen in Tirol komponiert hat. Von 
dem Erfolge dieſes Werkes hat ſich Wolf nicht nur in künſtleriſcher, ſondern auch in 
finanzieller Hinſicht ſehr viel verſprochen, wie der nächſte Brief beweiſt. Er hat aber den 
Erfolg des Werkes, der ſich in gebührender Weiſe auch heute noch nicht eingeſtellt hat, 
nicht mehr erlebt. Zum Bezuge der im nächſten Briefe erwähnten Wohnung iſt es nicht 
gekommen, da Wolf inzwiſchen eine andere, ihm mehr zuſagende, im IV. Bez. Schwind- 
gaſſe 3 gefunden hatte. 


An Frau Katharina Wolf. 
Wien, 4. Febr. 1896. 
Liebe Mutter! 

Ich habe heute Ihren Brief an Gilbert, der aber an mich adreſſiert war, 
geleſen und habe dabei geweint wie ein kleines Kind. Himmel Herrgott, daß wir 
beide, Gilbert und ich, ſo nahe und knapp vor einem Wendepunkt ſtehen, der uns 
Reichthümer befcheeren muß und daß dieſer Moment zum Beſſern immer wieder 
ſich hinaus ſchiebt. Man möchte rein verzweifeln. Zu wiſſen, daß Sie, liebe Mutter, 
in Not und Sorgen leben, und nicht helfen können — — man möchte aus der Haut 
fahren. Ich muß mindeſtens noch ein Jahr zuwarten, ehe meine Sache entſchieden 
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ſein kann. Daß ſie zu meinen Gunſten einmal entſchieden ſein wird, das weiß ich 
ſicher. Es fragt ſich nur immer um das wann. 

Hat Ihnen Modeſta ſchon das Programm aus Berlin geſchickt? Ich habe 
fie beauftragt, dasſelbe ſofort an Sie abzuſenden. Es wird Ihnen gewiß Freude 
machen, zu hören, daß in Berlin (alſo in der Fremde) ein Verein ſich gebildet 
hat, der meinen Namen trägt. Den Gründer des Vereins kenne ich nicht einmal; 
die Leute ſind mithin nur von der Sache inſpiriert. Dergleichen zu erleben habe 
ich mir nie träumen laſſen. In Wien wäre ein ſolches Unternehmen auch eine 
Unmöglichkeit. Der Prophet gilt bekanntlich nichts im Vaterland. — — — 
Vom März ab (den wievielten weiß ich noch nicht) beziehe ich im Bezirk Joſef⸗ 
ſtadt eine unmöblierte Wohnung, die bisher einer Malerin als Atelier gedient 
hat. Die Wohnung beſteht aus einem großen, prachtvollen Raum mit einem 
breiten und ſehr hohen Fenſter, Ausſicht über alle Dächer und Schornſteine, in 
der Nähe jedoch Gärten. Natürlich im 4. Stock eines ſehr eleganten neuen Hauſes 
und vollkommen ſepariert. Keine Parteien in der Nähe. Außer dem Atelierzimmer 
iſt noch eine Schlafkammer vorhanden, eine reizende Küche mit wundervollem 
modernſten Sparherd, ein Vorzimmer und zwei Rumpelkammern. Waſſerleitung 
und engliſches Kloſet befinden ſich innerhalb meiner Wohnung, ſo daß ich alſo 
alle Bequemlichkeiten im Hauſe habe. Wenn jemand mich beſuchen will, kann er 
bequem bei mir übernachten. Mein Arbeitszimmer allein würde 10 Leute beher⸗ 
bergen können. Kurz, ich werde wie ein kleiner Herrgott darinnen hauſen, will's 
Gott, mein ganzes Leben darin zubringen. Vorderhand muß ich mir aber die 
notwendigſten Möbel beſchaffen. Ein Klavier (Böſendorfer) beſitze ich, wie Sie 
wiſſen, ſchon ſeit Jahren. Nur bin ich nie im Beſtitze desſelben, da ich nie eine 
ſtabile Wohnung habe. Jetzt aber wird es als erſtes Möbel in der neuen Wohnung 
aufgeſtellt. 

Vor allem muß ich ein Bett beſorgen. Für dieſen Zweck wird ein eiſernes 
Bett mit Drahteinſatz genügen. Dann brauch' ich einen großen Schreibtiſch, 
eine Kommode und einen Waſchkaſten. Schließlich / Dutzend Seſſel. Ein Bücher- 
regal beſitze ich ſchon ſeit Jahren. Die Einrichtung leiht mir zum Teil meine alte 
Freundin Marie Lang (Frau meines Freundes Edmund), zum Teil wird ſie 
gekauft. Nach und nach wird das Mobiliar vervollſtändigt, wenn die Tantiemen 
der Oper zu fließen beginnen, dann kommen Divans und Fauteuils, Teppiche, 
Tapeten, Bilder, Palmen, Gobelins und all das Teufels zeug, das eine Wohnung 
erſt behaglich macht. Aber bis dahin hat es noch lange Zeit. 

Vorderhand möchte ich nur wiſſen, ob Sie mir, liebe Mutter, anſtatt dem 
Gilbert die Matratze ſchicken möchten, und zwar nicht eher, als ich darum ſchreiben 
werde. 

Die Wohnung kommt mir allerdings auf 500 fl. pro Jahr zu ſtehen, aber 
was will ich tun? Anter 300 fl. iſt auch die ſchlechteſte Wohnung nicht zu be⸗ 
kommen. Eine Wohnung, die nur halbwegs erträglich iſt — (wie viele Amſtände 
find dabei zu berüͤckſichtigen) koſtet gleich 400 fl. Da lege ich doch gleich noch 100 fl. 
dazu und habe eine Wohnung nach meinem Geſchmack und wie ſie allen meinen 
Anforderungen entſpricht. And daß dieſe Wohnung meinem Sinn entſprechen 
wird, weiß ich. 

Abrigens überläßt mir die Malerin, die mit ihrem Bräutigam demnächſt 
auf ein paar Tage zu ihren Eltern fährt, die Wohnung für zwei Tage zum aus⸗ 
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probieren. Frl. Pinell (ſo heißt die Malerin), die ich von Dr Lang aus kenne 
und die eine Verehrerin meiner Lieder iſt, will mir die Wohnung für 2 Tage ſo 
herrichten, daß es mir an keiner Bequemlichkeit fehlen ſoll. Ich werde mithin 
in dieſen 2 Tagen genügend Zeit finden, etwaige Abelſtände herauszufinden, falls 
ſolche vorhanden ſein ſollten. 

Mir geht es ſeit 3 Wochen ſehr ſchlecht. Anunterbrochen Huſten und Schnupfen. 
Kurz, furchtbarer Katarrh, dazu Kopfſchmerz, Augenentzündung, eine Art In⸗ 
fluenza. Bin ſchon 4 Tage nicht außer Haus geweſen und werde noch ein paar 
Tage zu Hauſe bleiben. 

Daß meine Oper in Mannheim und nicht in Prag zur Aufführung kommt, 
habe ich wol ſchon geſchrieben. Die erſte Aufführung ſoll am 22. Mai (dem 
Geburtstag Richard Wagners) ftattfinden. Ich werde derſelben jedenfalls bei⸗ 
wohnen. 

Und nun, liebe Mutter, haben Sie nur noch ein bischen Geduld, es muß noch 
anders werden. Schonen Sie ſich nur und verbrauchen Sie nicht unnützerweiſe 
Ihre koſtbaren Kräfte. Sie müſſen uns noch lange erhalten bleiben. Abrigens 
komme ich im heurigen Sommer ganz beftinmt, wenn nicht nach Windiſchgraz, fo 
doch nach Cilli. Vielleicht auch nach Windiſchgraz. Kann man nicht im Stöckl ein 
Zimmer bekommen? Da wäre man ungenierter als im Schloß Nothenturm. 

And nun ſeien Sie herzlichſt gegrüßt und umarmt von Ihrem Sohn 

Hugo. 

Gilbert war gerade, bevor der Brief eintraf, bei mir. Grüße an Jenny. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Katinka! 

Heute am 2. Jänner Vormittag wurde mir Dein Schreiben mit den bei⸗ 
geſchloſſenen von Mutter und Jenny zugeſtellt. Ich danke Die für Deine Glück⸗ 
wünſche zum neuen Jahr und erwidere dieſelben in der herzlichſten Weiſe. 

Bezüglich der italieniſchen Reife kann ich Dir beſtimmt verſprechen, dies 
mal an Euerer Tour teilzunehmen. Ich gedenke, im Februar die Riviera aufzu⸗ 
ſuchen und dort bis zum März zu verbleiben. Wir könnten uns dann in Venedig 
ein Rendezvous geben, von wo aus wir gemeinſchaftlich die Reife über Florenz, 
Nom, Neapel, Sizilien fortſetzen würden. Mein Aufenthalt in der Anſtalt wird 
höchſtens bis Ende d. M. dauern. Gelegentlich unſerer Nückfahrt aus Italien 
würde ich dann auch Mutter und Jenny in der Heimat beſuchen. 


Meinen ſtändigen Aufenthalt werde ich in der Schweiz nehmen, u. z. ſchwanke 
ich noch zwiſchen Genf, Zürich, Luzern und Baſel. Wo es mir am beſten unter 
dieſen 4 Städten gefällt, dort will ich bis an mein Lebensende verbleiben. Wien 
ſoll mich nie mehr wiederſehen. Abe Dich nur recht fleißig im Italieniſchen. 
Das ſoll uns allen zuſtatten kommen. Wenn ich mit meinen Arbeiten nicht ſo viel 
zu tun hätte, würde ich mich auch auf's Italieniſche verlegen. Mir hat das Chriſt⸗ 
kind nichts gebracht, da ich mir Geſchenke ausdrücklich verbeten habe. 

Weihnachten und Neujahr habe ich ganz einſam und allein verbracht, weil 
ich es ſo wollte. Ich verkehre hier überhaupt mit Niemandem, denn ich liebe über 
alles die Einſamkeit. Meine Gedanken ſind mir Geſellſchaft genug. — 
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Du kannſt direkt an mich adreſſieren, wenn Du mir ſchreibſt. III. Leonhard- 
gaſſe 1—3 genügt. And nun leb wol! Auf baldiges Wiederſehen im ſchönen 
Land Italien. 

Dein Bruder 
Hugo. 

Wien, 2. Jänner 1898. 

Im September 1897 erkrankte Wolf und wurde zunächſt in der Svetlinſchen Heil. 
anſtalt untergebracht. Zu Ende des Jahres beſſerte ſich ſein Zuſtand in dem Maße, 
daß an eine baldige Entlaſſung aus der Anſtalt gedacht werden konnte. Die folgenden 
Briefe ſind noch aus der Anſtalt geſchrieben. Ende Jänner 1898 verließ Wolf dieſelbe 
und begab ſich zunächſt über den Semmering und Graz nach Cilli zu ſeiner Schweſter 
Käthe und dann auf Schloß Hochenegg bei Cilli. 

An Frl. Käthe Wolf. 

Dieſer Brief wird nicht offiziell durch die Leitung der Anſtalt abgeſchickt, 
ſondern wandert als Schmuggelware in den Briefſchalter. Meine Freundin Frau 
Köchert beſorgt dieſe Angelegenheit. Mir ſchreibe offiziell an die Anſtalt H. W., 
III. Leonhardgaſſe 3—5, denn Deine Antwort auf dieſen Brief fol dem Direktor 
unterbreitet werden. Der Zweck Deiner Beantwortung ſoll darin beſtehen, mich 
möglichſt bald aus den Klauen der Anſtalt zu befreien. Schreibe alſo ſehr politiſch. 
Ich beabfichtige, ſofort nach meiner Entlaſſung in die Schweiz auszuwandern, u. 
zw. mich demnächſt in Baſel niederzulaſſen. Dort will ich die Theaterverhältniſſe 
inſpizieren und ſehen, ob meine Oper „Der Corregidor“ aufzuführen iſt, nebſtbei 
trachte ich nach einem Kapellmeiſterpoſten. Geht's in Baſel nicht, verſuche ich's 
in Zürich, eventuell in Luzern oder Genf. Schließlich bleibt mir dann Straßburg 
in puncto Aufführung der Oper gewiß, da der dortige Direktor ſich wiederholt 
um das Aufführungsrecht der Oper beworben. Lieber aber möchte ich in der 
Schweiz anſäſſig ſein. 

Aber dieſen Gegenſtand darfſt Du antürlich kein Jota in Deiner Antwort 
erwähnen, denn die Leute hier müſſen glauben, daß ich zu Dir nach Cilli mich 
begebe, ſonſt laſſen ſie mich nicht los. Bin ich nur erſt aus dem Loch, dann kann 
ich machen, was ich will, und in der Schweiz bin ich völlig ficher. 

Die Reife nach Italien aber werde ich im März deſſenungeachtet mit Dir 
machen, u. zwar in der Weife, wie ich es Dir im vorigen Brief geſchildert. In⸗ 
zwiſchen beabſichtige ich, meine ſämtlichen Lieder einem Verleger zu verkaufen, 
was mir jedenfalls ein hübſches Sümmchen eintragen wird. — 

Dein Antwortſchreiben ſei daher fo gefaßt, daß Du mit ein paar gleich- 
gültigen Sätzen, etwa über das ſchöne, warme Wetter in Cilli, die angenehme 
Temperatur dort (das iſt wichtig, weil ich hier wegen des rauhen Klimas nicht 
in's Freie gehe), über Deine angenehme Stellung, die Du im Hauſe des Bergrats 
bekleideſt, und dergleichen — — 

Den Brief ſchließe dann mit folgenden Worten: „Dein Plan, nach der 
Freilaſſung aus der Anſtalt ins ſchöne Land Italien zu gehen, gefällt mir ſehr gut, 
nur möchte ich Dir vorſchlagen, Deine Reiferoute über Cilli zu nehmen und bei 
uns einige Wochen zu verweilen. Der Herr Bergrat würde ſich glücklich ſchätzen, 
Dich für einige Zeit als hochwillkommenen Gaſt zu beherbergen, und mir würdeſt 
Du ſelbſtverſtändlich die größte Freude machen. Du biſt mir ohnedies den fo oft 
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verfprochenen, aber immer noch aufgeſchobenen Beſuch ſchuldig. Aberdies beab- 
ſich tigen wir Anfang Februar über Venedig nach Rom, Neapel, Sizilien zu reifen, 
alſo daß wir dann dieſe Reife gemeinſchaftlich machen könnten. Herr Bergrat 
iſt nicht nur ein angenehmer und unterhaltender Geſellſchafter, er wird uns auch 
als vielgereifter Mann ein trefflicher Cicerone fein. — 

Schreibe mir nur, wie Du über dieſen Vorſchlag denkſt. Ich glaube, es iſt 
fo am beften.“ 

— Beantworte meinen Brief umgehend, empfiehl' mich dem Herrn Bergrat 
auf s Beſte. Ich freue mich ſehr darauf, im März endlich feine Bekanntſchaft 
zu machen. Hoffentlich alſo machſt Du Deine Sache gut. Briefe, die etwa nach 
meiner Entlaſſung von hier aus nach Cilli nachgeſchickt werden ſollten, behalte. 
Ich werde Dir gelegentlich meiner Freilaſſung meinen Aufenthaltsort mitteilen. 
3 

Wenn Du vorgibſt, mich bei Dir zu beherbergen, hat die Behörde nichts 
mehr drein zu reden. Schade, daß ich nicht ſchon lange auf dieſe Idee gekommen 
bin. Du könnteſt übrigens auch einen Nevers unterſchreiben, daß Du auf meine 
Aberſiedlung nach Cilli beſtehſt. Dann muß man mich entlaſſen. 

Zum Radelfahren „all Heil!“ 

Herzlichſt Dein Ä 
Hugo. 
Wien, 10. Jänner 1898. 


An Frl. Käthe Wolf. 


Liebe Kathi! 

Dein Brief, namentlich die Einladung desſelben war vorzüglich abgefaßt, 
ſo daß ich anfänglich ſelber ſchon glaubte, Du habeſt meine Zeilen nicht erhalten, 
erſah aber dann ſofort, daß Deine Bemerkung eine beſonders feine Finte war. 
Bei der vorgeſtrigen Viſite las der Direktor mit großer Befriedigung Deinen 
Brief und zeigte er ſich mit Deinem Vorſchlag ſehr einverſtanden. Merkwürdiger. 
weiſe aber weicht er feit zwei Tagen kontinuierlich aus, auf Deinen Brief zurück. 
zukommen, und tut, als ob er davon gar nichts wüßte. Ich glaube, daß es am 
geſcheidteſten wäre, wenn Du unter dem Vorwande, mich abzuholen, hierher kämſt. 
Da ich heute Gelegenheit habe, wieder einen Brief zu ſchmuggeln, kann ich Dir 
leider noch nicht das Neſultat der morgigen Unterredung mit dem Direktor mit. 
teilen, werde Dir dann aber ſogleich davon offizielle Mitteilung machen, und zwar 
nach Windiſchgraz, wo Du ja 2 Tage bleiben willſt. Wie gerne wäre ich zum 
Geburtstage der Mutter nach Windiſchgraz gefahren, aber vor dem 20. d. M. 
iſt keine Ausſicht vorhanden frei zu werden. Jedenfalls warte noch ein zweites 
Schreiben von mir ab betreffs Deiner Reife nach Wien. Vielleicht geht es auch 
ohne Deine perſönliche Intervention, denn in's Angewiſſe hinein möchte ich Dich 
keinesfalls veranlaſſen, eine jo weite Reife zu machen. 

Definitive Vorſchläge werde ich Dir alſo in einem beigelegten Schreiben, 
das ich an die Mutter morgen ſchon anläßlich ihres Geburtstages richte, machen. 
Inzwiſchen vielen Dank für Deinen lieben Brief und herzlichſte Grüße von Deinem 


Wien, 15. Januar 1898. Hugo. 
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An Frl. Käthe Wolf. 


Liebe Katinka! 

Dieſer Brief iſt Schmuggelware, alſo echt, aufrichtig und wahr. Ich 
habe nun ſo lange mit der Idee, nach Cilli zu kommen, Komödie geſpielt, daß nun 
ſchließlich wirklicher Ernſt daraus wird. Alſo erwarte mich in der nächſten Woche 
und richte mir ein Zimmer bei Euch ein. Montag werde ich endlich erlöſt, bleibe 
dann ein paar Tage bei Mayreders, um dann ungefähr 10 Tage bei Dir zu ver⸗ 
bringen. — Offiziell werde ich Dir morgen das Gleiche mitteilen, woraus Du alfo 
erſehen magſt, daß die Sache ihre Richtigkeit hat. Auf baldiges Wiederſehen! 
Empfiehl mich Herrn Bergrat auf's beſte und herzlichſten Gruß von Deinem 
Bruder 

Wien, 20. Januar 1898. Hugo. 


An Frl. Käthe Wolf. 
Liebe Käthi! 

Erhalte ſoeben Kartenbrief von Jenny, worin ſie mir mitteilt, am Mittwoch 
nicht erſcheinen zu können, da Mutter kränklich ſei und eine Fahrt bei der jetzigen 
Witterung ihr ſchaden könne. Falls inzwiſchen ſchönes Wetter eintreten ſollte, 
würden Beide am Sonntag zu mir nach Hochenegg kommen. — Den heutigen 
Tag habe ich größtenteils mit Schlafen zugebracht. Hoffentlich wird es morgen 
ſchöner ſein. Habe ich nicht ein Nachthemd in Cilli zurückgelaſſen? Hier ſuchte ich 
es vergeblich. 

Für Mittwoch lade ich mich bei Euch zum Mittageſſen ein. Werde alſo 
Vormittag per Wagen erſcheinen und mich Abends abholen laſſen. 

Mit herzlichen Grüßen an Dich und Herrn Bergrat 
Dein Bruder 
Hochenegg, 30. Januar 1898. Hugo. 


Die in den letzten Briefen angekündigten Zukunftspläne von einer dauernden Nieder. 
laſſung in der Schweiz hat Wolf nicht ausgeführt. Nach einer kurzen Reife an die Adria 
und nach Salzburg iſt er wieder nach Wien zurückgekehrt, da ihm ein unbeſtimmtes 
Gefühl geſagt haben mochte, daß er in Zukunft der Hilfe und Obſorge ſeiner Freunde 
bedürfen würde. In der Tat iſt er ja ſchon im Oktober 1898 neuerdings erkrankt und 
nicht mehr geneſen. 
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Zu ſeinem hundertſten Todestag (14. November 1925) 


Von 
Eduard Berend 


Als wir vor zwanzig Jahren die hundertſte Wiederkehr von Schillers Todes 
tag feſtlich begingen, fehlte es gewiß nicht an ehrlicher, warmer Begeiſterung, 
an freudigem Bewußtſein eines unverlierbaren nationalen geiſtigen Beſitztums; 
aber es war doch nicht jene einhellige, ſtürmiſche, kritikloſe Begeiſterung, die anno 
1859 beim hundertſten Geburtstag des Dichters die ganze, damals äußerlich 
noch ungeeinte Nation zu einer einzigen jubelnden Volksmenge zuſammengeſchloſſen 
hatte. Jetzt ſtanden doch viele, und nicht die Schlechteſten, abſeits, die in Schiller 
nicht mehr die Erfüllung ihres äſthetiſchen Ideals erkannten; und auch wer ſich 
freudig zu ihm bekannte, hatte ſich doch wohl oder übel mit unabweisbaren kritiſchen 
Bedenken auseinanderzuſetzen, ſo daß alle Feſtreden einen mehr oder weniger 
apologetiſchen Charakter trugen. 

Bei Jean Paul ſcheint ſich dies Verhältnis der Zentenarfeiern, wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, gerade umzukehren. Sein hundertſter Geburtstag (21. März 
1863) fiel in eine Zeit, wo der Stern feines Nuhmes in anſcheinend unaufhalt ⸗ 
ſamem Niedergang begriffen war. Selbſt ein Hebbel, der ehemals den Dichter 
des „Siebenkäs“ aufs höchſte bewundert hatte, fand es nun ganz in der Ordnung, 
daß die deutſche Nation auf ein Goethe- und Schiller ⸗Feſt kein Richter ⸗Feſt 
folgen laſſe, denn „ein Partialtalent“ habe keinen Anſpruch auf die Huldigung, 
die dem Aniverſalgenius gebühre. Natürlich fehlte es auch damals nicht an Gedenk⸗ 
feiern, Feſtartikeln, Feſtſchriften uſw., aber es ſprach aus den meiſten, z. B. aus 
Auerbachs zwiſchen Lob und Tadel ſchwankender „Doppelbetrachtung“, eine ge- 
wiſſe Verlegenheit, die Anerkennung mußte mühſam der Kritik abgerungen werden, 
und zwiſchen den Zeilen ſtand deutlich das Bewußtſein, daß es ſich eigentlich nur 
um die ehrenvolle Verteidigung eines verlorenen Poſtens handle. Das Geſpenſt 
des „letzten Leſers“, das Jean Paul ſelber einmal in einer melancholiſchen Stunde 
an die Wand gemalt, ſchien damals vor der Tür zu ſtehen. 

Wie hat ſich heute das Blatt gewendet! Börnes Prophezeiung, daß Jean 
Paul an der Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts auf ſein nachſchleichendes 
Volk warte, hat ſich in einem ſelbſt für nie wankend gewordene Verehrer des 
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Dich ters überraſchenden Grade erfüllt. Gewiß, nicht „allen ward er geboren“; 
ein Nationalfeiertag wie einft der 10. November 1859 kann und wird der 14. No- 
vember 1925 nicht werden. An Gleichgültigen, Skeptikern, Kritikern, Abgünſtigen 
wird es nicht fehlen. Aber die Auffaſſung, die zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
allgemein herrſchte, die ſelbſt noch vor zwölf Jahren beim hundertundfünfzigſten 
Geburtstag Jean Pauls vereinzelt laut wurde: er habe nur für ſeine Zeit Be⸗ 
deutung gehabt, für uns höchſtens noch eine hiſtoriſche, dieſe Auffaſſung iſt heute 
ſo gründlich abgetan, daß man ſich mit ihr nicht mehr auseinanderzuſetzen braucht. 
Wenn es für die lebendige Fortwirkung des Dichters, die ja mit Händen zu greifen 
iſt, noch eines Beweiſes bedürfte, fo erbringt ihn die unlängſt von mir zuſammen⸗ 
geſtellte „Jean-Paul - Bibliographie (Berlin 1925, Joſef Altmann), aus der fich 
ergibt, daß in den letzten 25 Jahren erheblich mehr Neuausgaben ſeiner Werke 
wie auch Schriften über ihn erſchienen ſind als in den 75 Jahren von ſeinem Tode 
bis zur Jahrhundertwende. 

Wohl find es zum Teil vorübergehende Zeit und Modeſtrömungen, die das 
durch ſeine Schwere zu Boden geſunkene Schiff gerade in unſern Tagen ſo empor⸗ 
getragen haben; aber doch eben nur zum Teil! Die Aufwärtsbewegung hat be⸗ 
gonnen, bevor die derzeitige Geſchmacks. und Geiftesrichtung einſetz te, und fo wird 
ſie auch nicht mit dieſer ſich umkehren. Mögen manche, die jetzt nur aus Mode 
für Jean Paul ſchwärmen, ihm bald wieder den Rücken kehren: die Gefahr, daß 
ſeine Werke zum alten Eiſen geworfen werden, iſt doch wohl ein für allemal vorüber. 
Was wir gewonnen haben und was uns nicht wieder verloren gehen kann, iſt 
vor allem die Einſicht, oder vielmehr die unmittelbare Gewißheit (denn theoretiſch 
erkannt hatte man es wohl auch früher ſchon), daß man einen Geiſt wie Jean 
Paul nur nach den Geſetzen beurteilen darf, die er in ſich ſelber trägt. Das war 
ja das große Unrecht, das man ihm ehemals antat, daß man an feine Werke einen 
Maßſtab legte, der von dem ihm völlig weſensfremden klaſſiſchen Ideal her⸗ 
genommen war. Man warf ihm abſolute Formloſigkeit vor, und doch fehlte ihm 
nur die geſchloſſene, tektoniſche, in ſich ruhende plaſtiſche Form, keineswegs jene 
rhythmiſch⸗dynamiſche, die von der Muſik ihre Geſetze zieht. In feinen Landſchafts⸗ 
ſchilderungen, ſeinen Träumen und kosmiſchen Viſionen vermißte man plaſtiſche 
Anſchaulichkeit und überſah den unerhörten Stimmungsgehalt, den ſie mit ihren 
glühenden Farben und rauſchenden Klängen offenbaren. In ſeinen theoretiſchen 
Schriften fuchte man nach ſyſtematiſchem Zuſammenhang, ſtatt ſich an das ſchöpferiſch 
Intuitive, unmittelbar Erlebte dieſer genialen Aphoriſtik zu halten. Man ſchalt 
ſeinen Geſchmack barock oder gar chineſiſch; nun, wir ſehen darin heute mehr eine 
Charakteriſtik als eine Verdammung, und es will uns dünken, daß „der Chineſe 
in Nom“ vielleicht nicht an feinem Platze ſei, aber ebenſowenig der Römer 
in China oder in — Deutſchland. 

Man hat das eigentümliche Weſen der Jean Paul ſchen Dichtung durch 
Parallelen mit dem Stil der verſchiedenſten Länder und Zeiten einzufangen und 
aufzuhellen verſucht. Goethe zog in den Noten zum Weſtöſtlichen Divan, einer 
Anregung Hammer⸗Purgſtalls folgend, einen geiſtreichen Vergleich zwiſchen 
Jean Paul und der orientaliſchen Poeſie, beſonders im Hinblick auf die Art und 
Fülle ſeiner Gleichniſſe. Karoline Herder fühlte ſich durch den „Heſperus“ an das 
Straßburger Münſter erinnert und ſprach das bedeutſame Wort aus, das wir 
vielleicht heute erſt in ſeiner ganzen Tragweite zu erfaſſen vermögen: vielleicht 
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ſei der Geiſt jenes Baumeiſters in Jean Paul wiedergekommen und drücke jetzt, 
ſtatt in ſteinernem Material, in geiſtigem ſein Weſen aus. Es lebt in der Tat 
etwas vom Geiſte der Gothik in ſeinen Werken, in den unzähligen liebevoll zu⸗ 
ſammengetragenen und ausgemalten, einander bedrängenden und üͤberſchneidenden, 
Licht und Luft raubenden, doch von einem mächtigen Empfindungsſtrom durch⸗ 
bluteten und emporgetragenen, ins Unendliche ſich verlierenden Einzelheiten. Noch 
auffallender iſt die Verwandtſchaft Jean Pauls mit der Barockkunſt und Barock⸗ 
dichtung des ſiebzehnten Jahrhunderts, für die uns ja auch heute ein neues Ver⸗ 
ſtändnis aufgegangen iſt. Wir finden bei ihm eine ganz ähnliche Miſchung und 
Durchdringung von Nationalismus und Myſtik, von Gefühl und Witz, dieſelbe 
Vorliebe für koſtbare Gleichniſſe und geſpitzte Antitheſen, für ſchroffe Stimmungs⸗ 
kontraſte und nicht ſelten auch für Geſchmackloſigkeiten und Schwulſt. Das Heftig⸗ 
bewegte, Aufgewühlte, Flatternde, Flackernde des Barock läßt ſich bei Jean Paul 
bis in die Einzelheiten des Stils und des ſprachlichen Ausdrucks verfolgen; und 
es iſt höchſt bezeichnend, daß er ſich die jenſeitige Welt nicht als etwas Nuhendes, 
Stagnierendes, ſondern nur als ein wenig Wechſelndes und Flutendes vorſtellen 
mochte. Auch als typiſchen Vertreter des Rokoko oder des Zopfſtils hat man ihn 
angeſprochen, und neuere Illuſtratoren ſeiner Werke haben ſich meiſt an dieſe Seite 
gehalten. Andern wieder gilt er als Romantiker, und gewiß iſt, um nur eines 
zu nennen, ſein Humor der romantiſchen Ironie oft zum Verwechſeln ähnlich, 
und romantiſches Sehnen und Träumen und Wandern ins Blaue hinein iſt 
nirgends reiner und zarter und muſikaliſcher ausgeſprochen als in den unvergleich⸗ 
lichen „Flegeljahren“. Endlich haben ſich auch neuere und neueſte Kunſtrichtungen 
mehrfach nicht ohne gute Gründe auf Jean Paul berufen. In den Tagen des 
Impreſſionismus hat Stefan George ihn als den „Vater der neueren Eindrucks⸗ 
kunſt“ gefeiert; und in einer unlängft erſchienenen eindringenden Unterfuchung über 
Jean Pauls Landſchaftsdarſtellung (von Rudolf Henz, Wien 1924) wird er als 
Expreſſioniſt gekennzeichnet. 

Allen dieſen Parallelen liegt zweifellos viel Richtiges zugrunde; aber ſchon 
ihre Vielheit beweiſt, daß keine von ihnen ganz der Wahrheit entſpricht. Die 
Kurve von Jean Pauls Weſensart iſt eben viel zu kompliziert, eigenwüch ſig und 
ungewöhnlich, als daß ſie mit irgendeiner andern zur Deckung gebracht werden 
könnte; es fehlt ihr keineswegs an innerer Geſetzmäßigkeit, aber ihre Formel 
läßt ſich nicht in rationalen Zahlen ausdrücken. Schon durch ihre eigenartige polare 
Struktur, die jede Ausweichung nach einer Seite durch eine nach der entgegen⸗ 
geſetzten nicht ſowohl aufhebt als ergänzt und ins Gleichgewicht bringt, entzieht 
ſie ſich jeder einſeitigen Beſtimmung. Man wird dem Dichter nie voll gerecht werden, 
wenn man ſich nur an eine Seite ſeines Weſens hält und die übrigen unbeachtet 
läßt. And doch hat man es immer ſo gemacht, nur daß man den Akzent bald hierhin, 
bald dorthin legte. Zu ſeinen Lebzeiten wirkte er auf die große Menge vor allem 
durch ſeine Sentimentalität und errang daher ſeinen größten Erfolg mit dem 
„Heſperus“. Dann kam eine Zeit, wo man ſich in erſter Linie an ſeinem genialen 
Humor erquickte und Werke wie „Siebenkäs“, „Flegeljahre“, „Katzenbergers 
Badereiſe“ am höchſten ſtellte. Später wollte man vielfach nur noch den idylliſchen 
Kleinmaler, den Schöpfer eines „Wuz“, „Fixlein“, „Fibel“, gelten laſſen, oder man 
gab den Dichter ganz preis und hielt ſich an den Denker, den Verfaſſer, der „Vor⸗ 
ſchule der Uſthetik“, der „Levana“, der politiſchen Schriften, den großen Apho⸗ 
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riſtiker. Für Stefan George und die Seinen waren die Träume, Phantaſieſtücke 
und Viſionen, die der vorigen Generation als Gipfel der Geſchmack⸗ und Sinn⸗ 
loſigkeit erſchienen waren, die Quinteſſenz des Jean Paulſchen Geiſtes. Heute 
hat man beſonders für den großen Wurf ſeiner idealen Romane Verſtändnis 
und gibt meiſt dem „Titan“ die Palme unter ſeinen Werken, während ſein Humor 
nur wenigen zuſagt. Nicht undenkbar, daß auch noch einmal eine Zeit kommen wird, 
die ſeinen jetzt als völlig ungenießbar verſchrieenen ſatiriſchen Jugendwerken Ge⸗ 
ſchmack abgewinnt und die „Grönländiſchen Prozeſſe“ auf handgeſchöpftem Vütten⸗ 
papier abzieht. Solche Einſeitigkeiten kennzeichnen mehr die Zeiten als den Dichter, 
deſſen Geiſt, um mit ſeinen eigenen Worten zu ſprechen, „nur in allen Werken 
zuſammengenommen, gleichſam wie ein Gott erſt in der ganzen Weltgefchichte, 
recht gefunden werden kann“. Aber dieſer Geiſt war eben ſo unermeßlich reich und 
vielſeitig, daß er jeder Zeit, ja eigentlich jedem Leſer eine andere Seite zukehrt, 
und kann daher vielleicht, wie nach Goethes Anſicht die Natur, nur von der Summe 
aller Individuen erſchöpfend verſtanden werden. 

Daß Jean Paul alles andere als ein „Partialtalent“, daß der Heiligen⸗ 
ſchein des Genies um ſein Haupt gezogen war, bedarf heute keines Erweiſes mehr. 
Gewiß gehört er zu den Genien, von denen er einmal in der „Vorſchule der Aſthe⸗ 
tik“ ſpricht, denen „vom Schickſal eine unförmliche Form aufgedrungen wird, 
wie dem Sokrates der Satyrleib“. (Er nennt Jakob Böhme und Hamann als 
Beiſpiele). Es gab vielleicht nur eine Form, in der fich feine innerſte Individuali⸗ 
tät ganz rein hätte ausleben können: die Muſik. Und wenn man nach Geiſtesver⸗ 
wandten von ihm ſucht, wird man ſie noch am eheſten unter den großen Muſikern 
finden. Bekennt er doch ſelbſt: „Wenn mich eine Empfindung ergreift, daß ich 
ſie darſtellen will, ſo dringt ſie nicht nach Worten, ſondern nach Tönen, und ich 
will auf dem Klavier ſie ausſprechen.“ Bekanntlich ſind die viſionären Traumbilder 
in ſeinen Werken unmittelbar aus wildem Phantaſieren auf dem Klavier erwachſen, 
wie ſie dann ſpäter wieder andere zu Tonſchöpfungen angeregt haben. Aber ſeine 
vom Vater ererbte muſikaliſche Begabung war doch nur eine paſſive, es fehlte 
die ſchöpferiſche Darſtellungskraft. Für die bildende Kunſt ging ihm ſogar die 
Aufna hmefähigkeit ab. Seine produktive Kraft war auf Poeſie und Philoſophie 
beſchränkt, unterlag aber auch hier noch manchen Hemmungen. In keiner der 
überkommenen dichteriſchen und denkeriſchen Formen vermochte fein Geiſt ſich 
frei zu bewegen. Zur Lyrik fehlte ihm der Sinn für Vers und Reim, zur Epik 
die Gabe des Erzählens, zum Drama die Fähigkeit, ſein Ich hinter den Geſtalten 
feiner Phantaſie verſchwinden zu laſſen. So mußte er ſich erſt eine eigene form⸗ 
loſe Dichtform ſchaffen, die man „eine Art Roman“ nennen könnte, ſo wie er ſeine 
Erzählung vom Schulmeiſterlein Wuz als „eine Art Idylle“ bezeichnete. Ahn⸗ 
lich hat er ſich auch für feine philoſophiſchen Unterfuchungen eine eigene freie Form 
gebildet, eine Art von Rhapſodie. Für beides aber, für Dichtung und Philo- 
ſophie, mußte er ſich vor allem erſt das Inſtrument, die Sprache, nach ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen formen, und er tat es mit ſolcher Kühnheit und Eigenwilligkeit, daß man 
ſich in ſeine Sprache wie in eine fremde erſt einleſen muß und beinahe ein eigenes 
Wörterbuch und eine eigene Grammatik braucht, um ſie zu verſtehen. Man kann 
gegen dieſe Jean Paul ſche „Manier“ ſehr viel einwenden, nur das nicht, daß fie 
aus bloßer Laune und Willkür, aus Originalitätsſucht und Geſetzes feindſchaft 
entſprungen ſei. Wohl hat er mit der unerhörten Bewußtheit, die ihn nie verließ, 
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mit durchdachter Runft und manchmal auch Künſtelei an Form und Stil feiner 
Werke gearbeitet, aber doch immer nur von dem tiefſten Drang und Zwang ge⸗ 
leitet, ſein Inneres rein und recht auszuſprechen. „In mir wohnt das wahrhafte 
Gefühl. Der Ausdruck ſoll keines vorlügen oder erſt erzeugen, ſondern umgekehrt, 
er ſoll mir nur meines nicht entſtellen und verbergen.“ Wenn die Echtheit einer 
Manier daran geprüft werden kann, ob und wieweit ſie von andern erlernt und 
nachgemacht werden kann, ſo beſteht Jean Paul die Probe glänzend; denn ſo oft 
ihm auch die Außerlichkeiten des Stiles, die weithergeholten Gleichniſſe und 
kühnen Metaphern, die häufigen Fragen, Anrufungen, Einſchachtelungen, Aus- 
ſchweifungen uſw., abgeſehen worden ſind: ſein innerſtes Weſen, das Allerheiligſte 
ſeiner Individualität liegt jenſeits aller Nachahmbarkeit. Man kann es beklagen, 
daß es einem ſo unendlich reichen und tiefen Geiſt und Gemüt nicht möglich geweſen, 
ſich in ganz geläuterten, allgemeingültigen Formen zu offenbaren; aber ihn ſelbſt 
ſoll man darum nicht verklagen. Er hat das Pfand, das Gott ihm anvertraut 
hatte, getreu verwaltet und durfte mit beſcheidenem Stolze von ſich ſagen: „Das 
einzige weiß ich gewiß, ich habe aus mir ſo viel gemacht, als aus einem ſolchen Stoffe 
nur zu machen war.“ Wenn er es in ſeiner „Levana“ als Ziel der Erziehung 
hinſtellt, den „idealen Preismenſchen“, den jeder in ſich trägt, zu realiſieren, ſo hat 
er in unabläſſiger, ſchonungslos härteſter Arbeit an ſich ſelber dies Ziel erreicht, 
wie ſchließlich ja auch ſein großer Antipode in Weimar anerkannt hat. 


Die junge Witwe 
Von 
Wilhelm Schmidtbonn 


Einmal hatte man auch mich überredet zu einer dieſer abſcheulichen Vortrags⸗ 
reifen, für die die Schriftſteller alle möglichen Ausreden haben, Reifeluft, Geldnot, 
während doch der einzige Reiz ihre Eitelkeit iſt. Allein vor einer dichten Maſſe 
von Geſichtern ſtehn, allein den Mund auftun können, während alle andern ſchweigen 
müſſen und nicht einmal mit dem Stuhl rücken dürfen! 

Sicher iſt jedem beſſeren Kerl da oben zum Speien übel. Was lieſt er da? 
Was er vor Jahren aus ſich hinausgetan hat, glücklich, daß es draußen war, 
denn es ſteckte wie Fieber in ſeinem Körper. Seine Seele iſt gewachſen ſeitdem, 
unerträglich iſt ihm dieſes unentwickelte Zeug. Die überſtandene Krankheit packt 
ihn von neuem, während er lieſt. Aber er muß leſen mit dem Ausdruck, als ob er 
ganz hingegeben ſei an die Schönheit ſeiner Worte, daher entſteht die große Lüge 
jenes gewärmten Pathos, das die Leute entzückt. Iſt er anſtändig und lieſt dieſe 
fremde Sache, die ihn nichts mehr angeht, ſchlicht, ſo iſt dieſe Schlichtheit dennoch 
vielleicht die größere Lüge, denn die Schlichtheit wirkt wie Schüchternheit, und 
nichts verſetzt die Zuhörer in dankbarere Laune, als wenn man ſich vor ihnen 
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fürchtet. Auch liebt man ſich den Dichter ſcheu und weltfremd, denn das fcheint 
Anverſtändigen immer noch das beſte Zeugnis ſeiner Echtheit. 

Zum Glück gibt es mehr von jenen halbehrlichen Dichtern, die die Weiſe 
des Pathos vorziehen, vielleicht auch darum, weil ſie die Fähigkeit haben, mit 
den Worten zu ſingen, zu ſauſen, zu donnern, dabei die Arme eckig in die Luft 
zu werfen, den Kopf entrückt und akrobatenhaft nach hinten zu renken. Jahr ein 
Jahr aus reifen fie mit dem Muſterkoffer ihrer Bücher, fie kennen genau die wirk⸗ 
ſamſten Stellen, ſie hüten ſich jemals andere zu leſen. Sie ſelbſt, wollen ſie das 
Gedicht eines andern verſtehn, wiſſen, daß nur ungerufen die geſegnete Stunde 
dafür kommt, dann ſitzen fie ſelbſtoergeſſen am Fenſter oder liegen nachts auf den 
Ellenbogen und nehmen, aufgewühlt vom Hammer des Herzſchlags, das fremde 
Wort in ſich hinein wie der Schoß der Frau die Befruchtung. Sie ſelbſt erſehnen 
ſich keine andern Leſer als ſolche. Sie ſelbſt würden kein Wort begreifen und be⸗ 
greifen in der Tat kein Wort, wenn ihnen ein Kamerad eine Stunde lang Reime 
und Rhythmen vorredet: fie hören bald nur noch Reime und Rhythmen, zuletzt 
Nhythmen allein, wenn fie ſich nicht dadurch helfen, daß fie eingeſchläfert ganz 
andern Träumen nachhängen. Dennoch ſtehen ſie hier oder ſitzen, von dem roten 
Lampenſchirm ſanft angeglüht, reden, ſchämen ſich nicht, möchten ſich erbrechen, 
haſſen ſich — und ſind doch beglückt, am nächſten Morgen in den Zeitungen zu 
leſen, daß ſie eine begeiſterte Gemeinde hinterlaſſen haben. Beglückt und fühlen 
doch, daß fie ihr Todesurteil empfangen haben; auf ſolche Art geweckte Begeiſte⸗ 
rung hält nicht lange vor, nur genau bis zum nächſten Vortragabend, acht oder 
vierzehn Tage ſpäter. Das iſt Deutſchland, das Land der verfluchten Bildung. 
Nirgendwo weiß es, durch Bildung im Inſtinkt verkümmert, das rechte Maß 
zu finden. Kein Volk läßt feine Künſtler fo in Einſamkeit bluten, und kein Volk 
hat ſo viele Vereine, Verbände, Geſellſchaften zur Pflege der Kunſt. Den Dichter 
kennen zu lernen, iſt die Ausrede. Sie lernen ihn kennen, wie ſie die Löwen im Käfig 
kennen lernen. Sie müßten ein Jahr mit ſeinen Süchten und Sorgen leben, um 
ihn zu kennen. Aber das hielten ſie keine Stunde aus, denn das wäre eher wie Beſuch 
auf dem Schlachtfeld. Und es bleibt ihnen unbekannt, daß das wahre Bild eines 
Dichters aus ſeinen Worten ſich aufbaut, nicht aber aus dem Anblick der be⸗ 
ſchämten oder anmaßenden Geſtalt da oben im roten Licht. 

Trotzdem hat man die Quälerei ſo weit getrieben, den Dichter mit der Kette 
vieler Abende behangen durch halb oder ganz Deutſchland zu jagen. Statt Neuem 
ahnungsvoll und menſchenfern nachzugraben, muß er fein Altes dreißig oder ſechzig⸗ 
mal wieder freſſen. Das Zeug iſt ihm ſchon faul geworden im Maul, es ſtinkt 
in den Saal hinunter. Und noch nicht genug der Läſterung. Nach der Vorleſung 
wird eine behagliche Zuſammenkunft angeſagt. Hier ſoll der Dichter den Kunſt⸗ 
freunden auch den Menſchen zeigen, ohne daß er dafür beſonders bezahlt würde. 
Es kommt immer darauf hinaus, daß er Anekdoten erzählen ſoll. Das wirkliche 
Leben fordert fein Recht, man will lachen, wenigſtens grunzen. Nichts iſt dazu 
fo erwünſcht wie Klatſch von den Größen der Kunſt. Wie? Die dritte Frau iſt 
jenem großen Maler auch ſchon davon? Jene prieſterliche Schauſpielerin iſt für 
jeden Theaterarbeiter zu haben? Der anſtändige Dichter verſtummt, wird heftig 
oder nimmt ein ihm ſelbſt fremdes Weſen an. Wird er heftig, ſchafft er ſich wenigſtens 
Neſpekt. Iſt er ſtumm, wird man den mürriſchen Menſchen nicht ſo bald wieder 
einladen. Es gibt aber auch ganz feige Dichter, die ein feierliches Weſen annehmen 
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und vor dieſen dicken Männern und lüſternen Frauen über Kunſt ſprechen. Dann 
müſſen die Menſchen des literariſchen Vereins dem Schein ſich hingeben, noch 
nach Jahren wird man ſie dieſen heiligen Abend der Anterrichtung preiſen hören. 

Um alles zu krönen, ging man fo weit, die Dichter in der Zeit der Teuerung 
in Familien einzuquartieren. Statt der Freiheit des Hotels gab es fo Verlänge 
rung des Zwanges. Manchmal aber auch Erquickung unerwartet. And da der 
Dichter wie Gott über einem Gerechten tauſend Angerechte vergißt, bringt er 
von einer ſolchen Reiſe am Schluß dennoch Beglückung mit. 

Wo war es? In Schleſien, in Sachſen, wo ihr wollt. Kleine Stadt, aber 
mit viel rauchenden Schloten und einem Fluß mitten hindurch, der Tinte ſtatt 
filbernes Waſſer zwiſchen Grasufern trieb — manchmal ſah man einen ver⸗ 
gifteten Fiſch oben ſchwimmen, in der Ferne aber glitten wahrhaftige weiße Schwäne. 

Mir war ein Quartier beſtimmt in einer Seidenfabrik. Ich fuhr mit der Elek⸗ 
triſchen allein hin, durch Nebel, durch Rauch, der Erdboden ſchien ganz die Offnung 
eines ungeheuren Schlotes, der dieſe dicke Finſternis ausſpie, ſelbſt die Laternen 
hingen als ſchwarze Bälle da, die Menſchen gingen als Schatten vor den matten 
Lichtern der Schaufenſter, der Nebelrauch fraß ſogar ihre Schritte. Ich war in 
eine Geſpenſterſtadt geraten, ich war daran, aufzuſchreien, alle Kleider von der 
Bruſt zu reißen, um Luft zu bekommen. 

Aber dann ſtand ich vor der weißen Treppe, die kleine Ledertaſche in der Hand, 
die ich ſchon durch belgiſche, holländiſche, franzöſiſche, italieniſche, engliſche, kroa⸗ 
tiſche Städte getragen hatte, oben leuchtete die helle Tür, von zwei Säulen ein ⸗ 
gefaßt, wie der Eintritt zu einem Tempel, ſie leuchtete mehr als die Laternen der 
Straße, als ob eine Sonne dahinter brenne. Das Mädchen, das öffnete, grüßte 
mich wie einen, der ſchon oft in dieſem Hauſe geweſen war. Sie trug eine Haube 
aus der zierlichſten Spitze, ſeltſam, wie die Spitze hatte ſo weiß bleiben können 
in dem Rauch. Aber hier war nun kein Rauch mehr. Eine andere, neue Luft 
war hier, ſie ſtrömte wohl von den vielen Blumen heran, die überall ſchon im Flur 
aufgeſtellt waren, ſie ſtrömte aus der friſchen Stärke der Spitzenhaube, ſie ſtrömte 
aus allen Zimmern herbei, von deren Türen einige offen ſtanden, von der Treppe 
herab, die zu neuen Zimmern aufſtieg. Ich ſaß in einem Zimmer aus braunem 
Holz, kein Bild zerſchnitt die Wand, nur ein Licht hinter einer Marmorſchale 
ſtrahlte unendlich tröſtlich, man bekam wieder Zuverſicht für tauſend Jahre, das 
Herz ſchlug wieder voll Kraft. In einem Lederſtuhl ſaß ich, umfaßt auf allen Seiten 
von Wohligkeit, tief eingeſunken wie in Mutterſchoß. 

Da ſtand lautlos in der Tür die Geſtalt einer jungen Frau — hätte eine 
andere ſich zeigen können? Andenkbar, fie blühte aus dieſem Zimmer auf wie 
die Blume aus dem Kelch ihrer Blätter. Ein wenig zu groß riß der Mund durch 
das Geſicht, geſcheitelt war das braune Haar, merkwürdig ſchräg geſenkt unter un- 
ſichtbarer Laſt hing der Kopf auf die Schulter. Wir gaben uns die Hand, zum erften- 
mal trafen ſich die Strahlen unſerer Augen in dieſer Welt, wir ſtanden eine Weile, 
ließen die Hände zuſammen, ſahen uns an, jedes dem andern über Kinn und Stirn 
und wieder zu den Augen zurück, in einer ſonderbaren Verwunderung und Prüfung. 
Doch dann kam die Erinnerung, daß uns nur die Anordnung eines Vereins vor 
ſitzenden zuſammengebracht hatte, wir trennten die Hände, ſaßen und ſprachen 
völlig gleichgültige Dinge. Aber ſchon nach einer Minute, zwangvoll, wie mit 
einem geheimnisvollen Wehen in der Luft, rückte das tiefere Leben heran, als ob ich 
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nur dazu gekommen wäre, es zu erfahren. Ihr Mann war geſtorben, vor einem halben 
Jahr, durch eine lächerlich geringe Verletzung am Fuß. Nun wohnte ſie allein 

in dem großen Haus mit den zwei Kindern und der Laſt des Betriebes, den ſie 

für die Kinder aufrechterhalten mußte. Das Haus war ein Grab geworden, 

ſie war mitbegraben, wenn auch das Leben um ſie tobte. Wir ſprachen nicht länger 
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und vor dieſen dicken Männern und lüſternen Frauen über Kunſt ſprechen. Dann 
müſſen die Menſchen des literariſchen Vereins dem Schein ſich hingeben, noch 
nach Jahren wird man ſie dieſen heiligen Abend der Anterrich tung preiſen hören. 
Am alles zu krönen, ging man ſo weit, die Dichter in der Zeit der Teuerung 
in Familien einzuquartieren. Statt der Freiheit des Hotels gab es ſo Verlänge⸗ 
rung des Zwanges. Manchmal aber auch Erquickung unerwartet. And da der 
Dichter wie Gott über einem Gerechten tauſend Angerechte vergißt, bringt er 
von einer ſolchen Reife am Schluß dennoch Degl id: ung 3 
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nur dazu gekommen wäre, es zu erfahren. Ihr Mann war geſtorben, vor einem halben 
Jahr, durch eine lächerlich geringe Verletzung am Fuß. Nun wohnte ſie allein 
in dem großen Haus mit den zwei Kindern und der Laſt des Betriebes, den ſie 
für die Kinder aufrechterhalten mußte. Das Haus war ein Grab geworden, 
ſie war mitbegraben, wenn auch das Leben um ſie tobte. Wir ſprachen nicht länger 
von dem Mann, aber er ſtand als Schatten hinter allem, was wir ſagten. Wir 
ſprachen von dem Geſchäft. Ich fragte, ob ſie niemand habe, der helfe. Ja, ſagte 
fie, aber es gehe doch nicht ohne fie, fie kontrolliere die Bücher, gehe auch jeden 
Morgen um halb zehn (während ſie früher bis zwölf im Bette lag) durch alle 
Büros und Fabrikſäle. Sie müſſe jeden Tag um eine andere Zeit gehn, ſagte ich, 
manchmal gar nicht, manchmal an einem Tage zweimal. Nie in meinem Leben 
hatte ich jemandem in ſolchen Dingen einen Nat gegeben, aber nun ſah ich klarer 
als die, die fie zu Ratgebern haben mochte, wie dies und alles zu machen war. 
Sie war dankbar für meine Natſchläge, aber wir ſahen uns an dabei mit Blicken, 
die mit dieſem Geſpräch gar nichts zu tun hatten, immer in jener merkwürdig 
prüfenden Verwunderung. Nie hatte meine Stimme einen derartig gelöſten 
Klang gehabt, und dennoch ſchwang ſie in einem ſicheren Gefüge. Ich fühlte mich 
wachſen in den Bau eines ſtarken, den Sturm grüßenden Baumes hinein, der allen 
zu ihm Flüchtenden Schutz gab. Nein, bei Gott, ich las der Frau keine Gedichte 
vor, ſprach nicht mit ihr über Bücher. Ich griff in ihr Herz, leiſe erſt, dann feſter, 
mit der alten Wolluſt, Herzen ſich öffnen zu ſehen wie Gräſer am Morgen. 
Beichten! Hier mußte gebeichtet werden! Ich will mehr als ein Abendbrot in 
dieſem Haus, wenn du mich ſchon zu Gaſt geladen haft. And ich werde dir ein 
Gaſtgeſchenk zurücklaſſen reicherer Art, als du erwartet haſt. Mit dem Klang 
meiner Stimme richtete die Frau ſich auf, wie ein Vogel, aus dem Neſt geſtürzt 
hatte ſie da gelegen, ein Flügel zerbrochen, einer lag unter dem Leib und war nicht 
hervorzuziehen. Jetzt reckte ſich der Körper, Heilkraft und Lebenstaumel durch⸗ 
ſtrömten ihn, die Augenlider hoben ſich auf, der Hals wurde frei, der Kopf hob 
ſich von der Schulter. Plötzlich fing das Herz hell zu ſchlagen an, faſt war es Geſang. 
Aber nun weinte ſie erſt einmal, nicht ihre Kinder, nicht ihre Angeſtellten hatten 
die Frau bisher weinen ſehn. Das geſtand ſie. Ich aber ſah es, der ich vor einer 
halben Stunde erſt als ein ganz Fremder durch die Säulentür in dieſes Haus ge⸗ 
treten war. Ganz ruhig ſah ich die Tränen auf die Tiſchplatte fallen, aus der das 
Geſicht wie aus einem Spiegel neu heraufſchien. Ich hatte Zeit, nie in meinem 
Leben ſaß ich ſo ohne Warten. And nicht traurig: ſie mußten erſt geweint werden, 
dieſe Tränen, ſie mußten hinweggetan werden, dann gab es Freiheit, ja, es war 
ſchon ein Frohlocken darin. Dazu hatte ich kommen müſſen, dazu war ich gerufen 
worden, von einer unhörbaren Stimme, nicht zu dieſer nichtswürdigen Vorleſung. 
Vor einer halben Stunde noch ſtand ich auf der Elektriſchen, löſte meinen Fahr⸗ 
ſchein, half einem Mütterchen in den Wagen, ſah in die ſchwarzen Lampen, und 
nun weinte die fremde Frau vor mir, ein Menſch war gekommen, vor dem ſie 
weinen konnte, endlich weinen. Aber ohne Mitleid, lauernd, wartete ich auf die 
Beichte. 

Doch nun kamen die Kinder ins Zimmer. So ſahen fie doch die Tränen. 
Aber keinen andern Schmerz kennend als ihren eigenen Kinderſchmerz, der nie 
länger als eine Minute dauerte, zogen ſie die Mutter und mich gleich mit in das 
Nebenzimmer zum gedeckten Abendtiſch. Neizend wurden wir, die Frau und ich, 
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ſo durch die Kinder noch enger verbunden, keinen Augenblick zögerten ſie, mich 
bei der Hand zu greifen. 

Die Frau, trotz ihrer großen Sorge und ohne mich noch zu kennen, hatte Zeit 
gehabt, Muſcheln zum Abendbrot zu verſchaffen, die erſten in der Jahreszeit, 
aber ich mochte nicht davon eſſen, ich aß die ſüße Speiſe mit, die für die Kinder 
hingeſtellt war. Was erzählte ich denn da den Kindern? Aus den Geſichtern 
der Kinder ſah mich die Frau an, und undeutlich dahinter das Geſicht des geftor- 
benen Mannes. Wie eifrig aßen die Kinder heute, die ſonſt unluſtig vor den Tellern 
ſaßen, ſie ſind nicht wiederzukennen, ſagte die Frau. Auch ſaß noch da die Schweſter 
der Frau, das Mädchen mit der Spitze auf dem Haar ging am Tiſch hin und her, 
reichte Schüſſeln, füllte Gläſer. Aber ich hörte ja kaum noch Stimmen, wir waren 
Schatten alle, wir bewegten unſere Glieder mühelos wie im Waſſer. Das Brauſen 
— war es die Strömung, war es im Herzen? 

Wir gingen nebeneinander über die Straße. Nicht ihren Wagen nahm ſie, 
zu Fuß gingen wir, wir hatten Zeit, obwohl wir wußten, daß mehrere hundert 
Menſchen ſaßen und auf uns warteten. Las ich dann? Ich weiß nichts mehr davon, 
denn immer nur war das Brauſen, aber in dem Brauſen, das mich faſt verſchlang, 
tobte jener eine Sinn immer ſtürmiſcher in mir, der mich mein ganzes Leben be⸗ 
glückte und marterte zugleich: das innere Auge, das voll Gier war, zu ſehen. 
Was war es, das den Kopf der Frau auf die Schulter zog? Doch nicht nur der 
Verluſt des Mannes, nicht nur die Laſt der Fabrik, da war noch etwas, das ſie 
verſchwieg und das ſie preisgeben mußte, ehe ich am andern Morgen abreiſte. 

Nach der Vorleſung: Menſchen ſaßen um einen langen Tiſch, rechts und 
links neben mir, mir gegenüber, Geſichter von Geſpenſtern mit Brillen, Bärten, 
ſchiefen Zähnen. Weit von mir jenes eine Geſicht, zu dem ich mich hinſpürte 
mit irgendwelchen mir ſelbſt unbekannten Sinnen; ich fühlte wahrhaftig, während 
ich im Geſchrei und Geklirr ihre Atemzüge nicht hörte, den Schlag ihres Herzens. 
Bald werden wir wieder ſitzen, allein, in den Lederſeſſeln, die brüderlich braun 
wie ihr Haar ſind. Dann wird die Beichte kommen, die aus jedem Menſchen kommt, 
der mir gegenüberſitzt. 

(Ein Zwiſchenſpiel: Ein Mann trat an den Tiſch, Buchhändler aus der Nach⸗ 
barſtadt, herübergefahren, um eins meiner Bücher zu verkaufen, das ihm im Laden 
liegen geblieben war, ich erkannte es von fern an ſeinem rotgelben Einband. Hier 
dachte er die günſtige Gelegenheit, es los zu werden, hier, wo Freunde von mir 
verſammelt waren. Von Hand zu Hand reichten fie das Buch, es war ſchön ge- 
druckt, rot und ſchwarz, es koſtete nicht mehr als das Abendeſſen, das die meiſten 
der Menſchen vor ſich ſtehen hatten. Die Bartgeſichter ſenkten ſich kauend über 
das Buch, die Federn an den Hüten der Frauen wiegten ſich darüber, jede Hand, 
die nach dem Buch griff, griff nach meinem Herzen. Kaum vermochte ich der 
Verſuchung zu widerſtehen, dieſes Buch, das mir gehörte, an mich zu reißen, 
es zu befreien aus dem Odem dieſer Menſchen, die es weitergaben von Hand 
zu Hand, bis es auf die natürlichſte Weiſe zurückkehrte in die Hand des Buch 
händlers, der ſeinen Zorn auf mich richtete. Eine einzige Hand war da, die das 
Vuch hätte halten mögen, ich ſah das Buch in dieſer Hand liegen, ohne hinzuſehen. 
Aber dieſe Hand mußte ſich trennen von dem Buch, um mich nicht zu beſchämen.) 

Auf dem Heimweg, als die letzten Hände geſchüttelt und die letzten Stimmen 
hinter den Häuſerecken verhallt waren, ſah ich zu meinem Schreck einen ſchwarz. 


166 


Die junge Witwe 


bärtigen Mann neben die Frau treten und ihren Arm nehmen. Er ſchritt 
mit uns weiter, als gehöre er zu uns. Offenbar hatte ich, der ich mich für 
hellſichtig gehalten, den Amſtand, daß dieſer Mann am Tiſch neben der Frau 
geſeſſen und die Art, wie er gleichgültig, faſt nachläſſig mit ihr geſprochen, 
nicht richtig zu deuten verſtanden. Nun alſo war plötzlich ein anderer auf⸗ 
getreten, der offenbar Rechte an fie beſaß. Stumm, mit geſchlagenen Schultern 
ging ich neben den beiden her, einzeln neben Verbundenen, einſam unter Ver⸗ 
einten. Welch unwichtiges Zeug redete der Mann, wie begann ich ihn zu haſſen, 
am liebſten hätte ich ihn mit gekrümmtem Arm auf den Straßendamm herunter⸗ 
gefegt. Auch die Frau nahm das alltägliche Geſpräch an, doch brachte ich 
gegen ſie keinen Haß zuſtande. Anter meiner plötzlichen Fremdheit zitterte noch 
die Erinnerung an die frühere Gemeinſamkeit, auch glaubte ich ihren Worten 
noch eine Behutſamkeit anzuhören, ſie auf mich abzuſtimmen, der ich am Geſpräch 
nicht teilnahm. Aber hier war kein Geheimnis mehr, hier war kein Beichtiger 
mehr nötig, der wie ein Naubvogel auf eine Seele herabſtieß, hier war Braut 
und Bräutigam in üblicher Art, nur daß ſie ſich ſo kurz nach dem Tode des Mannes 
noch nicht ſo nennen durften. Was hatte ich noch damit zu tun? 

Wir traten ins Haus ein. Wir ſaßen zu dreien in den Seſſeln. Abſcheulich, 
nicht hergehörig hob ſich der ſchwarze Bart von dem braunen Leder ab, ſelbſt⸗ 
gefällig, überlegen, metallen tönte die Stimme aus der Mitte des Bartes in 
das Zimmer, das Holz war. Was dieſe Stimme auch redete, ſich wiegend in 
eitlem Geſchick der Anterhaltung, ich ſagte von allem das Gegenteil. Er be⸗ 
klagte die Häßlichkeit der Induſtrie, obwohl er Direktor eines Eiſenwerks war, ich 
pries ihre Größe, er machte Weſen von ſeinem Aufenthalt in den Kolonien, ich 
lobte Deutſchland, er verhöhnte die Barbarei der Neger, ich verlachte die Kultur 
der weißen Menſchen und lobſang wie ein verzückter, verrückter Prophet das 
Paradies des verlorenen Armenſchentums. Die Frau widerſprach nicht ihm, 
nicht mir, ſtimmte zu nicht mir, nicht ihm. Wie ein Gras zwiſchen zwei Winden 
ſaß fie, von jedem Wind gegen den andern geſtützt, von keinem fort-, zu keinem 
hingeweht. Ich begann ſie in ihrer erſchreckten Hilfloſigkeit aufs neue zu lieben. 
Als ſie einmal mit ihrem unhörbaren Schritt das Zimmer verließ, geſtand mir 
dieſer Mann, ohne meinen Haß zu ſpüren, mit widerlicher Vertrautheit: daß auch 
er Gedichte ſchreibe. 

Im ſelben Augenblick lachte ich tief auf, meine Stimme fegte die eiſerne 
Stimme aus dem Zimmer hinaus, füllte dieſes Zimmer, das mir gehörte, wieder 
mit der eigenen Gewalt aus. And rief ſie herbei, die Frau, ſchmal, mit dem braunen 
Scheitel einer Kommunikantin, mit dem endlos traurigen und doch fern hoffend 
angeglänzten Geſicht. Beichte? Mir gehörte die Frau, blitzſchnell war es erkannt. 
Hier war nur ein Schwächling, der, ein Reicher in feiner Welt, in meine arme 
Welt begehrte. Mit dem Klang einiger Verſe hatte er die Frau beſtrickt, aber ich 
war es, den ſie vorahnte. Wenn ſie ihm nicht widerſprochen, mir nicht zugeſtimmt 
hatte — was war es als geſellſchaftliche Höflichkeit? Aber mm, ohne daß ſie die 
Urfache meines Lachens wußte, neigte ſich ihr Geſicht behutſam, kaum merkbar 
mir zu. Ich konnte hingehn im Zimmer, wohin ich wollte, magnetiſch nachgezogen, 
mit immer ſchwächerem Widerſtand, neigte ſich ihr Geſicht blumenhaft mir nach. 
Mochte er dieſe Frau befigen, früher oder ſpäter, als Braut, als Frau — er 
war nur der Totenwächter, ich war der Erwecker, ich nahm den zitternden Am⸗ 
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riß ihrer Geſtalt, ihre Amſtrahlung mit mir fort, mochte er den leeren Leib be⸗ 
halten. Und immer wird ihr Geſicht jene kaum merkbare Drehung von ihm weg, 
zu mir hin bewahren, mochte er neben ihr figen und ich fern fein, fie wird die 
Richtung ſpüren, tauſend Kilometer weit. Hier iſt keine Beichte nötig, ich 
nehme das Geheimnis enträtſelt mit, auch wenn ſie ſtumm bleibt. Sie war, vom 
Schickſal einſam gemacht, dieſem Mann anheimgefallen, aber ſie wartete in ſich 
traumhaft auf einen andern, nur ein heimliches Wehen davon berührte das 
Land ihrer Seele bisweilen des Nachts. And ſchon ergab ſich mehr als die 
Beichte: Nicht der eiſerne Mann iſt der Sieger, der Mann des feſten Lebens, 
mir neigt ſie das Herz zu, mir, der ich heimatlos bin auf dieſer Welt, ohne Dach 
über dem Kopf, abgeneigt, je eins mir zu bauen. 

Ahnungslos drückte er zum Abſchied mir die Hand, ſogar mit einiger Herz⸗ 
lichkeit. Dann führte mich die Frau die Treppe hinauf in mein Zimmer. Die breiten 
ſteinernen Stufen! Hier können noch Geſchlechter von Enkeln gehn. Doch zunächſt 
wird nur ein ſchwaches Weib ſeine Schritte hier hinauf und hinab tragen, neben 
ihr ein allzufeierlicher, ſchwarzbärtiger, eiſerner und noch ſchwächerer Mann die 
ſeinen. Aber die Schritte der Kinder werden hier nicht lange tönen, ſie werden 
dieſem Mann zu laut ſein. Die Schritte auch der Kinder gehören mir. Obwohl 
mich dieſe Kinder nie wieder ſehn werden, ihre Schritte werden doch immer auf 
dem unfichtbaren Weg zu mir fein. 

Die Frau hob mir die Decke vom Bett, das Mädchen hatte es vergeſſen 
zu tun. Sie zündete das kleine Licht auf dem Nachttiſch an, rückte es zurecht. 
Wir ſtanden nebeneinander, während ſie die Decke faltete. Wir ſtanden uns ſo 
nah, daß unſere Schultern ſich berührten und ſie kaum Naum hatte, die Arme zu 
bewegen. Jetzt werde ich die Hand heben und auf den braunen Scheitel legen. 
Wir werden zuſammen ſein im Dunkel des Zimmers, eine Stunde lang, eine 
Nacht lang. Nur eine Nacht? Ein Wort von mir, nicht einmal ein Wort, nur 
ein Heben und Niederlaſſen der Hand auf den braunen Scheitel, und ſie folgt mir, 
wohin es uns weht. Nicht dem Bartmann gehört fie, der fein Leben geordnet 
hat wie ſeine Fabrik, jeder Hammer an ſeinem Platz, ſondern mir, der auf dieſer 
Erde keine Heimat hat, hinter deſſen Schritt die Hunde des Lebens herhetzen 
ewig. Sie iſt bereit, mitzugehn, die Hunde zu locken, zu ſänftigen. Ich hätte ſie 
dir nehmen können, du Mächtiger, du Befehlshaber über Tauſende, ich Bettler, 
Mönch des zwanzigſten Jahrhunderts, wandernd, ſchauend, ſtatt bauend — nicht 
einmal ein Wort wäre nötig geweſen. Wir ſtehn und atmen beide ſo leiſe, daß 
keines einen Hauch vom andern hört. Sie ſteht, die Decke zuſammengefaltet in 
den Händen, legt ſie nicht auf den Stuhl. Sie ſteht ebenſo unbewegt wie ich. 
Wir ſtehen zitternd wie Pflanzen unter beſtürzendem Licht, von irgendwo her ruft 
eine Stimme, die vom Himmel kommen muß. Das Geſtänge unſerer Körper ſtöhnt 
in allen Gelenken, ſo ſehr reißt uns der Drang zueinander. Wir ſtehn, nur zwei, 
drei Sekunden, aber ſchon viel zu lange. Meine Hand hob ſich nicht. Ich hatte 
Mitleid mit dem großen Mann, er würde zuſammenbrechen. Ich war der 
Sieger großmütig, ich ſchenkte ihm fein Leben. Nein, nicht mit ihm (was 
kümmerte er mich?) ich hatte Mitleid mit der Frau, das war es, ich fürch tete 
den Biß der Hunde für ſie. 

Vorbei. Die Sekunde war vertan. Ehern tönte die Trompete, die aus 
dem Paradies vertrieb, und das Hohngelächter der Teufel hinterher. 
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Wir gaben uns die Hand, kurz, faſt gleichgültig, ja, was das Schlimmſte 
war, ſogar mit jenem Druck der Herzlichkeit, der am unerbittlichſten Menſchen 
auseinander ſchneidet. Wir ſagten uns gute Nacht, ohne Beiklang. Sie ging 
die Treppe hinunter, ich machte das Licht auf dem Flur aus, als fie unten ange⸗ 
kommen war. 

Ich vermochte nicht ſie zu ſehn am nächſten Morgen, ich eilte aus dem Haus, 
trug meine Taſche wieder zur Bahn. Vielleicht hatte auch ſie ſchon unter einem 
Vorwand das Haus verlaſſen, um mir nicht zu begegnen. Als ich auf dem Bahn · 
ſteig wartete, mußte ich plötzlich aufſehn und erkannte im ſchwarzen Nebel die 
eiſerne Krönung eines Hochofens, gewaltig, kein Wort vermag das zu befchreiben: 
das Geſicht des Alltags. Hammergeſchlag begann. Die Erdkugel wurde aus 
einandergeſchlagen, der Schädel barſt einem, der Himmel ſelbſt zerſprang. Fern, 
-fo fern vertönte das Lied, das in mir war. Es muß noch irgendwo in mir fein, 
aber ich bringe die Melodie nicht mehr herauf. Mitleid? Wann je hätte wahre 
Liebe Mitleid gehabt? Wir waren feige, wir wollten den Nuf nicht hören. Wir 
wurden verurteilt zu Trauer für immer. 


Vom Stilwandel 
in der modernen wiſſenſchaftlichen Methodik 
und von deſſen Verſtändnisſchwierigkeiten 
Von 
Friedrich Kuntze 
(Schluß) 


In den exakten Wiſſenſchaften iſt der erſte Eindruck, den der Leſer aus 
Aberblicken über die Philoſophie der Mathematik, der theoretiſchen Phyſik uſw. 
empfängt, wohl der, daß all dieſe Konſtruktionen einigermaßen dünn, ja ſpinnwebig 
erſcheinen. Am meiſten dürfte dies der Fall bei Einſteins eigener (populärer) 
Darſtellung ſeiner Lehre ſein. Es verhält ſich indeſſen damit ſo. Früher, als man 
nur in Stein baute, baute man recht hübſch maſſiv. Kein Punkt ſollte auch nur 
äußerlich ſchwach fundiert ausſehen. Als man daran ging, in Stahl zu bauen, 
ward bald bemerkt, daß jeweils nur beſtimmte Teile auf Druck und Zug bean⸗ 
ſprucht werden. Dieſen gab man dann die mehrfache Sicherheit, alles von dieſem 
Standpunkt Aberflüſſige aber ließ man fort. Daher denn der luftige Eindruck, 
den moderne Stahlkonſtruktionen im Gegenſatz zu Nömerbauten machen, und daher 
der Aſpekt, den die Theorien der modernen Wiſſenſchaft mit ihnen teilen. Der 
moderne Wiſſenſchaftler fragt: Welche voneinander unabhängige Axiome find 
nötig, um die Theorie dieſes oder jenes Gebietes zureichend zu begründen? Dieſe, 
nicht mehr und nicht weniger ſtellt er auf; alles andere, an dem wir von irgendeinem 
anderen Geſichtspunkte an dem Fall intereſſiert ſind, läßt er weg. 
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Dies wolle der Leſer im Auge behalten, wenn er zunächſt einmal hört, daß 
die moderne Mathematik der Frage ganz gleichgültig gegenüberſteht, ob 
die Weſenheiten, von denen ſie handelt, in gewöhnlichem Sinne exiſtieren, oder 
nicht. Die moderne Geometrie z. B., die doch durch ihren Gegenſtand der Wirk. 
lichkeit noch am nächſten zu ſtehen ſcheint, handelt allein davon, daß die und 
die Folgen von den und den Vorausſetzungen abfließen, nicht davon, ob ſolche 
Weſenheiten, wie ſie die Vorausſetzungen beſchreiben, wirklich exiſtieren, ja nicht 
einmal davon, ob dieſe Vorausſetzungen „wahr“ ſind, ) oder nicht. So beginnt 
Hilbert feine berühmten „Grundlagen der Geometrie“ damit, daß er drei ver- 
ſchiedene Arten von „Dingen“ ſtatuiert: Punkte, Gerade, Ebenen. Dieſe drei 
verſchiedenen Arten von Gegenſtänden find aber nun nicht etwa kurze Bezeich- 
mungen für einen in ihnen vorausgeſetzten Anſchauungsbefund, nein, es wird nur 
vorausgeſetzt, daß die Gegenſtände einer jeden Art ein feſt beſtimmtes Syſtem 
bilden. Ihre eigentliche Charakteriſierung erfolgt erſt durch die Axiome, die durch 
Definition den Dingen Eigenſchaften beilegen, ganz gleichgültig dagegen, ob 
es in der wirklichen Welt Gegebenheiten gibt, die dieſe Eigenſchaften realiſieren 
oder nicht. Dies iſt die berühmte „implizite Definition“ Hilberts. Sie iſt 
dasjenige, worin der Stilwandel der Methodik mindeſtens der exakten Wiſſen⸗ 
ſchaften ſeinen exakten und repräſenta tiven Ausdruck findet; wir verſuchen daher 
von ihr eine allerdings nur ſehr populäre und vorläufige Vorſtellung zu geben. 

Man lieſt oft, die ganze exakte Wiſſenſchaft ſei ein Gewebe von Beziehungen, 
von Relationen, nichts weiter. Dies iſt ja auch ganz richtig, nur wird fich dem 
Leſer ſofort die Frage aufdrängen: „Ja, wozwiſchen halten denn dieſe Beziehungen; 
was iſt eine Eiſenbahnbrücke, wenn nicht zwei Ufer da find, die fie verbindet?“ 
Oder, um Schopenhauer ein geiſtreiches Gleichnis zu entlehnen: „Bei der 
vollendeten Ätiologie der ganzen Natur müßte dem philoſophiſchen Forſcher doch 
immer ſo zu Mute ſein, wie jemandem, der, er wüßte gar nicht wie, in eine ihm 
gänzlich unbekannte Geſellſchaft geraten wäre, von deren Mitgliedern, der Reihe 
nach, immer eines das andere als ſeinen Freund und Vetter präſentierte und ſo 
hinlänglich bekannt machte: er ſelbſt hätte unterdeſſen, indem er ſich jedesmal 
über den Präſentierten zu freuen verſicherte, ſtets die Frage auf den Lippen: 
„Aber wie Teufel komme ich denn zu der ganzen Geſellſchaft?“ (Zitiert nach 
Karl Boehm: „Begriffsbildung“ [Braun 1922], einem zur Einführung in dieſe 
Probleme gar nicht genug zu empfehlenden Büchlein, dem auch ich hier folge.) 

Bei dieſem Bemühen nun, Anknüpfungspunkte für unſere Beziehungen zu 
finden, kommen wir ſehr bald auf eine anſcheinend unüberwindliche Schwierig 
keit. Nämlich: wir finden in uns wohl ſolche Dinge, die keine Beziehungen mehr 


1) Dieſen Gedanken hat beſonders immer betont Bertrand RNuſſel, der für die 
Formulierung der Methodik der exakten Wiſſenſchaften in der Gegenwart der Führer einer 
beſtimmten, ſehr wichtigen Richtung iſt. Leider iſt er ſehr ſchwer zu leſen. Der Verlag 
Teubner bringt deutſch von ihm eine „Einführung in die mathematiſche Philoſophie“, die 
aber alles andere als eine Einführung iſt. Mit gutem Gewiſſen dagegen kann ich emp- 
fehlen aus „Mysticism and Logic“ (London, Longmans, Green ufw. 1921) S. 58 — 96. 
Hat man ſich hiermit vertraut gemacht, fo empfehle ich, von dieſem eminenten Logiker 
weiter zu leſen „Our knowledge of the external world“ (Allen, London) S. 1-59 und 
dann S. 129 bis Ende. Iſt es dem Leſer gelungen, dies Penſum zu bewältigen, dann 
weiß er ein gut Teil von der Methodik mindeſtens einer höchſt wichtigen Schule der 
modernen Logik und Mathematik. 
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find, ſondern ſchlechterdings in ſich ruhen wie „rot“, „ſauer“, „Veilchenduft“, 
„eis“ — aber die ſind auf uns beſchränkt, wir können ſie keinem mitteilen, oder 
kann man einem Blindgeborenen etwa ſagen, was „rot“ iſt? Für den Fall eines 
Menſchen mit normalen Sinnen überwinden wir praktiſch dieſe Verlegenheit 
leicht. Wir definieren dem Kinde nicht, was „rot“ iſt, ſondern zeigen ihm 
rote Dinge, ein Kiſſen, eine Kirſche uſw. und geben dabei den Laut „rot“ von 
uns. Ob aber dasjenige, was das Kind bei dem Eindruck empfindet, ſich mit 
unſerem Eindruck deckt, bleibt uns gänzlich verſchloſſen: groß iſt die Zahl der 
Menſchen, die erſt in vorgerückten Jahren bei der Konſultation eines Augenarztes 
entdecken, daß fie rotgrünblind find. So auch, durch einfache Namengebung ver- 
fährt Hilbert. „Am Anfang war das Zeichen“ heißt es für ihn. Die finnlichen 
Gegenſtände ſind alſo „für mich nur Hilfsmittel, welche mir eine Gewähr bieten, 
daß der andere Gedankendinge anerkennt, unterſcheidet, und dauernd mit ge⸗ 
wiſſen Zeichen — Namen — zu verbinden imſtande iſt.“ Alle Anterredung, 
und deshalb auch alle wiſſenſchaftliche Mitteilung beruhen nur darauf, daß „in 
dem einen, wie dem anderen Bewußtſein gewiſſe Verknüpfungen ſich voll⸗ 
ziehen und daß die Gleichartigkeit dieſer Verknüpfungen ſich durch ein Syſtem 
von Zeichen beftätigen läßt, während das Verknüpfte, die eigentlichen Bewußt⸗ 
ſeinsinhalte, einander ewig fremd bleiben müſſen“ (Boehm S. 13). 

Hier haben wir in nuce die neue Antwort auf die eingangs geſtellte Frage: 
„wie kann man überhaupt wiſſen?“ Oder: „wie muß der Gegenſtand der Erkenntnis, 
an dem die Beziehungen haften, gedacht werden, damit allgemein mitteilbare 
Ausſagen über ihn möglich ſind?“ Er muß ſo gedacht werden, wie Hilbert will, 
denn nur fo verſchwindet alles Perſönliche, unmittelbare. Auf dieſer Baſis aber 
können wir uns allerdings auch innerhalb gewiſſer Gebiete mit einem Blinden 
über Farbe, einem Taubſtummen über Töne verſtändigen — wie die Schriften 
der bekannten blind ⸗taubſtummen Amerikanerin Helen Keller beweiſen. 

Dieſe Methodik hat nun gewiſſe Begleiterſcheinungen, auf die der Blick 
viel früher gefallen iſt, als auf das Weſen der Sache felber. Eine erſte iſt dieſe. — 
Beim Problem der Mitteilung iſt uns eben eine merkwürdige Gleichgültigkeit 
des Subſtrates begegnet: Die Baſis, auf der ich rede, wenn ich von Tönen 
ſpreche wird eine andere ſein, als die der Taubſtummen, und doch iſt zwiſchen 
uns eine Anterhaltung möglich. Dieſe Gleichgültigkeit des Subſtrates bleibt 
bei der wiſſenſchaftlichen Mitteilung ebenfalls innerhalb gewiſſer Grenzen. 
Am uns dies zu verdeutlichen, denken wir uns zwei Geometer, die auf ver⸗ 
ſchiedenen Planeten, etwa der Erde und der Venus, ihren Sitz haben. Die beiden 
können ſich etwa durch Hertziſche Wellen miteinander verſtändigen (durch Zeichen), 
find aber durchaus unfähig, durch eine Zeichnung ſich das plaufibel zu machen, 
was ſie konkret meinen. Wir wollen nun zeigen, daß ſie auch ohne das ſich gültige 
Sätze mitteilen können. Dazu aber brauche ich eine kurze Auffriſchung deſſen, 
was wir auf der Schule über das Projektionsweſen beim Kartenzeichnen 
gelernt haben. „Bei der ſtereographiſchen Projektion denkt man ſich einen Globus 
(G) mit dem Nordpol N, deſſen Aquatorebene E nach allen Seiten unbegrenzt 
ausgedehnt iſt. Jeden Punkt von E verbindet man mit N und ordnet ihm auf 
(G) den von N verfchiedenen Punkt dieſes Verbindungsſtrahles zu. Dadurch wird 
die Aquatorebene auf den Globus abgebildet, und zwar das Innere des Äquators 
auf die füdliche Halbkugel, deſſen Außeres auf die nördliche; jede Strecke der 
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Aquatorebene hat als Bild einen Kreisbogen auf dem Globus, der, zum Voll⸗ 
kreiſe ergänzt, durch den Nordpol bindurchgeht. Nur den Strecken, welche 
auf der Geraden durch den Aquatormittelpunkt liegen, entſprechen Bogen größter 
Kreiſe auf (G).“ (Aus Baldus: „Formalismus und Intuitionismus in der Mathe⸗ 
matik“, S. 38. Braun 1924.) 

Wohl, unſere beiden Geometer haben ſich irgendwie dahin verſtändigt, daß 
ſie über allgemeine geometriſche Verhältniſſe des Weltkörpers ſprechen wollen, 
auf dem ſie wohnen, und der ja ſo ziemlich eine Kugel iſt. Nun aber haben ſie 
ſich das anſchauliche Subſtrat nicht mitteilen können, und ſo kommt es, daß der 
Erdgeometer die ſtereographiſche Projektion feines Globus auf die Aquator- 
ebene meint, der andere die Verhältniſſe auf dem Globus ſelbſt; der 
erſte ſpricht alſo von der Geometrie auf einer Ebene, der andere von der auf einer 
Kugel. Der Erdgeometer nun telegraphiert „Gerade“ — der Venusgeometer 
verſteht „Kreis durch den Nordpol“, der erſte telegraphiert „Strecke“ — der zweite 
verſteht „ein den Nordpol nicht enthaltendes Stück eines ſolchen Kreiſes“; bei 
„parallele Gerade“ denkt er an zwei Kreiſe durch den Nordpol, die einander dort 
berühren uſw. Die beiden können ſich, ſolange ſie keine Figuren zeichnen, über alle 
geometriſchen Fragen verſtändigen, ihre beiden Geometrien ſind gleich richtig 
(ebenda S. 11). 

Gehen wir von der Geometrie zur Phyſik über! Da ſich unfere beiden Geo⸗ 
meter das vorige Mal ſo ausgezeichnet haben verſtändigen können, ſo hat der 
Erdgeometer für heute beſchloſſen, ſich mit dem Venuskollegen über das New⸗ 
toniſche Gravitationsgeſetz zu unterhalten, das bekanntlich auf dem Begriff 
der Fernwirkung beruht. Der jenſeitige Kollege aber verſteht ſofort: „aha, 
er will ſich mit mir über die Geſetze der Wärmeleitung in homogenen Medien 
unterhalten“ (auf Nahwirkungen beruhend). Der Erdgelehrte telegraphiert 
„Anziehungs zentrum“ — dies wird verftanden als „Wärmequelle“; er telegraphiert 
„beſchleunigende Kraft der Anziehung“, — es wird verſtanden als „Wärme⸗ 
fluß“, und ſtatt „Potential“ erſcheint auf der Venus der Begriff „Temperatur“. 
Die beiden unterhalten ſich nun beglückt weiter, und auf jeden Satz, den der Erden⸗ 
phyſiker mitteilt, fignalifiert der Venusphyſiker „ſtimmt“. So alſo hat ſich die 
Löſung eines jeden Problems der Anziehungslehre in die eines Problems der 
Lehre der Wärmeleitung verwandelt. Anſere beiden Phyſiker haben einander 
vollkommen verſtanden, wennſchon jeder etwas Verſchiedenes gemeint hat. (Das 
Sachliche nach Maxwell: „Faradays Kraftlinien“, überſ. Boltzmann. Sammlung 
Oſtwalds Klaſſiker.) 

Dieſe Gleichgültigkeit des Subſtrates ſpielt auch eine Rolle bei der Anwen- 
dung der Naturgeſetze auf die Wirklichkeit durch das Inſtrument der Wahr 
ſcheinlichkeits rechnung. „Die formale Abereinſtimmung in der Behand- 
lungsweiſe verſicherungswiſſenſchaftlicher und ſtatiſtiſch⸗phyſikaliſcher oder ſta 
tiſtiſch⸗chemiſcher Fragen iſt mitunter ſo groß, daß der mathematiſche Teil des 
Problems völlig durchgeführt werden kann, ganz unbekümmert darum, ob es 
ſich um ein verſicherungswiſſenſchaftliches oder um ein chemiſches Problem 
handelt. Gewiſſe Elemente find in dem einen Fall als Menſchen, in dem anderen 
als Moleküle zu deuten, das Sterben der Menſchen entſpricht dem Ausſcheiden 
der Moleküle aus der Löſung uſw. Die Rechnung ift von der ſpäteren Deutung 
ganz unabhängig.“ (Paul Kirſchberger: „Die Entwicklung der Atomtheorie“, 
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1922.) Es iſt leicht abzuſehen, wie ſich die Unterhaltung unſerer beiden Gelehrten 
in dieſem Falle geſtalten würde. Der Venusgelehrte würde gegebenenfalls 
ſchließen: „ſieh da, die Sterblichkeit der Menſchen iſt auf der Erde genau fo wie 
bier“ — während der Erdgelehrte vom Ausſcheiden der Moleküle aus einer Löſung 
geſprochen hätte. 

Das Problem, wie wir es eben gefaßt haben geht auf das Verhältnis der 
Mathematik zu dem Qualitativen ihres Subſtrates. Wir haben an drei Fällen 
geſehen, daß dies durch die mathematiſche Formulierung ſeiner Verhältniſſe 
gegebenenfalls in weiten Grenzen unbeſtimmt gelaſſen wird. Deshalb iſt alſo 
auch umgekehrt ein und dieſelbe mathematiſche Theorie unter Amſtänden ſehr viel 
verſchiedener konkreter Interpretationen fähig. — Wie aber ſteht nun die mathe⸗ 
matiſche Formulierung zu dem Quantitativen eben dieſes Subſtrates, das iſt 
zu den Ergebniſſen der Meſſung, auf denen ſie ſich aufzubauen hat? Dieſe Frage 
führt uns zu einem anderen höchſt wichtigen Problem, das wir die „Methodik 
der Modelle“ nennen können. 

Auf den erſten Blick ſcheint hier doch für eine Freiheit nicht der mindeſte 
Raum gelaſſen! Das Inſtrument unſerer Beobachtungen zeigt an; wir leſen ab. 
Sehr gut; ſehen wir uns nun aber einmal einen konkreten Fall an! 

Wie verfährt ein Lehrer, der ſeinen Schülern ein Bild von der geiſtigen Ent⸗ 
ſtehung eines Naturgeſetzes geben will? Er wird ein einfaches Beiſpiel wählen, 
ſagen wir, das Boyle⸗Mariotteſche Geſetz, das bekanntlich ausſagt, in welchem 
Verhaltnis ſich Druck und Volumen eines Gaſes ändern, wenn alle anderen Eigen- 
ſchaften desſelben konſtant erhalten werden. Dann wird er die Schüler anhalten, 
am Inſtrument eine große Anzahl zuſammengehöriger Werte von Druck und Vo⸗ 
lumen zu ermitteln, und die Maßergebniſſe auf Koordinatenpapier aufzutragen. 
Verbindet der Schüler nun die einzelnen ſo entſtandenen Punkte, ſo ſieht er das 
angenäherte Bild einer Kurve vor fich entſtehen. Zur Erkenntnis der mathematiſchen 
Natur der Kurve führt ihn dann die Betrachtung der funktionellen Abhängigkeit 
der Maßzahlen voneinander. Der Naturvorgang iſt nun arithmetiſch und geo⸗ 
metriſch genau abgebildet. 

Dies wäre alles ſehr ſchön, wenn nur unfere Beobachtungen präziſe wären. 
Dies aber ſind ſie leider nicht, ſondern eine jede Meſſung ein und desſelben Sta⸗ 
diums unſeres Vorganges liefert durchaus verſchiedene Ergebniſſe. So entſteht 
alſo, als unmittelbares Refultat der Beobachtung, nicht eine Kurve, fondern ein 
Kurvenband, nicht eine Funktion, ſondern ein Funktions ſtreifen — das ver⸗ 
ſchwommene Abbild der Idee bei Plato. (Vgl. Gehrke: „Phyſik und Erkenntnis- 
theorie“, S. 28. Teubner 1921.) Wie aber nun aus dieſem Funktionsſtreifen 
die „wahre“ Funktion, die Idee ſelbſt, herausfinden? Der nächſte Geſichtspunkt 
iſt der der Bequemlichkeit: wenn man die Wahl hat zwiſchen Kurven von 
verſchiedenen Arten der Komplikation, und ſie alle den Vorgang innerhalb der 
Grenzen der Beobachtungsfehler abbilden, fo wird man die einfach ſte wählen. 
Aber die Kurve ſoll auch den ganzen Verlauf des Vorganges abbilden, und da 
kann es kommen, daß eine Darſtellung zwar einen gewiſſen Teil des Verlaufes 
zuverläſſig abbildet, aber keineswegs den ganzen, wie dies eben mit dem Mariotte⸗ 
ſchen Geſetze der Fall iſt, das für ſtärkere Kompreſſionen in eine andere Gleichung 
übergeht. Die gewählte Formgeſtalt muß ſich alſo hier begreifen laſſen als Spezial⸗ 
fall einer allgemeineren, aus der fie zu ihrer ſpeziellen Form dann zurückkehrt, 
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wenn beſtimmte Konſtanten wegfallen. Endlich können für die Wahl der Kurve 
noch Amſtände mitſprechen, die ganz außerhalb des betrachteten Falles liegen, 
z. B. die Rüdfiht auf eine allgemeine Theorie, die Rüdficht auf einen durch die 
Wahl der Funktion ſich auftuenden Zuſammenhang mit anderen Gebieten uſw. 
So „ſchafft“ alſo der Mathematiker, mit Poincaré zu reden, das Faktum. Einen 
ſehr kühnen Vergleich wolle man innerhalb der Grenzen des Geſagten auffaſſen. 
In der Natur durch Beobachtung und Meſſung feſtgeſtellte Abhängigkeiten ſind 
für den Mathematiker in ähnlicher Weiſe die Veranlaſſung, eine Formel darauf 
zu bilden, wie die Beobachtung eines Sonnenunterganges Gelegenheit für den 
Dichter iſt, ein Gedicht darauf zu machen. Beide geben nicht die Nealität als 
ſolche, ſondern nur einige ihrer Belange für den manſchlichen Geiſt. Der Anter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden liegt nun darin, daß der Mathematiker ein Erkenntnis 
vermittelt, der Dichter nicht, und in den Freiheitsgraden, die zwiſchen Erlebnis 
(bzw. Meſſungsreſultaten) und Formung liegen; doch iſt die Freiheit des Dichters 
beim vollendeten Gedicht vielleicht keine ſo große, wie man zunächſt glaubt. Gewiß 
iſt, mit Kingdon Clifford zu reden, jo etwas wie ein „mindstuff“ in der materiellen 
Welt, aber der iſt, wie Platos Abbilder, nur eine Gelegenheit für uns, der Spon⸗ 
taneität des Geiſtes uns bewußt zu werden; erſt wenn dieſe — innerhalb der 
vorgeſchriebenen Grenzen — ſich ausgewirkt hat, ſagen wir: „ich habe erkannt.“ 
Aber worin beſteht dies? Gewiſſe Erlebniſſe und gewiſſe Formen unſeres Geiſtes 
haben wir einander fo lange genähert, bis wir fie nach den Regeln einer gewiſſen 
Methodik zu Deckung gebracht haben; den „wirklichen“ Zuſammenhang der Dinge 
50 haben wir nicht erfahren. Intuition und Viſionimus ſpielen hier die größte 
olle. 

Dies war das zweite typifche Stück exakter moderner Methodik, das ich 
andeuten wollte: es iſt, wenn man ſo will, eine „Philoſophie der Modelle“. 
Nämlich: unſer Geiſt hat die Fähigkeit, aus ganz wenig Vorausſetzungen, unter 
Umftänden durch Wiederholen eines monotonen ſynthetiſchen Aktes, wie + 1, 
eine unbegrenzte Welt von Formgeſtalten zuerſt zu ſchaffen und dann zu be⸗ 
greifen. Dieſe Formgeſtalten, als deren Inbegriff uns gegenwärtig nur die Mathe⸗ 
matik erſcheint, ſieht der Menſch nun als eine Modellſammlung an, zu der die 
Naturerſcheinungen gewiſſermaßen die Ausführungen im Großen, aber auch im 
Groben liefern. So ruht er denn nicht, bis er eine beobachtete Abhängigkeit 
unter den Erſcheinungen ſo lange gebogen hat, bis ſie als Darſtellung eines ſolchen 
Modells erſcheint. — Dieſer Begriff des Modelles wird ſinnenfälliger werden, 
wenn man an die mannigfachen mathematiſchen Maſchinen denkt, die die 
theoretiſche Phyſik zu allen Zeiten zur Erklärung der Konſtitution der Materie 
erſonnen hat, alſo heute etwa an das Bohrſche Atommodell, das der Kon⸗ 
ſtitution unſeres Planetenſyſtemes nachgebildet iſt. 

Iſt nun ein ſolches Modell ein „Abbild“ der unſeren Sinnen verſchloſſenen 
Wirklichkeit? Nach den Worten eines erſten Fachmannes hat man doch den Ein⸗ 
druck, daß „das Verhalten der Atome viel einfacher und fundamentaler iſt, als 
unſere komplizierten Modelle und die unüberſehbaren Störungen zwiſchen den 
einzelnen Elektronenbahnen erwarten laſſen. Die Schalen der Atome ſcheinen 
feſter in ſich geſchloſſen und unabhängiger voneinander zu ſein, als die Mechanik 
es verantworten könnte.“ (Sommerfeld: „Die Erforſchung des Atoms.“ Vortrag, 
abgedruckt in der „Amſchau“ 1924, Heft 27.) 
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Daraus erklären ſich die Grenzen der Schätzung und des Gebrauches ſolcher 
konkreten Modelle in der theoretiſchen Phyſik. Der Phyſiker hält an ſeinem Modell 
als einem heuriſtiſchen Inſtrument ſo lange feſt, als durch dies Modell die faktiſchen 
Meffungsrefultate wiedergegeben, gleichſam auf theoretiſchem Wege wieder⸗ 
gefunden werden, um es ohne Trauer durch ein anderes zu erſetzen, wenn das erſte 
dieſen Dienſt nicht mehr leiſtet. Speziell die Modelle nach dem Schema der 
Mechanik treten ganz zurück, und während man früher die Elektrizität durch die 
Mechanik erklärte, deutet man jetzt umgekehrt die Mechanik durch die Elektrizität. 
(Zur Einführung ſiehe das Buch von Born: „Der Aufbau der Materie.“ Springer 
1922.) Hier iſt alles im Fluſſe. Noch herrſcht unbeſtritten für Licht und Elek⸗ 
trizität die Vorſtellung von deren Wellencharakter. Wir wiſſen aber heute ziem- 
lich beſtimmt, daß dieſe Vorſtellung falſch iſt, und durch ein Bild, ein Modell 
nach der Planckſchen Quantentheorie erſetzt werden muß. Dennoch hält man, 
aus dem ſoeben angeführten Grunde, bis auf weiteres noch an dieſem Modell feſt. 

Stellen fo die Modelle einen ziemlich veränderlichen und willkürlichen Beſtand⸗ 
teil unſeres Naturerkennens vor, ſo legt die moderne Phyſik auf einen anderen, 
als auf einen unveränderlichen großen Nachdruck, nämlich auf den Einfluß, den 
unſere ſpezielle menſchliche Organiſation auf unſere ganze Erfaſſung der 
äußeren Erſcheinungswelt haben muß. Vom Standpunkt dieſer Organiſation 
aus iſt es ein allgemeines Geſetz, daß alle phyſikaliſchen Vorgänge in einer nicht 
umkehrbaren Richtung verlaufen: Wärme etwa kann immer nur von einem wär⸗ 
meren auf einen kälteren Körper übergehen. Dies gilt indeſſen eben nur für unſere 
ſpezielle vergleichsweiſe grobe menſchliche Organiſation: wir find Makrobeobachter 
und Makroarbeiter; zu einer individuellen Beeinfluſſung der letzten Teile der 
Materie können wir nicht gelangen. Nichts aber hindert uns, einen Mikrobeob⸗ 
achter und Mikroarbeiter auszudenken, dem dies möglich iſt. Gehen wir dem ein 
wenig nach! In einem ſehr angenäherten Sinne ſind auch wir Mikrobeobachter, 
wenn wir durch das Mikroſkop ſehen. Auch hier können wir Mikroarbeiter ſein, 
etwa mit Hilfe des Zeißiſchen „Mikromanipulators“, der es uns verſtattet, in⸗ 
dividuell mit den kleinſten Teilchen zu hantieren, die wir ſehen, und der ſo fein 
gebaut iſt, daß man mit ihm, wie man wohl ſcherzhaft geſagt hat, einem Bazillus 
eine Morphiumeinſpritzung machen kann. Freilich: an die letzten Teilchen der 
Materie reichen wir damit lange nicht heran. Seien die kleinſten Teilchen, die 

5 : 
100000 —5°10” cm, 
ſo find die Atome von der Ordnung 10cm. Aber man fieht doch den Weg, 
auf dem unendlich viel kleinere Weſen als wir mit den Atomen hantieren können — 
und wir wiſſen ja gar nicht, ob es ſolche Weſen nicht wirklich gibt. Die alſo würden, 
in genügender Anzahl am Werke gedacht, einen Vorgang auch für uns, die Makro⸗ 
beobachter, in umgekehrter Richtung verlaufen laſſen können, alſo etwa, 
grob für uns geredet, Wärme von einem kälteren zu einem wärmeren Körper zu 
transportieren vermögen. Es iſt ſehr wohl möglich, ſich den Abergang vom typiſch 
anorganiſchen Verlauf der Vorgänge zu deren typiſch organiſchem Verlauf 
als durch ſolche Weſen „Mikromanipulatoren“ vermittelt zu denken; gewiſſe 
Gedankengänge Bergſons bewegen ſich in dieſer Richtung. 

Auch auf vielen anderen Gebieten ſcheint dieſe, zuerſt wohl von Boltzmann 
angedeutete und von Planck ſogenannte Vorſtellung vom Makro- und Mikro- 
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beobachter ) noch eine große Rolle ſpielen zu ſollen. So bei dem Gegenſatz zwiſchen 
Staatswille und Einzelwille, Einzelhandeln und Kollektivhandeln. 
Ferner bei dem Problem der menſchlichen Willens freiheit. Es iſt mir perfün- 
lich eine ganz geläufige Vorſtellung, daß ſich durch dieſe Anterſcheidung der Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen Determinismus und Indeterminismus löſt. Beide behaupten 
unbeſtreitbare Tatſachen, und beide haben recht. Nur gilt, was der Determiniſt 
behauptet, von unſerem gewöhnlichen Handeln, in dem eine Menge ungeordnete, 
ſozuſagen „unpolariſierter“ Einzelantriebe zuſammenwirken, und das daher nach 
den Regeln der Wahrſcheinlichkeitsrechnung verlaufen muß. Der Determinift 
iſt der Makrobeobachter und Makroarbeiter oder Makromanipulator. Der In. 
determiniſt dagegen iſt der Mikrobeobachter und Manipulator. Er geht auf die 
letzten Einzelantriebe, auf die Willensatome zurück, und kann die allerdings be- 
liebig d. i. nach einem Vorſatz leiten. Durch Summation ſolcher bewußt gerichteter 
Antriebe kann dann auch makroſkopiſch das Bild einer „freien“ Handlung ent- 
ſtehen (die ihrem Machanis mus nach gleichwohl „unfrei“ iſt). Doch kann ich 
bei dieſen intereſſanten Dingen nicht länger verweilen. 

Denn, es wird Zeit, zu dem Schluſſe zu kommen, der zugleich in gewiſſer 
Weiſe die Krönung des Ganzen ſein ſoll, nämlich zur Betrachtung der „Kauſa⸗ 
lität durch Form“ in der exakten Wiſſenſchaft. — Zwei große Theorien 
ſind es, die ſeit dem erſten Fünftel dieſes Jahrhunderts die ganze Phyſik neu zu 
geſtalten beginnen: die Einſteinſche Relativitätstheorie und die Planckſche 
Quantentheorie. Die erſte geht vorwiegend auf die makrokosmiſchen 
Verhältniſſe; faſt auf jeder Seite einſchlägiger Darſtellungen findet man das 
Wort „Lichtgeſchwindigkeit“. Die zweite vorwiegend auf die mikrokosmiſchen: 
das Planckſche elementare. Wirkungsquantum liegt nach der Richtung der Klein⸗ 
beit ebenſo unter unſerem Vorſtellungs vermögen, wie die bei Einſtein auftretenden 
Größen darüber liegen. Doch durchdringen ſich natürlich die beiden Theorien, 
und das letzte Wort dürfte bei der Quantentheorie liegen. 

In dem Begriff der elementaren Wirkung (der Wirkungsbegriff iſt noch 
allgemeiner und wichtiger als der Energiebegriff), in der Möglichkeit, dieſer 
Wirkung eine beſtimmte, ſicher geſtellte Zahl zuzuweiſen, in der Tatſache, daß ſich 
alle Wirkung in Elementarquanten oder in ganzzahligen Vielfachen davon voll⸗ 
zieht, ſcheinen wir wirklich dahin zu kommen, „wo der Markſtein der Schöpfung 
ſteht“. Umgekehrt erſcheint nach Einſtein der Rahmen all dieſer Geſetzlich keit 
der Quanten, unſer Kosmos, zwar als unbegrenzt, aber doch nicht als unendlich 
in Raum und Zeit. Dieſer Rahmen mutet faſt als theologiſch an: der Ball, 
den Gottvater auf Michelangelos großem Bild hinausſchleudert in die Wirk⸗ 
lichkeiten — das iſt unſer Weltall, unbegrenzt, aber nicht unendlich nach der Di⸗ 
menſion des Raumes, wie der Zeit, und daher vermutlich ebenſo „entſtanden“ 
und ebenſo dem Antergange geweiht, wie der einzelne Menſch, die einzelne Erde, 
die einzelne Sonne. _ 

Aber dem Ganzen aber ſchwebt ein großer Gefegesförper, der ſich auf die 
Beziehungen zwiſchen ganzen Zahlen gründet und von dem die Wirklichkeit 
gewiſſermaßen die „Folge“ iſt. So ſteht als Viſion von dem, was Phyſik einmal 


2) Vgl. Boltzmann: „Populäre Schriften” (Barth), Planck; „Acht Vorleſungen 
über theoretiſche Phyſik“ (Hirzel). 
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ſein wird, vor dem Geiſte des modernen Phyſikers eine phyfikaliſche Zahlentheorie, 
die ebenbürtig neben die mathematiſche ſtellen wird. Dies aber war ſchon 
die Viſion Platons.) Dieſe Zahlentheorie darf indeſſen nicht verwechſelt werden 
mit der Laplaciſchen Weltformel, die in den Zeiten des Materialismus eine ſo 
große Nolle geſpielt hat. Nämlich dieſe Formel war ſozuſagen „emanatiſtiſch“; 
aus ihr ſollte der ganze wirkliche Verlauf der Dinge vom „Anfang“ bis zum 
„Ende abfließen. Die Zahlentheorie aber iſt ſozuſagen ſtatiſch: ſie iſt der un⸗ 
bewegte Beweger. Am dies zu zeigen, wenden wir uns kurz zu einem Punkte 
der Einſteinſchen Theorie, der die methodiſche Ordnung darlegt, in der man in 
dieſer Art von Theorien vom Begriffe zur Wirklichkeit kommt. 

Von der Schule her iſt bekannt, welche Antwort Newton den beiden Fragen 
gab: „Warum fliegt der Mond nicht von der Erde weg geradlinig in den Naum?“ 
And: „Warum fällt der Mond nicht auf die Erde?“ Dem Trägheitsprinzip 
zufolge nämlich müßte der Mond das erſte tun, dem Gravitationsprinzip zufolge 
das zweite. Die Antwort iſt bekanntlich die, daß die beiden Bewegungsantriebe 
ſich in der Weiſe kompenſieren, daß die faktiſch beobachtete Mondbewegung das 
rechneriſch abzuleitende Neſultat iſt. — Dies erſcheint als ein klaſſiſches Beiſpiel 
für die Art, wie man bis in die neueſte Zeit Kauſalitätsgefüge zu konſtruieren 
pflegte: dieſe beiden ſich kompenſierenden Kräfte ſind etwas durchaus Trennbares 
und Vorſtellbares, und jeder ſchwere Körper, den ich an einem Bindfaden in 
einem Kreiſe herumwirbele, gibt eine Illuſtration. 

Es ift bekannt, wie Newton dann die Ausdehnung dieſes Geſetzes auf die 
Planetenbewegungen um die Sonne vollzogen hat. 

Die methodiſche Ordnung, in der hier die Dinge auftreten, iſt alſo 
dieſe. Zuerſt werden materielle Körper, Maſſen im Raume, die ſich bewegen, 
angenommen. Dann werden ihnen Kräfte zugeſchrieben. Dieſe Kräfte wirken 
zuſammen, und aus ihrem Zuſammenwirken ergibt ſich das Gravitationsgeſetz. 
Genau umgekehrt, vom Geſetz zur Materie geht Einſtein. An oberſter 
Stelle ſteht das geometriſche Geſetz vom Krümmungsgrad des Raum ⸗Zeitlichen. 
Dank dieſer Krümmung erleidet jeder raumzeitlich verlaufende Vorgang eine 
Bahnſtörung, jo die Materie, fo das Licht. Auf die Materie eingeſchränkt kann 
das Newtoniſche Geſetz in die Behauptung zuſammengefaßt werden, daß im 
leeren Naume die Welt nur einmal gekrümmt iſt: die Krümmung der Planeten ; 
bahnen, die in der Newtoniſchen Theorie als Wirkung der Anziehungskraft be⸗ 
trachtet wird, erſcheint in der Einſteinſchen Theorie als Folge der Krümmung 
der raumzeitlichen Welt, deren geradeſte Linien ſie ſind. Wie kommt man nun 
zur Materie? Im Gültigkeitsbereich der Formel für das Gravitationsgeſetz 


3) Diefer Teil der platoniſchen Lehre, mit dem man bisher jo gut wie garnichts anzu⸗ 
fangen wußte, iſt auf eine ganz neue Grundlage geſtellt durch das geniale Buch von Stenzel: 
„Zahl und Geſtalt bei Platon und Ariſtoteles“. (Teubner 1924.) Damit iſt aber auch faſt alles, 
was vor Stenzel über die Ideenlehre geſchrieben worden iſt, als antiquiert zu betrachten. Wir 
wiſſen jetzt, daß Platon eine Art von „Zahlentheorie der Natur“ vorgeſchwebt hat, und 
damit das Ziel, das auch das Erkenntnisideal der modernſten Naturwiſſenſchaft iſt. Den 
hier vertretenen Gedanken, daß die moderne Entwicklung der Phyſik eine Art von Rüde 
kehr zu platoni ſch - ariſtoteliſchen Vorſtellungen bedeutet, fand ich übrigens, leider erſt nach 
der Verfaſſung dieſes Aufſatzes, auch bei einem der vornehmſten Theoretiker der Re⸗ 
lativitätstheorie, Weyl (Was tft Materie? S. 41 ff. Springer 1924). 


177 


Friedrich Kuntze 


kann ſich keine Materie befinden, weil dieſe Formel dem Geſetze für den leeren 
Naum genügt. Wir müſſen alfo über die nur einmal gekrümmte Raum⸗Zeitwelt 
hinausgehen, und an einer beſtimmten Stelle eine größere Krümmung an⸗ 
bringen. Dies Gebiet kann nicht leer ſein, weil das Geſetz für den leeren Naum 
hier nicht mehr gilt. Wir ſtellen es daher ſo dar, daß ſich hier Materie befindet — 
ein Verfahren, das praktiſch genommen auf eine Definition der Materie hinaus · 
kommt. (Nach Eddington: „Naum, Zeit und Schwere.“ Aberſ. von Gordon. 
Vieweg 1923.) 

Die Denkſchwierigkeiten, die ſich der Erfaſſung dieſer Konſtruktion entgegen⸗ 
ſtellen, find direkt exorbiant zu nennen: man muß ſich direkt ein neues Gehirn an- 
ſchaffen, um dieſe und verwandte Theorien zu verſte hen. ) Denn nicht das mathe: 
matiſche Gewand iſt das Schwierige; es gibt, wie in der Anmerkung geſagt, recht 
zulängliche Darſtellungen der Einſteinſchen Lehre, bei denen man mit einem Minimum 
von mathematiſchen Kenntniſſen auskommt. 


Wie aber kommt man — von den phvyſikaliſchen Erwägungen, die direkt 
dazu geführt haben, abgeſehen — überhaupt zu ſolchen Verfahrungsweiſen des 
Denkens, die ſcheinbar deſſen natürliche Ordnung umkehren und aus dem An⸗ 
bekannten das Bekannte entwickeln? Da iſt daran zu erinnern, daß wir an Pro- 
bleme der theoretiſchen Phyſik nie mit dem Gedanken herantreten dürfen, wir 
„wüßten“ etwas außer den Ergebniſſen der Meſſung, das iſt, wir könnten uns 
geläufige Bilder und Vorſtellungen einfach in dies Reich übernehmen. „Was 
ich meſſen kann, das eriftiert”, hat Planck einmal irgendwo geſagt. Wir aber dürfen 
dies Wort hier noch verſchärfen: „Nur was ich meſſen kann, „exiſtiert“. 
dem aber ſo iſt, ſo ſcheinen wir in einem magiſchen Kreiſe feſtgebannt zu ſein, 
denn wo ſollen wir nun ein neues Wiſſen hernehmen können? Dies neue Wiſſen 
— und dies iſt der tiefſte Grund der Schwierigkeiten, die Einſtein umgeben — 
kommt vom Meſſen ſelbſt. Eine Theorie des Meſſens liefert den allgemeinen 
Rahmen der Geſetzlichkeit der Natur im Naumzeitlichen überhaupt. 
Einſtein ſucht alfo zunächſt eine vollſtändige Beſchreibung des Prozefleg, 
durch den gemeſſen wird und unterſucht daher alles, was zum Meſſen gehört. 
Entgegengeſetzt der früheren Meinung kommt er zu dem Schluſſe, daß dazu auch 
die Zeit und vor allem der Vorgang der Lich taus breitung gehört. Eine Theorie 
des Signaliſierens durch Lichtſtrahlen — ſo ſtellt ſich in Einſteins eigenen Schriften 


4) Einſtein läßt ſich nicht „ſchmerzlos“ vermitteln; auch der philoſophiſch und phyfi⸗ 
kaliſch Vorgebildete wird einige Monate brauchen, ehe er ungefähr ſehen kann, wo die Pro⸗ 
bleme eigentlich liegen. And gefolgte Arbeit iſt nötig. Ich empfehle zur erſten Einführung 
und zum „Appetit Anregen“ zunächſt einmal den Aufſatz von Reichenbach im Phyſik⸗ 
Büchlein 1924, dann die Schrift von Kirchberger: „Was kann man ohne Mathematik 
von der Relativitätstheorie verſtehen ?“ (Müller- Karlsruhe 1921). Dann aber muß man ſich 
durch das Buch Borns durcharbeiten „Die Nelativitätstheorie Einſteins“ (Springer). 
An mathematiſchen Kenntniſſen wird ſehr wenig vorausgeſetzt, nicht einmal Logarithmen 
oder trigonometriſche Funktionen. Dann leſe man zur „Numination“ die kürzere aber auch 
mehr Anforderungen ſtellende oben näher bezeichnete Schrift Eddingtons. Von Philo- 
ſophen, die über Einſtein geſchrieben haben und die man nach dem eben angegebenen Studium 
mit Gewinn leſen kann, nenne ich: Schlick, Caſſirer, Winternitz, Petzold, Neichenbach. 
Einſteins eigene Schriften empfehle ich zur Einführung in ihm nicht; fie täufchen den Lefer 
zu leicht über ſich ſelbſt. Einen guten Aberblick über das Neuartige in der modernen Phyſtl 
überhaupt gibt Haas: „Das Naturbild der neuen Phyſtk“ (de Gruyter). 
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zuvörderſt das Grundſätzliche feiner Lehre dar. Die Rolle, die die Maßſtäbe 
und Ahren dabei noch ſpielen, iſt nur eine vorläuſige; der ſpringende Punkt iſt die 
Regulierung der Zeitrechnung, der räumlichen Maſſe und der Kauſalſtruktur 
der Welt durch Lichtſignale. Dieſe Syſtematiſierung des Meßvorganges verträgt 
nun eine „axiomatiſche Darſtellung“ (vgl. Hilbert) und aus dieſer kann wiederum 
die Weltgeometrie abgeleitet werden. In deren Formen muß ſich dann alles be⸗ 
wegen, was in der Raumzeit erſcheint (vgl. die Eddingtonſche Schrift). 

Der Leſer, der ſich in Fragen der Erkenntnistheorie ein wenig auskennt, hat 
bemerkt, daß hier die ſubjektive Ordnung des Erkennens zum Prinzip der objektiven 
Anordnung der Dinge wird. Ja, fo iſt es. Wir hatten früher, bei den nicht um⸗ 
kehrbaren Prozeſſen, geſehen, wie die direkte körperliche Größenordnung, in der 
wir zwiſchen den körperlichen Dingen der Amwelt ſtehen, ausſchlaggebend dafür 
wird, daß wir für den Verlauf aller phyſikaliſchen Erſcheinungen dies Geſetz an⸗ 
nehmen müſſen, und kein anderes. Hier find ganz deutlich die ſubjektiven Hilfs⸗ 
mittel, die wir haben, bzw. ihre Beſchränktheit, das „Kauſalitätsprinzip“, nach dem 
wir das äußere Geſchehen auffaſſen. Jetzt wird allgemein die Ordnung unſeres 
Auffaſſens, Begreifens und Ordnens zur Ordnung des Geſchehens, und dies iſt 
nunmehr der reife Ausdruck für dasjenige, was wir früher die „Kauſalität durch 
Form“ genannt haben. 

Dieſe Betrachtungsweiſe, von der wir hier ein ganz neues Beiſpiel haben, 
auf deſſen Inhalt ich natürlich nur hindeuten konnte, iſt das tiefſte Agens des Stil- 
wandels in der ganzen modernen wiſſenſchaftlichen Methodik. Es erklärt dieſer 
Gedanke: die ſyſtematiſche Ordnung unſerer Auffaſſung zum Prinzip des Ge⸗ 
ſchehens zu machen, ſachlich die Schwierigkeiten der neuen Auffaſſung, ſowie auch 
die Notwendigkeit namentlich für den modernen Mathematiker und Phyſiker, 
ihren Konſtruktionen eine logiſch⸗ erkenntnis theoretiſche Unterlage zu geben, die 
den Männern der alten Schule gleichfalls befremdlich und unnötig vorkommt. 
Hiſtoriſch aber führt dies auf das Wort Kants zurück, es ſei unſer Geiſt, der 
der Natur die Geſetze vorſchreibt, wenn natürlich auch wir dies Wort erheblich 
anders auffaſſen, als Kant es auffaßte. Die Ordnung unſeres Erkennens iſt die 
Ordnung, die „Kauſalität“, die auch in der Natur obwaltet: der Vorhang auf dem 
Bilde zu Sais deckt — einen Spiegel, aus dem uns unſer eigenes Antlitz ent⸗ 
gegenſchaut. 
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Die geiſtige Herrſchaft der Kirche iſt im Mittelalter nie ernſtlich erſchüttert worden. 
Eine Anderung wurde erſt möglich, als ihr in dem neuerwachten klaſſiſchen Altertum 
ein gefährlicher Nebenbuhler erſtand. Allein obgleich beide Mächte einander auszuſchließen 
ſchienen, hat ſich das Bewußtſein des Gegenſatzes zwiſchen chriſtlicher und antiker Lebens 
auffaſſung doch nur ſehr langſam durchgeſegt. In den Anfängen der italieniſchen Nenaiſ⸗ 
ſance trug die Begeiſterung für das klaſſiſche Altertum kein kirchenfeindliches Gepräge. 
Mit Auguſtins „Bekenntniſſen“ in der Taſche, erſtieg der Vater des italieniſchen Humanis. 
mus, Patrarca, den Mont Ventoux; und als er, auf dem Gipfel angelangt, das Buch 
hervorzog und einen Blick hineinwarf, regte gerade Auguſtin in ihm jenen Trieb an, der 
das eigentliche Kennzeichen der Nenaiſſance geworden iſt. Denn durch die „Bekennt⸗ 
niffe” wurde Petrarca in der Aberzeugung beſtärkt, daß es die vornehmſte Pflicht des 
Menſchen ſei, ſich ſelbſt kennen zu lernen. Das Erwachen der Perſönlichkeit, das Gefühl 
von dem Werte der Eigenart gilt mit Recht als das Hauptmerkmal der Nenaiſſance. 
Wie Petrarcas Beiſpiel dartut, kann Auguſtin das Verdienſt, die Grundzüge der Be⸗ 
wegung geweckt zu haben, mit gleichem oder ähnlichem Recht für ſich in Anſpruch nehmen 
wie die Antike. | 

Überhaupt vergißt man leicht, daß neben den römiſchen Schriftftellern (die für 
die Anfänge der Renaiffance allein in Betracht kommen) auch die Kirchenväter die 
Führer des beginnenden Humanismus geweſen ſind. Schon dieſe Tatſache müßte 
davon abhalten, Renaiffance und Chriſtentum als zwei ſich ausſchließende Welten zu 
betrachten. And zweifellos ſind zahlreiche italieniſche Humaniſten, Petrarca an der Spitze, 
fromme Chriſten geweſen. In der Folgezeit, namentlich im 15. Jahrhundert, hat ſich 
dieſes Verhältnis in Italien zwar geändert; immerhin blieb aber neben den Vertretern 
einer rein antiken Lebensauffaſſung die Zahl derer nicht gering, die einen keineswegs 
bloß äußerlichen Zuſammenhang mit der Kirche aufrecht erhielten. 

Trotzdem kann man in Italien von einem religiöſen Grundzug der Bewegung nicht 
ſprechen. Wie ſich der einzelne zu dem Glauben ſtellte, fiel für die Geſtaltung der ge⸗ 
ſamten Geiſtesmacht wenig ins Gewicht. Wenn daher die Vorſtellung von einem unver- 
ſöhnbaren Gegenſatz zwiſchen Renaiffance und Chriſtentum auch an ſich falſch iſt, fo 
liegt ihr doch eine zutreffende Tatſache zugrunde: die beiden Richtungen liefen 
einander her, und es war mehr Zufall als Notwendigkeit, wenn ſie ſich berührten und 
durchdrangen. 

Ganz anders wird nun das Verhältnis in Deutſchland. Sobald die erſten ta ſtenden 
Verſuche überwunden find, läßt ſich der religidfe Grundzug der Bewegung nicht ver⸗ 
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kennen. Ja, manche der älteren deutſchen Humaniſten ſchägten die neue Bildung nur 
deshalb, weil ſie mit ihrer Hilfe Glauben und Frömmigkeit zu ſtützen hofften. Bei den 
ſpäteren Jüngern des Humanismus finden ſich zwar Anwandlungen von freier, unkirch⸗ 
licher Geſinnung, aber fie bleiben Ausnahmen; die meiſten fühlen das Bedürfnis, ſich 
in der einen oder in anderer Weiſe mit den religiöſen Problemen auseinanderzuſetzen. 
Auch eine ſo verſtandesmäßige Natur wie der große Erasmus ſtellte ſeine Lebensarbeit 
in den Dienſt der Religion und der Theologie. Da nun der Humanismus vom Ver⸗ 
wickelten, Abgeleiteten zum Einfachen, Urfprünglichen zurückſtrebte, fo konnte es ihm 
nicht verborgen bleiben, wie wenig die damalige Form der Kirche ihren Anfängen ent⸗ 
ſprach. Die notwendige Folge dieſer Erkenntnis war ein Gegenſatz zu den kirchlichen 
Zuſtänden, der ſich um ſo mehr verſchärfte, als der Humanismus auch mit dem von der 
Scholaſtik beherrſchten mittelalterlichen Anterrichtsſyſtem in Konflikt geriet und geraten 
mußte. So paarte ſich der Widerſpruch gegen die in Begriffsſpielereien aufgehende 
Schul- und Aniverſitätsgelehrſamkeit mit der Kritik der verweltlichten Kirche. Die An⸗ 
griffe galten ebenſo der Veräußerlichung des Glaubens wie dem finanziellen Druck, 
der von der römiſchen Kirche auf Deutſchland ausgeübt wurde. Allein es blieb nicht bei 
verneinender Tätigkeit, auch poſitive Arbeit wurde geleiſtet. Das Streben des Humanis⸗ 
mus, überall zu den Quellen vorzudringen, trug für die Theologie die ſchönſten Früchte: 
das eifrige Studium der Bibel und der Kirchenväter wurde gefordert, der Weg zum Artext 
der Heiligen Schrift erſchloſſen, Wichtiges und Anwichtiges von einander geſchieden, 
ſo daß Entſcheidendes, wie die pauliniſchen Briefe, in den Vordergrund trat. 

Unter dieſen Umſtänden erklärt es ſich leicht, daß die Humaniſten, auch Erasmus, 
beim Auftreten Luthers in dieſem einen Geſinnungsgenoſſen zu finden glaubten. Viel⸗ 
leicht fiel ſchon manchen Schärferblidenden Abweichendes auf, aber wenn das geſchah, 
ſo verſchwand es neben dem, vas Luther und dem Humanismus gemeinſam ſchien. And 
ſo ſchloſſen ſich denn faſt alle Humaniſten begeiſtert an den „Wittenberger Morgen⸗ 
ſtern“ an oder traten für feine Sache ein; nur wenige, wie Reuchlin, ſtanden grollend 
beiſeite. Freilich war dieſer Bund zwiſchen Humanismus und Reformation nicht von 
Dauer. Schon nach verhältnismäßig kurzer Zeit vollzog ſich die Scheidung der Geiſter. 
Die meiſten Humaniſten fühlten ſich von der Vorherrſchaft der theologiſchen Intereſſen, 
der Teilnahme der Maſſen und anderen Begleiterſcheinungen der Reformation abge- 
ſtoßen. Vor allem aber empfanden ſie es ſchmerzlich, daß die geliebten Studien dem Anter⸗ 
gange ausgeliefert ſchienen. Und fo wandten fich zahlreiche Anhänger der Bewegung 
von Luthers Sache ab; einzelne kehrten ſogar zur alten Kirche zurück. 

Trotzdem alſo dieſes Zuſammengehen von Humanismus und Reformation nicht 
allzulange gedauert hat (etwa von 1519—23), gehört es doch zu den reizvollſten Epi- 
ſoden der deutſchen Geſchichte. Was der Blütezeit des Humanismus ihr eigentümliches 
Gepräge verleiht, das frohe Gefühl der Siegeszuverſicht, das überträgt ſich hier auf eine 
Frage, die nicht bloß den engen Kreis der Gebildeten bewegte, ſondern mit ungeſtümer 
Gewalt auch die Geſamtheit ergriff. Wie ein Frühlings ſturm brauſt es über die Geiſter 
hin; die Tatſache, daß ſie bei dem Eintreten für eines ihrer wichtigſten Ideale mit dem 
Empfinden der ganzen Nation übereinſtimmten, ſcheint die Humaniſten über ſich ſelbſt 
hinauszuheben. Man muß einzelne Briefe aus jenen Tagen leſen, muß hören, wie 
freudig ſie dem neuen „Elias“ zujauchzten, um die Größe ihrer Hoffnungen kennen zu 
lernen, die dann freilich ſo grauſam enttäuſcht werden ſollten. 

Die wichtigſten Kämpfe zwiſchen der mittelalterlichen Weltanſchauung und dem 
Humanismus lagen vor der Reformation. Die Scholaſtik konnte den geiſtigen Bedürf⸗ 
niſſen einer anders gearteten Zeit nicht mehr genügen; trotzdem ſuchte fie die unum⸗ 
ſchränkte Herrſchaft aufrecht zu erhalten, die ſie vordem in den Tagen ihrer Blüte mit 
Recht ausgeübt hatte. Der Gegenſatz zwiſchen äußeren Anſprüchen und innerer Hohl« 
heit war von unfreiwilliger Komik nicht frei, und da ſich unter den Humaniſten, wie ſo 
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häufig in Abergangszeitaltern, hervorragende fatirifche Talente befanden, lag es in der 
Natur der Sache, daß die aus dieſem Gegenſatz ſich ergebenden komiſchen Elemente 
aus gebeutet wurden. So zeitigte der Kampf zwiſchen Scholaſtik und Humanismus 
die weltgeſchichtliche Satire; in ihr wurde die Niederlage der mittelalterlichen Weltan⸗ 
ſchauung für alle Zeiten feſtgelegt, in karikaturmäßiger Übertreibung, aber Doch auf eine 
Weiſe, daß dem, der zwischen den Zeilen zu lefen verſteht, die inneren Gründe des Streites 
ſogleich verſtändlich werden. Nachdem Erasmus mit feinem „Lob der Narrheit“ voran- 
gegangen war, haben insbeſondere die „Epistolae obscurorum virorum“ („ Briefe der 
unberühmten Männer“ 1515—17) das Syſtem, das ſich überlebt hatte, dem allge⸗ 
meinen Gelächter preisgegeben. Der Streit Reuchlins mit den Kölner Dominikanern 
Hochſtraten, Tungern und dem von ihnen beſchützten Pfefferkorn hatte den Anſtoß zu 
dieſer weltgeſchichtlichen Satire gegeben; aber ihr eigentlicher Inhalt war die Ausein- 
anderſetzung zwiſchen den Idealen des Humanismus und der mittelalterlichen Schul ⸗ 
wiſſenſchaft, deren Rückſtändigkeit in unzähligen Einzelzügen bloßgelegt wurde. 

Als nun die Reformation anfing, mehr und mehr die Geiſter zu beherrſchen, blieb 
die Neigung zur Satire beſtehe n, aber ihr Stoffgebiet verſchob fich. Wieder handelte 
es ſich um Scheidung zweier Welten: für einen Außenſtehenden unterſchieden ſich die 
Gegenſätze nirgends von denen, die in den „Briefen unberühmter Männer verkörpert 
waren. In Wirklichkeit fand jedoch nur eine ſcheinbare Abereinſtimmung ſtatt. Der 
Boden, auf dem ſich die „Epistolae obscurorum virorum“ bewegten, war das mittel ⸗ 
alterliche Aniverſitätsweſen; bei der Reformation handelte es ſich jedoch um eine ungeheure, 
die ganze Nation in ihrer Tiefe aufwühlende religiöſe Angelegenheit. Aber allerdings: 
zahlreiche Gegner Luthers wirkten an den ganz ſcholaſtiſch gerichteten Aniverſitäten; 
auch waren, wie erwähnt, die mittelalterlichen Unterrichtsanftalten fo eng mit dem ganzen 
kirchlichen Syſtem verknüpft, daß beides nicht von einander getrennt werden konnte, 
wie denn auch in die „Briefe unberühmter Männer“ bereits die allgemein-religiöfe 
Bewegung, wenn auch nur in einzelnen Tönen, hineinklingt. 

Unter dieſen Umftänden erſcheint es ſelbſtverſtändlich, daß in der Übergangszeit, 
in der der Humanismus vollſtändig in der Reformation aufzugeben ſchien, auch die 
humaniſtiſche Satire ſich ganz in den Dienſt der Lutheriſchen Sache ſtellte. Alrich von 
Hutten hatte den antiken Dialog Lucians erneuert und ihn zuerſt im Kampfe gegen 
Rom verwendet; gerade dieſe Kunſtform mit ihrer Miſchung von gewollter Naivität, 
Ironie, Spott und Hohn ſchien als Angriffswaffe beſonders brauchbar, zumal es nicht 
ſchwer war, manche wirkſamen komiſchen Mittel der deutſchen Volks dichtung mit ihr 
zu verbinden. 

So kann es nicht wundernehmen, wenn der Dialog, zu einem kleinen, wirkungs⸗ 
vollen Drama ausgeſtaltet, dazu benutzt wurde, um die Feinde Luthers vor aller Welt 
lächerlich zu machen. Niemand hatte nun in den Anfangsjahren der Reformation mehr 
Haß und Verachtung auf ſich geladen, als einer der Hauptgegner Luthers, der Ingol- 
ſtädter Profeſſor Dr Johann Eck. Bis zum Jahre 1517 war es ihm vortrefflich geglückt, 
auf beiden Achſeln Waſſer zu tragen. Während er innerlich der Scholaſtik angehörte 
und auch in ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten wie in ſeiner akademiſchen Tätigkeit die Zu⸗ 
gehörigkeit zu der alten Richtung nicht verleugnete, hatte er doch zugleich mit geſchmeidiger 
Geſchäftigkeit Beziehungen zu den hervorragendſten Humaniſten geſucht und gefunden. 
So war es ihm gelungen, als Anhänger des Humanismus zu gelten. Auch Luther 
hatte er feine Freundſchaft angetragen; allein während der Neformator arglos mit ihm 
verkehrte, trat Eck, ſobald Luther mit der Kirche in Konflikt geraten war, hinterliſtig gegen 
ihn auf und wußte ihn ſchließlich in ebenſo unehrlicher Weiſe zur Teilnahme an der 
Leipziger Diſputation zu veranlaſſen. Nachdem er hier mit großem Geſchick Luther 
Außerungen entlockt hatte, die einen unheilbaren Bruch mit der alten Kirche berbei- 
führen mußten, ging er nach Rom, um dort auf die Gefährlichkeit von Luthers Lehre 
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aufmerkſam zu machen und geeignete Maßnahmen gegen den Ketzer zu verlangen. Wirklich 
kam in Rom die Bannandrohungsbulle gegen den Reformator, die dieſer ſpäter ins Feuer 
warf, zuſtande; Eck, zum päpſtlichen Nuntius ernannt, wurde dazu beſtimmt, die Bulle 
ſelbſt nach Deutſchland zu bringen. 

Schon vorher hatte ſich aber die gegen ihn angeſammelte feindliche Stimmung ent⸗ 
laden. Die Vorausſetzungen des literariſchen Niederſchlags dieſes Ingrimms ergeben 
ſich von ſelbſt. Faſt der ganze Humanismus ſtand geſchloſſen auf der Seite Luthers; 
man ſah in dem Vorgehen der altkirchlichen Partei gegen Luther nur eine Fortſetzung 
der ketzerrichterlichen Anmaßung, mit der Hochſtraten und feine Anhänger gegen Reuchlin 
vorgegangen waren. Die Humaniſten glaubten ſich verpflichtet, für den Mann einzu⸗ 
treten, den fie als ihren Gefinnungs- und Bundesgenoſſen betrachteten. Auch der fonft 
ſo vorſichtige Erasmus beteiligte ſich an dieſem Feldzuge wider die Feinde „der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wahrheit.“ Daß unter den Widerſachern Luthers Eck beſonders aufs Korn 
genommen wurde, erſcheint ſelbſtverſtändlich. Denn die Humaniſten hatten ihn ja eine Zeit. 
lang als den ihren betrachtet. Nun war er aber nicht bloß von der gemeinſamen Sache ab⸗ 
gefallen, ſondern er hatte ſich mit übereifriger Haſt in den Dienſt der Gegenpartei geſtellt, 
ja, er war eben dabei, den Schlag zu lenken, der „Wiſſenſchaft und Wahrheit“ vernichten 
ſollte. Indem man nun den Gründen dieſer unheimlichen Wühlarbeit nachging, offen⸗ 
barten ſich immer deutlicher die Schattenſeiten des wüſten theologiſchen Klopffechters: 
feine Eitelkeit, feine Anzuverläſſigkeit, namentlich aber die Art feiner Bildung, die nirgends 
über die hergebrachten Disputierkünſte der Scholaſtik hinauskam, ſo virtuos er dieſe 
auch zu handhaben verſtand. (Schluß folgt) 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Drei Jahre polniſche Herrſchaft in Oft Oderſchleſien 


Nach nunmehr dreijähriger Zugehörigkeit 
Oſtoberſchleſiens zu Polen tft der altein- 
geſeſſene und mit den Verhältniſſen vertraute 
Beobachter ſehr wohl in der Lage, die Bilanz 
dieſer Tatſache zu ziehen. Es ſei vorweg 
geſagt, daß das Urteil bei objektivſter Begut⸗ 
achtung keineswegs zugunſten Polens aus- 
fallen kann. Das dereinſt unter der kundigen 
Hand des deutſchen Induſtrieellen und Koloni⸗ 
ſators zu hoher wirtſchaftlicher und kultureller 
Blüte gelangte Gebiet iſt beute dank dem 
Amſtand, daß der Rechtsnachfolger Deutſch⸗ 
lands der Politik auf keinem Gebiete ent⸗ 
behren zu können geglaubt hat, zur Ruine 
geworden. In dem Bewußtſein, daß Ober. 
ſchleſien nur durch eine Rechtsbeugung 
unverblümteſter Art die Zerreißung zugunſten 
Polens hat erdulden müſſen, war Polen 
eifrig beſtrebt, zur raſcheren Verwiſchung 
alles deſſen beizutragen, was bei Wieder- 
kehr ruhiger Überlegung zur Aufdeckung des 
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an der oberſchleſiſchen Bevölkerung begange⸗ 
nen Unrechts hätte beitragen können. Nach 
Noßtäuſchermanier mußte alfo wenigſtens 
rein äußerlich das gewonnene Gebiet ein 
anderes Gewand erhalten, damit es nicht 
wiedererkannt und evtl. dem früheren Eigen⸗ 
tümer zurückgegeben werden könnte. 
Schneller als man es der Klugheit ver- 
antwortlicher Männer im neuen Herrſchafts⸗ 
lande hätte zutrauen können, wurden die 
zahlreichen und zum größten Teil recht ver. 
lockenden Plebiszitverſprechungen wie ein 
Fetzen Papier über Bord geworfen. Der 
Oberſchleſier ſollte acht Jahre lang Militär- 
freiheit genießen, in der Tat muß er ſeit 
Jahresfriſt zur Auffüllung des polniſchen 
Heeres dienen, eine Maßnahme, die lediglich 
die raſchere Poloniſierung der oberſchleſiſchen 
erwachſenen Jugend bezweckt. Entgegen den 
klaren Beſtimmungen der Genfer Konvention, 
daß in Oberſchleſien alle erworbenen Rechte 
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weiter Geltung haben und neue Geſetze nur 
im Einverſtändnis mit dem Schleſiſchen 
Seim dort eingeführt werden dürfen, haben 
wir das Spiritus. und Tabakmonopol von 
der Zentralregierung einfach aufoktroyiert 
bekommen, gleichfalls ein Mittel, die an 
deutſche Qualitätsware gewöhnte Bevölke⸗ 
rung durch einen radikalen Eingriff zur Auf⸗ 
gabe ihrer Gewohnheiten zu zwingen. Hier 
her gehören auch die jegliches Leben lähmenden 
Paß und Zollbeſtimmungen. Die verwandt⸗ 
ſchaftlichen und geſellſchaftlichen Bande, die 
beim Oberſchleſier faſt alle nach Deutſchland 
führen, ſollen gewaltſam zerriſſen werden. 
Während von jeher ſelbſt in nationalpolniſchen 
Kreiſen der Zug nach deutſchen Badeorten 
und deutſcher Qualitätsware vorhanden war, 
mutet man den an deutſche Kultur gewöhnten 
Oberſchleſiern heute zu, polniſche Badeorte 
zu beſuchen und polniſche Erzeugniſſe um 
jeden Preis und ohne Rückſicht auf ihre 
Qualität zu kaufen, die ſogar der polniſche 
Patriot verſchmäht. Die polniſchen Paß; 
beſtimmungen gelten allenthalben als Kultur 
ſchande und treffen den Oberſchleſier am 
empfindlichſten, weil er ſeine in Deutſchland 
wohnenden Verwandten zu einer verbilligten, 
aber immerhin zum Einkommen in keinem 
Verhältnis ſtehenden Gebühr nur beſuchen 
kann, wenn fie den Weg ins Jenſeits an- 
getreten haben. 

Wie ſteht es nun mit der Gleichberechti⸗ 
gung der Nationalitäten in Oberſchleſien, 
die wiederholt und feierlich zuge ſichert worden 
iſt? Das auf hoher Stufe ſtehende deutſche 
Schulweſen wurde, entgegen dem durch die 
Genfer Konvention der Minderheit zuge⸗ 
ſtandenen Schutz, in un verantwortlicher Weiſe 
zertrümmert. Die Beſchwerden der Deutſchen 
gelangten zwar vor die eigens zu dieſem 
Zwecke errichtete Gemiſchte Kommiſſton, die 
unter dem Vorſitz des Schweizer Bundes 
präfidenten Calonder in Kattowitz tagt, aber 
was nutzen die zugunſten der Deutſchen 
gefällten Entſcheidungen, wenn durch Terror 
und Bedrückungen ſchlimmſter Art die Eltern 
in vielen Fällen, beſonders auf dem Lande, 
aus Furcht vor dem Verluſt ihrer Exiſtenz 
nicht mehr zur Stellung eines Antrags auf 
Errichtung einer Minderheitsſchule zu be⸗ 
wegen ſind? Es liegen zahlreiche Fälle vor, 
wo Arbeitern, Beamten, Arzten uſw. ihr 
Brot genommen wurde, weil ſie ſich durch 
Forderung einer deutſchen Schule für ihre 
Kinder zur Minderheit bekannt haben. 

Auch auf dem Gebiete der Kirche iſt eine 
unterſchiedliche Behandlung der deutſchen 
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Katholiken zu vermerken. Die deutſchen 
Gottesdienſte ſind entweder abgeſchafft oder 
auf ein Minimum beſchränkt worden. Spren- 
gungen katholiſcher Verſammlungen ſowie die 
Unterbindung der Aufklärungstätigkeit in den 
katholiſchen Vereinen find nichts Außer⸗ 


gewöhnliches, und viele Geiſtliche erblicken 


ihren beſonderen Ruhm darin, die Kinder 
einer Kirche offenſichtlich zu benachteiligen, 
weil fie nur fo den Ruf eines wahren Patrio- 
ten genießen. Wo aber ein Geiſtlicher in 
echt chriſtlicher Auffaſſung ſeines Amtes den 
deutſchen Pfarrkindern Gerechtigkeit wieder. 
fahren läßt, dort wendet ſich die Hetze ge- 
wiſſer Kreiſe auch gegen ihn, ſo daß er als 
„German“ bald fein Bündel ſchnüren kann. 
Es iſt daher verftändlich, daß eine Bewegung 
unter den deutſchen Katholiken Nahrung 
findet, die den Austritt aus der Kirche wegen 
en und Verfolgung propa- 
giert. 

Auf dem Gebiete der Volksgeſundheit 
ſpielt die Nationalität gleichfalls eine ent- 
ſcheidende Rolle. Der Leiter der Medizinal⸗ 
abteilung der Wojewodſchaft Schleſien iſt 
trotz des Arztemangels, der kraß darin zum 
Ausdruck kommt, daß an den beiden Heil⸗ 
anſtalten der Wojewodſchaft anſtatt fieben 
Pſychiatern, die der Etat vorſieht, nur drei 
tätig ſind, eifrig darauf bedacht, daß nur 
Arzten polniſcher Nationalität eine Exiſtenz · 
berechtigung zuge ſtanden wird, während den 
Dberfchlefiern, die in Deutſchland ihre voll ⸗ 
wertige Approbation erworben haben, in jeder 
Beziehung Hinderniſſe in den Weg gelegt 
werden. Er ſcheut ſich ſogar nicht, dieſe 
Fachleute als Kurpfuſcher zu bezeichnen und 
ihnen die Ausübung der Praxis zu verbieten. 
Ohne Rüdfiht auf die Volksgeſundheit 
bedroht er die Arzte mit ſtrengen Strafen, 
wenn fie entgegen ihrer Aberzeugung nicht die 
minderwertigen polniſchen Präparate, Sera 
uſw. verordnen. 

Die deutſche Preſſe erfreut ſich einer 
beſonderen Beachtung ſeitens des Staats- 
anwalts, der ſyſtematiſch darauf ausgeht, 
eine Zeitung nach der andern mundtot zu 
machen. Iſt eine beſtimmte Anzahl von 
Beſchlagnahmen und Prozeſſen erreicht, 
dann erfolgt das Erfcheinungsverbot für die 
Dauer von 2 Jahren, das dem Tode der 
Zeitung gleichkommt. Die polniſche Preſſe 
jedoch, deren Niveau unter aller Kritik iſt, 
und die ihre Spalten zum großen Teil mit 
Denunziationen, Hetzartikeln und Boykott ⸗ 
aufforderungen gegen die Deutſchen füllt, darf 
ungehindert ihre deſtruktive Arbeit leiſten. 


Vom Grenz ⸗ und Auslanddeutſchtum 


Der deutſchen Induſtrie, der Oberſchleſien 
eigentlich ſeine Exiſtenz verdankt, wird auf 
Schritt und Tritt das Daſein erſchwert. Es 
gibt nur ein Mittel, die ſogenannte Allge⸗ 
meinheit zu beruhigen, nämlich die Schaffung 
von einträglichen Poſten für die Protektions- 
kinder der Gewaltigen im Reiche der Politik. 
Dieſe ziehen dann ihre Sippe ſobald wie 
möglich nach ſich, und der Oberſchleſier findet 
als nicht vollwertig, weil er die polniſche 
Sprache nicht ſo gut beherrſcht, auf ſeiner 
Heimatſcholle kein Brot. 

Der geheime, aber dafür um ſo wirkſamere 
Feldzug gegen die deutſchen Optanten fordert 
täglich ſeine Opfer. Obwohl dieſen nach der 
Genfer Konvention ein fünfzehnjähriges 
Wohnrecht in Oberſchleſien zuſteht, ſind ſie 
zum Verlaſſen der Heimat gezwungen, weil 
ihnen die Exiſtenzmöglichkeit genommen wird. 
Weſtmarkenvereine und Inſurgenten verband 
üben als Nebenregierung einen Druck auf 
die Behörden aus. Sie wenden ſich an die 
Arbeitgeber mit der Forderung auf Ent⸗ 
laffung der Optanten und drohen ihnen bei 
Nichtbefolgung mit Maßnahmen, deren pro⸗ 
bate Wirkung jedem in Oberſchleſien bekannt 
iſt. Dafür finden wieder einige von unſeren 
öſtlichen Staatsgenoſſen, die vom Arbeiten 
nicht viel halten, paſſende Anterkunft. 

Zur Beſeitigung des bisherigen deutſchen 
Einfluſſes in den Kommunen find die Magi ⸗ 
ftrate und Stadtverordneten verſammlungen 
aufgelöft und durch vom Wojewoden ernannte 
proviſoriſche Verwaltungsräte erſetzt worden. 
Daraufhin hat man die deutſchen Städte mit 
den zum großen Teil polniſchen Nachbar⸗ 
gemeinden zu großen Gemeinweſen ver- 
ſchmolzen, um auf dieſe Weiſe bei den Neu- 
wahlen eine polniſche Mehrheit für die 
Kommunalverwaltung zu erzielen. Obgleich 
laut Geſetz dieſe Wahlen bereits hätten aus 
geſchrieben werden müſſen, iſt das bisher 
noch nicht geſchehen, weil infolge der Wirt⸗ 
ſchaftslage das Stimmungsbarometer ſtark 
unter Null ſteht und die erwünſchte polniſche 
Mehrheit in Frage geſtellt iſt. 

Aberhaupt tft die Stimmung der Bevölke⸗ 
rung infolge der Tatſachen, die ihr unter 
der polniſchen Herrſchaft bekannt geworden 
find, für Polen höchſt bedenklich. Die zu- 
gewanderten Intelligenzkreiſe wirken durch 
ihre auf franzöſiſcher Kulturnachahmung 
bafierte „Moral“ abſtoßend. Die Putz und 
Genußſucht iſt groß, und in ihrem Gefolge 
geht die Korruption, die nicht ihresgleichen 
findet. Die Poſtenjägerei blüht, denn jeder. 
mann ſtrebt nach Einfluß, um ihn entſprechend 


für ſich auszuwerten. Es hat den Anſchein, 
als wollte ſich jeder in Oberſchleſien die 
Taſchen füllen, bevor es hier ein Ende mit 
Schrecken für ihn gibt. Ganz unverblümt 
geſtehen heute die irregeführten Oberſchle ſier 
ein, daß ſie ein großes Unrecht begangen 
haben, als ſie den Stimmzettel für Polen in 
die Wagſchale warfen. Keine der vielen 
Verſprechungen iſt erfüllt worden. Der 
Oberſchleſier iſt der Helot ſeiner „ſogenann⸗ 
ten „Brüder“, die ihm die Freiheit zu bringen 
verſprochen haben. Er weiß auch, daß in 
nicht zu ferner Zeit die heutige Autonomie 
Oberſchleſiens der Vergangenheit angehören 
wird, denn der Seelenmakler Korfanty hat 
die Autonomie bereits mit dem Huhn ver⸗ 
glichen, das zuerſt gerupft und dann in den 
Topf geſteckt wird. Die Anifikationsbeſtre- 
bungen ſind ſtark im Gange; die Führer im 
Schleſiſchem Sejm werden ihren Lohn er- 
halten, damit fie im Sinne der Zentralre⸗ 
gierung wirken, die Abſtimmung über die 
Aufhebung der ſchleſiſchen Autonomie wird 
mit theatraliſcher Geſte erfolgen, und dann 
wird man abermals wie bei der Aufhebung 
der Militärfreiheit in Oberſchleſien der Welt 
die Phraſe verkünden, daß das oberfchlefifche 
Volk durch ſeine berufenen Vertreter ſelbſt 
den Willen zum Ausdruck gebracht hat, ſeine 
Eigenheiten und Rechte aufzugeben und unter 
die ſchützenden Fittiche der wahren Mutter 
Polen zu flüchten. 

Zur Erhärtung unſerer Ausführungen 
über die chaotiſchen Zuſtände in Oberſchle ſien 
mögen die Feſtſtellungen dienen, die der 
„Internationale Kongreß der Vereinigungen 
des freien Gedankens“ am 16. Auguſt d. Is. 
in Paris über Polen gemacht hat: 

„Die menſchlichen und ſtaatsbürgerlichen 
Rechte, die durch die Verfaſſung geſchützt 
ſind, werden in Polen mit Füßen getreten. 
Religionsfreiheit beſteht nicht, weil jeder 
Bürger gezwungen iſt, einer der Staats- 
kirchen anzugehören. Die Freiheit der Preſſe 
iſt für die oppoſitionelle Arbeiter - und Bauern- 
bewegung unterbunden. Arbeiterorganiſati⸗ 
onen und Erziehungsvereinigungen ſind ohne 
legale Motive aufgelöſt. Die nationalen 
Minderheiten ſind jeder Möglichkeit einer 
freien Entwicklung ihrer Schulen und Vereine 
beraubt. Die parlamentariſche Immunität 
für oppoſitionelle Abgeordnete iſt nicht vor⸗ 
handen. Anaufhörlich werden Arbeiter, 
Bauern und Führer der nationalen Minder⸗ 
heiten ins Gefängnis geworfen. Die Gefäng⸗ 
niſſe ſind überfüllt mit 5 bis 6000 politiſchen 
Gefangenen, die zuweilen das Opfer von 
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Torturen werden. Nach dem Bekenntnis 
des Vizepräſidenten Thugutt gehören Denun- 
ziationen und Provokationen zum Regie- 
rungsſyſtem. Lockſpitzel werden benutzt, um 
oft minderjährige Mitglieder von Arbeiter. 
vereinigungen dem Ausnahmegericht zu über⸗ 
liefern, das nur die Todesſtrafe kennt. — 
Der Kongreß proteſtiert im Namen der 
Menſchlichkeit und Freiheit gegen dieſes 
Terrorſyſtem und verlangt von der ganzen 
Welt, daß ein Druck auf die polniſche Ne⸗ 
gierung ausgeübt wird.“ 


Bemerkenswert dürfte in dieſem Zuſam⸗ 
menhange gleichfalls ſein, was amerikaniſche 
und engliſche Gelehrte über Polen und 
Oberſchleſien ſagen. Eine Meldung der 
„United Preß“ aus Williamstown lautet: 


„In der Reihe der Sommervorleſungen 
am Inſtitut für Politik beſchäftigte ſich heute 
der Hiſtoriker Prof. Bernadotte Schmitt 
mit der durch die deutſch⸗polniſche Spannung 
geſchaffenen Lage in Mitteleuropa. Der 
Zollkrieg zwiſchen den beiden Ländern und 
die Anſtimmigkeiten über Danzig und den 
polniſchen Korridor bedrohten den Frieden 
Europas und machten die Paktverhandlungen 
äußerſt ſchwierig, während Oberſchleſien zu 
einem zweiten Elſaß⸗ Lothringen werden 


würde, wenn Polen nicht territoriale Zu- 
geftändniffe machen würde. 

Im Verlauf der Dis kuſſion erklärte der 
Engländer Prof. Montgomery von der 
Aniverſität Oxford, daß Polen nicht imſtande 
ſei, das ihm zugefallene Oberſchle ſien ſach ; 
gemäß zu verwalten und zu entwickeln. Polen 
habe einen Löwenanteil bekommen, ohne die 
Verdauungsorgane eines Löwen zu beſitzen. 
Am Schluß ſeiner Ausführungen unterſtrich 
Prof. Montgomery die Notwendigkeit für 
die induſtriellen und landwirtſchaftlichen Kreiſe 
Polens, eine maßvollere Politik zu treiben.“ 

Weite Kreiſe der oberſchleſiſchen Bevölke⸗ 
rung ſtehen heute auf dem Standpunkt, daß 
die gegenwärtig von Polen in Oberfchlefien 
geübte Praxis das Ziel verfehlen muß. Es 
gibt nur eine Rettung für dieſes ſchwer 
geprüfte Land: 

Oberſchleſien wird wieder deutſch. 

And das durch Polen bedrohte Leben 

des ganzen Landes wäre gerettet. In 

Ausführung der Genfer Beſchlüſſe be · 

ſteht im Rahmen des deutſchen Reiches 

die Sicherheit, daß der polniſche Volksteil 
ſeine kulturellen Güter ungehindert und 
nach freiem Ermeſſen in Haus, Schule, 

Kirche und in der Offentlichkeit pflegen 

dürfte. Sileſius. 


Weihnachtsrundſchau 
Kinderbücher 


Einige Verleger haben es verſtanden, 
eine beſtimmte Luft um ihre Kinderbücher 
herum zu ſchaffen von ſo zwingender Kraft, 
daß es die Kinder von Anfang an in Bann 
ſchlägt und den Erwachſenen als Zeichen 
dient: hier iſt das Richtige für deine Kinder. 
Wenn man auch in dieſem Jahr wieder die 
Bücher des Verlags Joſef Scholz, Mainz, zur 
Hand nimmt, ſo ſpürt man in jedem einzelnen 
dieſe Luft, und dies allein verbürgt ſchon, 
daß die Arbeit des Verlags auch in dieſem 
Jahr auf der alten Höhe ſteht. Für alle Lebens. 
alter iſt geſorgt. Die unzerreißbaren Bilder⸗ 
bücher mit Verſen für die Kleinſten, zu denen 
wirklich beſte Kräfte bemüht ſind, ſtellen ſich 
recht hübſch dar. Arpad Schmidhammer hat 
bunte Bilder zu luſtigen Kinderreimen „Backe, 
backe Kuchen“, Lia Döring zu den Verſen 
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von Frida Schanz „Vom Hampelmann 
und anderem Spielzeug“ gezeichnet, auch in 
einer größeren Ausgabe als „Klein ⸗ Kinder 
Buch“ vorliegend. Die beiden gleichen Künſt⸗ 
lerinnen ſtellten ein buntes „Bilderbuch für 
Buben und Mädels“ zuſammen. „Die 
Verkehrsmittel“ vom Bauernwagen bis zum 
D- Zug, Auto, Anterſeeboot und Luftſchiff 
in allen ihren Stufen zeigt in handfeſten 
Bildern Danilowatz, und R. Klement trug 
die Verſe bei. Beſonders nett ſind wieder 
die „Klipp ⸗ Klapp“. Bücher: „Zwergenmeſſe“ 
und die „10 kleinen Negerbuben in Afrika“, 
in denen Adolf Azarski den Aberſchuß feiner 
Laune in Fortſetzung des vorjährigen Büch. 
leins von den Negerbuben in etwas bolperi- 
geren Verſen, aber nicht minder luſtigen 
Bildern hergibt. Auch „unſere Haustiere“ 


_ Weißnachtörundicau 


find erneut im Bild zuſammengeſtellt von 
A. Hoſſe mit Verſen von A. Sergel. Dem 
„Konzert der Tiere“ iſt „Die Schule der 
Tiere“ mit Bildern und Verſen von Eugen 
Oßwald gefolgt. In der „Goldenen Ernte“ 
find Lieder und Gedichte für Kinder mit 
Bildern von Hans Schroeder gut ausge⸗ 
wählt. Ahlands „Schwäbiſche Kunde“, „Als 
Kaiſer RNotbart lobeſam“ hat W. Großmann 
ſehr lebendig und ſuggeſtiv illuſtriert. Dann 
kommt die Reihe der Märchen: „Ali Baba 
und die vierzig Räuber“, die wiederum 
Azarski, „Daumerlings Wanderſchaft“, die 
H. Stockmann, „Die Geſchichte vom kleinen 
Muck“, die F. Wacik, und „Alladdin“, den — 
fage und ſchreibe — Franz von Bayros 
illuſtrierte. Neben dieſem alten Gut gibt 
E. G. Seeliger mit Bildern von C. Storch 
eine luſtige Reimgeſchichte „Heinz Wolframs 
Weihnachtsgeſchenke“. 

Andere Verleger haben gleichfalls Mär- 
chen herausgegeben, meiſt in ſehr hübſcher 
Austattung und mit reizenden Slluftra- 
tionen. So find in der Reihe der „Stutt- 
garter Kinderbücher“, die im vorigen Jahre 
begann (Stuttgart, Dieck & Co.) „Rot- 
käppchen“, Schneewittchen“, „Dornröschen“ 
und „Aſchenputtel“ erſchienen, mit entzückend 
naiven mehrfarbigen Bildern von Rie 
Cramer. Im Verlag G. W. Dietrich, 
München, illuſtrierte mit ſehr hübſchen Zeich · 
nungen A. Löffler eine Auswahl aus, Grimms 
Märchen“, eine Auswahl von „Anderſens 
Märchen“ F. H. Eggers. Dieſe auf aus- 
gezeichnetem Papier gedruckten, in feſte 
Leinwand gebundenen Bände enthalten auch 
eine ſehr hübſche Auswahl aus „J. P. Hebels 
Schatzkäſtlein“ mit Bildern von H. Stock⸗ 
mann. Ferner Guſtav Schwab: „Die Schild. 
bürger“, illuſtriert von L. Göbell. An eine 
höhere Altersſtufe wenden ſich die Märchen 
von N. v. Volkmann⸗Leander mit Bildern 
von Jo Franziß „Vom unſichtbaren König ⸗ 
reich“ und die aus dem Däniſchen über- 
tragene ſehr ſpannungsvolle Grönland⸗ 
erzählung mit aufregenden Abenteuern und 
viel edler Geſinnung von Erik Hanſen, 
illuſtriert von A. Löffler (ebenda). — Der 
hier oft gerühmte Verlag Gerhard Stalling, 
Oldenburg, gab in der bekannten glänzenden 
Ausſtattung einen Beitrag zur Jahrtauſend⸗ 
feier für die Kinder, indem er von Elſe 
Franke eine Reihe der ſchönſten und luſtigſten 
„Sagen vom deutſchen Rhein“ zuſammen⸗ 
ſtellen und ſie ſehr fein von Carl Mierſch 
illuſtrieren ließ. Der Volksverband der 
Bücherfreunde (Berlin, Wegweiſer Verlag) 


hat als eine ganz beſonders gut ausgeſtattete 
und reizvolle Gabe „Das Schlaraffenland“ von 
Hans Sachs, durch Karl Arnold in launigſter 
und zu gleicher Zeit handgreiflichſter, dem 
Stoff wirklich entſprechender Art illuſtriert, 
herausgebracht. 

Nicht nur den Kindern, ſondern auch Er⸗ 
wachſenen wird das Büchlein „Und hat ein 
Blümlein bracht“ zu großer Freude und 
vielleicht innerer Einkehr dienen. Der Ver⸗ 
lag von Joſef Müller, München, hat auch hier 
wieder eine ganz beſonders feine und glück⸗ 
liche Hand bewahrt, indem er einen Rlofter- 
bruder Fr. Angelikus Maria Becker mit 
Heinrich Federer gemeinſam die Geſchichte 
„von unſerer lieben Frau und ihres zarten 
Söhnleins gnadenreicher Geburt“ in Worten 
und Bildern beſchreiben ließ. Eine unend- 
lich feine Innigkeit und ſtille Frömmigkeit, 
durchleuchtet von einer wohttuenden Sauber ⸗ 
keit und Keuſchheit des Empfindens, zeichnen 
dieſes Buch vor vielen andern aus. Die 
Wiedergabe der Bilder im Kupfertiefdruck 
iſt ganz beſonders zu rühmen. — Mit ſehr 
viel Pädagogik find die Kinder ⸗ und Jugend- 
bücher des Verlages J. P. Bachem ⸗Köln, 
durchtränkt. Ob nun die Begriffe richtiger 
und falſcher Erziehung in dem Buch von 
S. v. Follenius „Allzeit wahrhaftig“ be- 
handelt, oder die Taten „Nobert von Sa⸗ 
vernys“ durch A. J. Cüppers zur Zeit der 
Kreuzzüge geſchildert werden, oder Hedwig 
Dransfeld das Schickſal des elternloſen 
„Grafendorli“ und ſein Zurechtfinden auf 
dem Wege der Pflicht und Arbeit darſtellt 
oder Pizarros Expedition „Zum Amazonen⸗ 
ſtrom“ durch H. Fleckes erzählt oder endlich 
A. J. Cüppers ein Bild aus Irland von 
Mord und Verbrechen „Verſiegelte Lippen“ 
entrollt; überall iſt die pädagogiſche Note 
ſehr ſtark, wenn auch erzähleriſche Quali- 
täten nicht ganz übertönt werden. Das gilt 
auch von Charles de Vitis Pariſer Er- 
zählung „Der Roman der Arbeiterin“, 
während „Das rote Haus“ eine luſtige Ehe⸗ 
geſchichte von E. Nesbit (Aberſetzung aus 
dem Engliſchen) doch darüber hinaus recht 
viel, allerdings ſehr harmloſen Humor und 
Luſtigkeit gibt. 

Ein nettes Reimbuch für Kinder hat 
Joſepha Metz zuſammengeſtellt unter dem 
Titel „Von Hans Sachs bis Wilhelm 
Buſch“ (Berlin, Wegweiſer⸗ Verlag) mit 
Bildern von Eva Halier. 

Eine hübſche Gabe iſt das Buch von 
La Grange „Aus dem Himmel ferne“ 
(Stettin, Herrcke & Lebeling), in dem eine 
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funge norddeutſche Künſtlerin aus enger 
Herzens verbindung mit Kindern hübſche 
Traumbilder aus dem Himmel geſchaffen hat 
in einem durchaus religiöſen, freilich auch 
durchaus proteſtantiſchen Empfinden. 

Auch der Verlag Karl Thienemann, 
Stuttgart, bringt wieder recht gute Neu- 
erſcheinungen in dieſem Jahre. Beſonders 
wertvoll erſcheint uns das Buch Brehm 
„Auf Torſcherfahrt in Nord und Süd“ mit 
16 farbigen Bildern von Karl Mühlmeiſter, 
herausgegeben von C. W. Neumann. Hier 
wird dieſer Schöpfer eines nationalen Be⸗ 
ſitzes im Gebiete der Naturkunde der Jugend 
nahegebracht als der kühne Forſchungs⸗ 
reiſende, den ſein Drang nach Erkenntnis 
durch faſt alle Erdteile vom eiſigen Norden 
bis tief hinein in die Wüſte geführt hat. — 
Das gut eingeführte „Deutſche Knabenbuch“ 
liegt jetzt im 34. Band vor, wiederum mit 
vielen ein- und mehrfarbigen Bildern. Den 
Knaben im Alter von 12 bis 17 Jahren 
bringt es ſowohl an Erzählungen und Ge⸗ 
dichten wie in Berichten über Reifen und 
Abenteuer und lehrreichen Anleitungen auf 
dem Gebiete der Technik, für Spiel und Sport, 
aus Naturkunde und Kulturgeſchichte die 
mannigfachſten und wirklich gute Beiträge. 

Vom Verlag Levy & Müller, Stutt. 
gart liegen gleichfalls gute neue Arbeiten 
vor. Wertvoll erſcheint uns der Gedanke, 
durch das Buch von J. J. Schätz „Wander- 
fahrten in den Bergen“, geſchmückt mit Ra- 
dierungen von W. Sandſtein und Text- 
bildern von A. Bitterlich, ſchon in die Ju⸗ 
gend durch die kundige Führung eines er- 
probten Alpiniſten den Gedanken des Berg- 
ſports ſo feſt hineinzubringen, daß aus dieſem 
Keim der Sehnſucht ein kräftiger Baum al⸗ 
pinen Könnens ſich entwickelt. Joſephine 
Siebe ſetzt in „Kaſperles Schweizerreiſe“, 
die mit hübſchen Bildern von E. Kutzer und 
Scherenſchnitten von B. Werner geziert iſt, 
ihre märchenhaften, von friſcher Laune 
getragenen phantaſtiſchen Kaſperle⸗Erzäh⸗ 
lungen fort, die bei der Jugend Anklang 
finden, während Tony Schumacher im 
„Schloß Bärbele“ mit Bildern von K. 
Schmauk eine feinſinnige und ſchlichte Ge⸗ 
ſchichte zweier Geſchwiſter, eines friſchen, 
tüchtigen Schwabenmädels und ihres ge⸗ 
lähmten Bruders, mit einem Aufſtieg zu 
einem erfolgreichen Leben gibt. — In den 
ſogenannten „Lieblingsbüchern der Jugend“ 
des gleichen Verlags bearbeitete O. Brand- 
ſtädter Schwabs „Die Schildbürger“, und 
erzählt E. Halden ſehr nette „Tiergeſchichten“ 
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mit Bildern von W. Planck und P. Leu- 
teritz. 
Literaturgeſchichte 


Von Albert Soergels weitverbreitetem 
Buch „Dichtung und Dichter der Zeit“, 
eine Schilderung der deutſchen Literatur der 
letzten Jahrzehnte (Leipzig, Voigtländer) 
tft als letzter Band erſchienen Im Banne 
des Expreſſionismus“. Das ſehr um- 
fangreiche, flüſſig geſchriebene Buch mag 
vielleicht zunächſt den Leſer durch die ge- 
wiſſermaßen unkritiſche Aneinanderreihung 
von Einzelerſcheinungen erſtaunen, doch dafür 
ſprechen manche und weſentliche Gründe. 
Einmal ſind ſeit den Zeiten Hanslicks und 
ſeiner Beckmeſſerei wohl alle kritiſchen Be⸗ 
trachter recht vorſichtig geworden in der Wer. 
tung von Zeiterſcheinungen. Aber dieſe Vor. 
ſicht iſt bei einem Mann wie Soergel zweifel. 
los nicht maßgebend geweſen. Außerdem 
fpürt man irgendwo bei ihm eine Hinneigung, 
zum mindeſten eine Bejahung der im Ex⸗ 
preſſionismus tätigen Kräfte. Er iſt ſich 
darüber klar, daß er nur durch die Betrach · 
tung des Einzelmenſchen und Einzelwerkes 
den Willen und die Kraft der ganzen Rich- 
tung darlegen kann, auch wenn dabei fo- 
genannte literargeſchichtliche Methoden viel- 
leicht zu kurz kommen ſollten. So hat ſich 
zweifellos etwas ſehr ſtark Lebendiges in 
dieſem Buche geſtaltet, für deſſen Friſche 
auch das Heranziehen der bildenden Kunſt, 
vor allem auch der Karikatur und Satire 
ebenſo das der Handſchriftproben ſpricht. 
Wer ſich ſelber ein Urteil bilden will, wird 
in dieſem Buche, das auf Bevormundung 
verzichtet, einen wertvollen Führer und An⸗ 
reger finden. 


Geſchichte 


Sehr zu begrüßen iſt die ausgezeichnet 
ausgeſtattete, mit 12 Lichtdrucktafeln ver- 
ſehene Ausgabe des Buches von Erneſt 
Laviſſe „Die Jugend Friedrichs des 
Großen“, in der Aberſetzung von F. v. 
Oppeln ⸗Bronikowski und einer Einführung 
von dem berufenſten Kenner der frideri⸗ 
zianiſchen Zeit G. Volz in neuer Auflage. 
Es iſt dem Verfaſſer zweifellos geglückt, 
durch anſchauliche und eindringliche Schilde 
rung aufzuzeigen, wie aus dem jungen Fritz 
der große Friedrich wurde und werden 
mußte. 

Von Reinhold Koſers „Friedrich der 
Große“ (Stuttgart, Cotta) iſt die Volksaus - 
gabe, die ſeinerzeit zum 200. Geburtstag 


Weihnachtsrundſchau 


des großen Königs erſchien, mit dem 12. bis 


14. Tauſend herausgekommen. Dieſe Aus- 


gabe iſt bekanntlich eine gekürzte Bearbeitung 
der großen vierbändigen Ausgabe und bringt 
die biographiſchen Teile unverkürzt, während 
die Abſchnitte über diplomatiſche Verhand⸗ 
lungen und anderes ſtark zurückgeſchnitten 
worden find. Noſers Werk zu nennen, be- 
deutet es zu empfehlen. 

Wir begrüßen es, daß vom dritten Band 
der „Gedanken und Erinnerungen des Fürſten 
Otto v. Bismarck“ (Stuttgart, Cotta) nun- 
mehr auch eine Volksausgabe erſchienen iſt, 
die beitragen wird, Bismarcks ernſte Mahn- 
worte zur Tat zu machen: „Den Söhnen 
und Enkeln zum Verſtändnis der Vergangen⸗ 
heit und zur Lehre für die Zukunft.“ — 
Von der großen Friedrichsruher Ausgabe 
von Bismarcks Werken liegt Band 7 
vor, enthaltend den 1. Teil der Geſpräche, 
bearbeitet von Prof. Andreas, ſo daß dieſe 
Ausgabe, deren Erſcheinen wir hier mit 
wärmſtem Intereſſe dauernd begleiten, nun- 
mehr drei Bände umfaßt. 

Eine Nebenperſon der Geſchichte hat 
durch C. Atzenbeck eine ausgezeichnete Würdi⸗ 
gung gefunden: „Pauline Wieſel“, die 
Freundin und Geliebte nicht nur des Prinzen 
Louis Ferdinand von Preußen, ſondern vieler 
anderer höchſt bedeutender Männer und eine 
der ſchönſten Frauen ſchlechthin, tritt uns 
in dieſer Sammlung ihrer Briefe und von 
Zeugniſſen und Berichten ſowie Notizen von 
Zeitgenoſſen über ſie, beſonders auch durch 
das belebte und reife Vorwort des Heraus- 
gebers ſo plaſtiſch entgegen, daß wir den 
lebendigen Hauch zu verſpüren glauben, deſſen 
Kraft die Männer in ihren Bann zog, weil 
ſie den Mut zu ihrer Leidenſchaft hatte und 
es verſtand, dadurch, daß ſie ſchrankenlos 
gab, jedem Manne als das zu erſcheinen, 
was einzig er begehrte. 

Von dem im vorigen Jahre angezeigten 
großen und grundlegenden Kriegswerk von 
Walter Bloem „Der Weltbrand“, 
Deutſchlands Tragödie 1914 — 1918 
(Berlin, Reimar Hobbing) iſt eine neue ge- 
kürzte Ausgabe, eine Volksausgabe ſozu⸗ 
ſagen, erſchienen, deren Verbreitung in 
weiteſten Kreiſen wir dringend empfehlen 
möchten, da fie alle Vorzüge aufweiſt, welche 
die hier gewürdigte große Ausgabe hat und 
handlicher iſt als jene. 


Unentbehrliches 
Als ein Zeichen dafür, daß doch eine 
gewiſſe Stetigkeit in die deutſchen Verhält⸗ 


niſſe gekommen iſt, können wir buchen, daß 
der Verlag Baedeker, Leipzig, ſeine 
ſchlechterdings unentbehrlichen Reiſeführer 
in neuen Auflagen, aber in alter Güte und 
Vollzähligkeit unter Berückſichtigung all 
der einſchneidenden Veränderungen wieder 
herausgibt. Neu liegen vor von den roten 
Bänden „Württemberg“ und „Süd- 
bayern“, beide wieder mit vielen und tadel⸗ 
loſen Karten. 

Von Georg Büch manns „Geflügelte 
Worte“ (Berlin, Haude & Spener) iſt die 
27. Auflage erſchienen. Sie iſt auch heute 
eigentlich für jeden ſo unentbehrlich, wie ſie 
der Legende nach es einſt einem heiteren 
deutſchen Reichskanzler war, um ſo mehr, als 
über 100 Zitate neu aufgenommen find. 
Der Bearbeiter tft Dr B. Krieger, den Ein- 
band zeichnete W. Tiemann. — Ebenſo zu 
begrüßen iſt das Buch von Borchardt 
Wuſtmann „Die ſprichwörtlichen 
Redensarten im deutſchen Volks- 
mund“ (Leipzig, F. A. Brockhaus), das 
in 6. Auflage erſchienen iſt, herausgegeben von 
G. Schoppe, mit 13 Abbildungen und 22 
Holzſchnitten und dem Einbandentwurf von 
E. Gruner. Dieſes Buch wird in beſonderem 
Maße dazu dienen können, uns ein lebendiges 
Verhältnis zum alten und neuen Sprachgut 
zu ſchaffen, und dadurch in erhöhtem Maße 
die Liebe zur Mutterſprache und zur deutſchen 
Heimat vertiefen helfen. 


Antike Literatur 

Einem ſehr glücklichen Gedanken ent- 
ſpringt eine Sammlung, die wir ganz be- 
ſonders empfehlen möchten: die „Tusku⸗ 
lum- Bücher und - Schriften” (München, 
E. Heimeran). Dieſe Bücher follen ſowohl 
dem Kenner wie dem Freunde der Antike 
und ihrer Sprache dienen, wie von einem 
ſehr gefunden Standpunkt aus das Ver⸗ 
ſtändnis der wahren Antike auch den Kreiſen 
erſchließen, die ihr bislang fremd gegenüber- 
ſtanden. Dem dienen beſonders die Tus⸗ 
kulum⸗Schriften, von denen 4 Hefte vor⸗ 
liegen. Sehr kundig und in einem ſympa⸗ 
thiſch ſachlichen Ton, ohne Aberſchwang, 
aber mit einem gewiſſen Humor führen 
Franz Burger (Antike Myſterien; Die 
griechiſchen Frauen), W. Kroll (Freunde 
ſchaft und Knabenliebe), E. Stemplinger 
(Antike Technik) unter Vermittlung einer 
Fülle von gegenſtändlicher Kenntnis in den 
Geiſt der Antike ein. Die Tuskulum⸗ Bücher 
verwirklichen einen Gedanken, der in England 
längſt gang und gäbe iſt, nämlich die zwei ⸗ 
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Zehn Jahre 


ſprachige Ausgabe antiker Werke, bei der 
ſich beide Texte ſeitenweiſe gegenüberſtehen. 
Hier ſind in wirklich ſehr guten Aberſetzungen 
erſchienen: „Oden und Epoden des 
Horaz“, „Tacitus, Tiberius“, „Ovids 
Liebes kunſt“, „Aiſchylos, Die Perſer“ 
und „Plutarch, Kinderzucht.“ 


Volksverband der Bücherfreunde 


In der letzten Zeit find in der Offent⸗ 
lichkeit recht unerfreuliche Erörterungen über 
das Weſen und die Arbeit der Buchgemein⸗ 
ſchaften hin⸗ und hergegangen, die mit einem 
vorläufigen Friedensſchluß zu Ende gebracht 
ſind. Das darf uns jedoch nicht abhalten, 
ohne zum Prinzip der Buchgemeinſchaften 
hier vorläufig Stellung zu nehmen, feſtzu⸗ 
ſtellen, daß aus der Arbeit des Wegweiſer. 
Verlages, Berlin, einige recht hübſche Zeug; 
niſſe vorliegen. Da hat Friedrich Düfel 
Scheffels „Ekkehard“ herausgegeben mit 
einer feinen und klugen Einleitung, und aus 
der Weltliteratur ſind Oscar Wildes 
Roman „Das Bildnis des Dorian 
Gray“ mit einem Nachwort von M. Grufe- 
mann, Alphonſe Daudets „Briefe aus 
meiner Mühle“ in der deutſchen Aber. 
ſetzung von Peter Scher und das uns allen 
aus unſerer Kinderzeit wohlbekannte Büch⸗ 
lein „Helenens Kinderchen“ von John 
Habberton, deutſch von Käte Icke, mit 
Bildern von Wilhelm Schulz aufgenommen. 
Man hat häufig von der Ausſtattung dieſer 
Bände großes Weſen gemacht, das können 
wir nach den vorliegenden Proben nicht, 
wenn wir auch anerkennen, daß die Aus⸗ 
ſtattung ausreichend iſt. Eine Gabe von 
wirklich buchtechniſchem Wert jedoch iſt das 


ſchöne Buch „Der Nibelungen Not“ in 
der Aberſetzung von Simrock, nach der 
Hundes hagenſchen Handſchrift mit ihren Bil⸗ 
dern, herausgegeben von H. Degering mit 
einem Einband von K. Siebert nach Deckeln 
aus dem 15. Jahrhundert, das wirklich jeder 
Bibliothek zur Zierde gereichen kann, in 
Wahrheit ein „Meiſterdruck.“ 


Verſchiedenes 


Ein Anternehmen, das im letzten Grund 
eine ausgezeichnete Neklame iſt und dabei doch 
auf künſtleriſchen und geiſtigen Nang durch 
geſchicktes Vorgehen gehoben wird, iſt das 
Sammelwerk „Tauſend und ein Schwei ⸗ 
zer Bild“ herausgegeben von S. A. Schnegg 
(Stuttgart, Verlag Natur und Kunſt), von 
dem 4 Lieferungen, umfaſſend Genf, den 
Genfer See und die Waadtländer Alpen 
bisher vorliegen. Eine Einführung ſchrieb 
der Bundes präſident G. Motta, als Text- 
beiträger find die beiten ſchweizer Schrift- 
ſteller und Dichter bemüht. Die Photo- 
graphien ſtehen auf glänzender künſtleriſcher 
Höhe, ſo daß dieſes Werk zweifellos in jedem 
die Luft erwecken wird, das fchöne Land 
aufzuſuchen. Im ganzen ſind 36 Lieferungen 
geplant. 


Von dem in der „Deutſchen Nundſchau“ 
Heft 10, Seite 51 beſprochenen Buch von 
Lothrop Stoddard „The Revolt Against 
Civilization“ iſt jetzt unter dem Titel „Der 
Kulturumſturz. Die Drohung des Unter- 
menſchen“ eine deutſche Ausgabe in der Aber 
tragung von W. Heiſe erſchienen (München, 
J. F. Lehmann). N 


Zehn Jahre 


Zum Gedenken des Großen Krieges 


XIV 

Die an der Oſt⸗ und Weſtfront 1915 im 
Spätſommer und beim Herbſtbeginn beſtehen⸗ 
de kritiſche Lage der Mittelmächte wurde noch 
dadurch verſtärkt, daß es ſich nunmehr als 
unvermeidlich erwies, den tapfer an der 
Dardanellenfront fechtenden Türken baldigſt 
Hilfe zu bringen, ſollte nicht die Durchfahrt 
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durch die Dardanellen für die Entente frei und 
damit die Möglichkeit gegeben werden, daß 
Rußland Kriegs material in großem Amfange 
auf dem Seewege zugeführt werden konnte. 
Es mußte der Landweg für die Mittelmächte 
über den Balkan freigemacht werden, was 
ohne bulgariſche Hilfe unmöglich war. Schon 
im Monat Juli hatte die deutſche Oberſte 


Zehn Jahre 


Heeresleitung darauf hingewieſen, die diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen mit Bulgarien 
kräftig zu betreiben. Sie ſchritten aber nur 
langſam vorwärts. Wenn es ſchließlich ge- 
lang, die Widerſtände in Sofia zu überwinden, 
ſo hat die Erwägung für Bulgarien, es würde 
bei einem Siege der Mittelmächte beſſer 
fahren, als bei einem ſolchen der Entente, 
den Ausſchlag gegeben. Immerhin beſtand 
in Sofia eine ſtarke zu Nußland hinneigende 
Partei, und während der folgenden Kriegs · 
zeit hat ſtets der Gedanke eine Rolle geſpielt, 
die Bulgaren würden wohl gegen die Serben 
bereitwillig fechten, nicht aber gegen die 
Ruſſen. Gegen Oſterreich beſtand bei den 
Bulgaren ein ſtarkes Mißtrauen. 

Ende Auguſt war im deutſchen Großen 
Hauptquartier zu Pleß der bulgariſche Be⸗ 
vollmächtigte Oberſtleutnant Gantſchew ein⸗ 
getroffen. Am 6. September gelang der 
Abſchluß einer Konvention, nach der die 
Einzelheiten für den gemeinſamen Feldzug 
deutſcher, öſterreichiſcher und bulgariſcher 
Streitkräfte gegen Serbien feſtgelegt wurden. 
Die geſchickte diplomatiſche Haltung Falken⸗ 
hayns hat zum Beitritt Bulgariens wefent- 
lich beigetragen. n 

Die Heranziehung der deutſchen und öfter- 
reichiſchen Truppen zum Vormarſch nach 
Serbien begann im September, denn die 
Operationen ſollten am 6. Oktober ihren 
Anfang nehmen. Da ſtellte ſich im ent- 
ſcheidenden Augenblick heraus, daß die Öfter- 
reicher infolge von Schwierigkeiten an der 
ruſſiſchen Front vier Diviſionen weniger 
ſtellen würden, als verabredet. Deutſchland 
nahm das Wagnis auf ſich, durch Heran⸗ 
zie hung von der Dft- und der gerade damals 
ſtark bedrohten Weſtfront für die fehlenden 
öſterreichiſchen Diviſionen über die eigene 
Verpflichtung hinaus einzutreten. 

Serbien hatte zwei Angriffe der Oſter⸗ 
reicher ſiegreich abgewehrt. Da aber nur 
noch etwa 200000 Mann zur Verfügung 
ſtanden, waren die Aus ſichten, den jetzt drohen. 
den Vorſtoß abzuwehren von vornherein 
98 5 Allerdings mußten die Deutſchen 
und Oſterreicher für ihre Offenfive zunächft 
die ſtarken Strombarrieren der Donau und 
Sawe überwinden, aber gleichzeitig drohte 
der Angriff von Oſten an der ſerbiſch⸗bul⸗ 
gariſchen Grenze mit überlegener Kraft gegen 
Flanke und Rücken durch mindeſtens vier 
Diviſionen der Bulgaren, die an Infanterie 
ungefähr die Stärke von je einem deutſchen 
Armeekorps hatten. Die Lage der verbün⸗ 
deten Mittelmächte war alſo in operativer 


Hinſicht überaus günſtig. Schwierigkeiten 
hatte aber die Einigung über den Oberbefehl 
gemacht. Bulgarien nahm die Wahl des 
Generalfeldmarſchalls von Mackenſen ohne 
Zögern an. Oſterreich ⸗Angarn machte aber 
aus ſonſtigen Rückſichten allerlei Ein⸗ 
wendungen. Schließlich begnügte man ſich 
damit, dem Feldmarſchall den Auftrag 
„Anterwerfung Serbiens“ zu geben, wäh- 
rend die Frage, ob Deutſchland oder die 
„Monarchie“ die Oberleitung hatte, eigentlich 
unentſchieden blieb. Es hat ſich, da der ganze 
Feldzug einen Erfolg an den anderen reihte, 
nicht weiter ſchädlich ausgewirkt. Obgleich 
die Serben ſich als ein zähes, mit aller 
Hingebung den Kampf für ihr Vaterland 
aufnehmendes Volk zeigten, entwickelte ſich 
der ganze Feldzug doch als ein kaum unter- 
brochener Siegeszug für die Mittelmächte. 
Schon der erſte einleitende Schlag, der 
Abergang über die Donau und Sawe, ſorgſam 
vorbereitet, bewies, daß operative Verteidi⸗ 
gung von Flüſſen ſelten gelingt. Im weiteren 
Verlauf des Feldzuges kam es zwar an den 
zahlreichen ſtarken Abſchnitten des Landes 
noch zu heftigen Kämpfen, die Serben mußten 
aber, dauernd in ihrer öſtlichen Flanke von 
den Bulgaren umfaßt, oder mindeſtens ſtark 
bedroht, überall weichen, verloren den größten 
Teil ihres Kriegs materials und nur kümmer⸗ 
liche Reſte konnten ſich ſüdweſtlich durch Al- 
banien retten. Die den Mittelmächten bei 
ihren Angriffen zufallenden Aufgaben wurden 
durch die Schwierigkeiten des bergigen Landes 
und die ſich daraus ergebenden ungünſtigen 
Nachſchubverhältniſſe bei mangelhaften We⸗ 
gen und durch regneriſches Wetter ſtark er- 
ſchwert. Die Hauptentſcheidung fiel Ende 
November in der Schlacht auf dem Amſel⸗ 
felde. 

Die Entente hatte das ihrem ſerbiſchen 
Bundesgenoſſen drohende Verhängnis natür⸗ 
lich frühzeitig erkannt. Es war die franzöftich- 
engliſche Orientarmee gebildet, deren Spitzen 
in der erſten Hälfte des Monats Oktober bei 
Saloniki landeten. Einige Kräfte wurden 
zur unmittelbaren Anterſtützung der Serben 
nordwärts in Marſch geſetzt; dadurch konnte 
zwar die annähernde Vernichtung des 
ſerbiſchen Heeres nicht mehr verhindert wer⸗ 
den, wohl aber war deren Aufnahme in der 
raſch zu einem großen befeſtigten Brückenkopf 
ausgebauten Stellung bei Saloniki möglich. 

Es war ein ſchwerer Rechtsbruch, mit 
dem die Entente ſich über die Neutralität 
Griechenlands rückſichtslos hinwegſetzte, ein 
Rechtsbruch, gegen den das Verhalten 
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Aus dem Berliner Muſikleben 


Deutſchlands Belgien gegenüber weit zurück⸗ 
tritt, denn Griechenland wollte nur aus dem 
Weltkriege herausbleiben, während Belgien, 
ganz abgeſehen von der Unklarheit der Ab. 
machungen aus den Jahren 1830/31, ſich ſchon 
fiber fie vielfach hinweggeſetzt und ein Verhalten 
an den Tag gelegt hatte, das über die Abſicht 
eines Anſchluſſes an die Entente nicht den 
geringſten Zweifel aufkommen laſſen konnte. 
Griechenland hatte zwar mit der Mobil- 
machung ſeines Heeres begonnen, war aber 
angeſichts ſeiner wirtſchaftlichen Abhängigkeit 
von den Aberſeeverbindungen außerſtande, 
ſich mit bewaffneter Hand gegen die Ver⸗ 
gewaltigung der Entente zur Wehr zu ſetzen. 
Hinzu kam weiter, daß ſtarke Parteien 
im Lande unter der Führung von Venizelos 
grundſätzlich ententefreundlich waren und von 
einer Unterftügung der Mittelmächte auf 
keinen Fall etwas wiſſen wollten. 


Der Erfolg der Mittelmächte gegen 
Serbien brachte ſehr bald den auf der Halb · 
inſel Gallipoli hart bedrängten Türken die 
dort ſehnlichſt erwartete Entlaſtung. Schon 
im November wurde ihnen Artillerie- 
Anterſtützung, vor allem Munition guter 
Beſchaffenheit zugeführt, auch mehrere Batte- 
rien, und die bei der Orientarmee Salonili 
auftretenden Kräfte waren zum Teil den 
gegen die Türken beſtimmten Truppen ent- 
nommen. 

Für die Mittelmächte, vor allem die 
deutſche Oberſte Heeresleitung, galt es jetzt 
einen Entſchluß zu faſſen, ob man ſich mit 
dem errungenen Erfolge gegen die Serben 
begnügen ſollte, oder den Angriff ſortſetzen 
mit dem Ziel, die Entente von dem Balkan 
völlig zu vertreiben. Die Frage war mili- 
täriſch und politiſch verwickelt und bedurfte einer 
ſorgfältigen Prüfung. General v. Zwebl. 


Aus dem Berliner Muſikleben 
Fidelio | 


Wenn Beethoven zu feinen Lebzeiten 
empfindlich getroffen wurde durch die Kritik, 
deren Unfähigkeit, Neid, Unverftand und 
Bosheit das Perpetuum mobile in der Ge⸗ 
ſchichte ſchaffender Genies bilden, ſo muß 
andererſeits betont werden, daß ſeine Werke 
wenigſtens geräuſchvolles Echo weckten, wäh⸗ 
rend die Werke Mozarts bei ihrer Veröffent- 
lichung meiſt unbeachtet blieben und diejenigen 
des großen Johann Sebaſtian überhaupt nur 
zum kleinſten Teil erſchiene n 

Keine Kompoſition Beethovens erntete 
ſolchen Mißerfolg wie ſeine einzige Oper. 
Ihrer Uraufführung in Wien, Ende Novem- 
ber 1805, folgten einige Wiederholungen vor 
leeren Häuſern. Auch die zweite, veränderte 
Faſſung, bereichert um die Leonoren-Duver- 
türe erfuhr ein Jahr ſpäter das gleiche 
Schickſal, und erſt 1814, als Floreſtans Be⸗ 
freiung aus Tyrannengewalt, Klage und 
Jubel der Gefangenenchöre erhöhte Aktuali⸗ 
tät gewonnen hatten, fühlte das Publikum 
die elementare Bedeutung Fidelios. 

Wie die Kraft von Naturgewalten in den 
Verheerungen erkennbar wird, welche ſie 
anrichten, ſo offenbart ſich die Macht des 
Genies am ſtärkſten in der unheilvollen 
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Wirkung auf Spätere. Zwar zog Beethoven, 
deſſen Einfluß die muſikaliſche Vorherrſchaft 
Deutſchlands im 19. Jahrhundert beſtimmte, 
die unbeſchwerte Muſik des „göttlichen“ 
Mozart hinab in menſchliche Bezirke, er 
wußte für Schmerz und Freude unbekannte, 
erſchütternde Töne zu finden, doch erſt ſeine 
Nachahmer ſchufen in Verkennung und Aber⸗ 
treibung des Meiſters die Muſikdramen, jene 
gewichtigen Schilderungen allzuirdiſchen Ge- 
triebes, welche die Muſik immer mehr ihrer 
eigentlichen Beſtimmung entfremdeten. 

Am fo höher iſt zu bewerten, daß es Erich 
Kleiber in der Staatsoper mit unermüdlichem 
Probieren, mit liebevoller Eindringlichkeit 
gelang, in Ton, Wort und Geſte Fidelios 
Urgeftalt neu! zu beleben, alle Wunder dieſer 
einmaligen Partitur, gelöſt von jeglicher 
Tradition, zu enthüllen. Ebenſo feinfühlig 
wie natürlich paßt ſich der prägnante Dialog 
dem Tempo der Handlung, dem Charakter 
jeder Figur an, ſorgſam find die Übergänge 
vom geſprochenen zum geſungenen Wort ab- 
geſtimmt, virtuos ſchattiert die Chöre, deren 
Brandung Philipps klarer Tenor vernehm- 
bar übertönt. Die tief⸗menſchliche Leonore — 
Leider —, Soots Floreſtan, die ſchwärme · 


Aus dem Berliner Muſikleben 


riſche Marzelline — Knepel —, der ſchau⸗ 
ſpieleriſch ſcharf profilierte Pizzaro Schützen⸗ 
dorfs, Henke als ſchön ſingender Jaquino, 
Schorrs Minifter, der ſtimmlich ganz präch- 
tige Rocco Helgers — alle dieſe mehr oder 
minder Ausgezeichneten eint Kleiber mit 
dem unübertrefflichen Orcheſter zu kontraſt⸗ 
reicher Geſamtheit wie ſie das lebenatmende 
Werk fordert. 

Der ergreifende Eindruck wird geſteigert 
durch grandioſe Bühnenbilder, die Aravan⸗ 
tinos mit kühnem Einfühlungs vermögen 
entwarf. Welch unvergeßlicher Anblick bietet 


Dirigenten 


Nicht weniger als 6 Dirigenten verheißen 
für dieſe Saiſon eine Anzahl großer zykli⸗ 
ſcher Orcheſterabende mit zugkräftigen oder 
namhaften Soliſten. In Anbetracht der be⸗ 
denklichen Konkurrenz von Film und Radio 
ſowie der wirtſchaftlichen Einengung ſind 
Enttäuſchungen, d. h. zuweilen nur balb- 
volle Säle, unvermeidbar. Auch wäre 
wünſchenswert, daß eine gewiſſe Verſtändi⸗ 
gung in bezug auf die Programme erfolgte, 
damit nicht binnen weniger Tage dieſelben 
Werke aufgeführt werden. 

Klemperer und Anger brachten beide die 
9. Symphonie Mahlers, Walther ſein „Lied 
von der Erde“. Im erſten Philharmoniſchen 
Konzert bot Furtwängler eine Novität: 
Bartôöks klanglich und rhythmiſch intereſ⸗ 
ſierende, obwohl zu ausführlich geratene 
„Tanzſuite“. Außerdem entzückte Duſolina 
Giannini ihre Verehrer durch den groß- 
zügigen Vortrag der Weberſchen Ozean⸗ 
Arie, dieſes vielgeplünderten romantiſchen 
Glanzſtückes ſtimmlicher Bravour. Kleiber 
(Staatskapelle) zeigte in dem prächtig wieder⸗ 
gegebenen „Don Juan“. Ballett Glucks, wie 
ſtark der Eindruck geweſen ſein muß, welchen 
Mozart davon empfing — ſtimmen doch die 
Grundzüge des „Ständchens“, des Com- 
thurs im „Don Giovanni“ mit Gluck über⸗ 
ein. — Das Berliner Symphonie Orcheſter, 
unter ſeinem neuerwählten Führer Oskar 


ſich dem Auge, wenn im Verklingen des 
phantaſtiſchen Marſches das zweite Bild 
ſichtbar wird und aus geſpenſtiſchem Dämmer 
eines monumentalen Gefängnishofes die 
Untformen regloſer Soldaten aufblitzen — 
oder wenn Rocco und Leonore die dunkle 
Treppe ſcheinbar endlos hinunter ſteigen in 
Floreſtans Verließ .... Altem Brauche fol⸗ 
gend — über welchen ſich diskutieren ließe — 
bringt Kleiber die große Leonoren⸗ Ouvertüre 
nach der Kerkerſzene, eine erſtaunlich reife, 
künſtleriſche Leiſtung, die allein den Beſuch 
„Fidelios“ verlohnte. 


und Sanger 


Fried, tft erfolgreich bemüht, feine qualita- 
tiven und quantitativen Leiſtungen zu ver⸗ 
beſſern. Dem Dämpfen der Blechbläſer 
ſollte man beſondere Sorgfalt widmen. Dieſe 
ungleiche Gewichts verteilung der Klang- 
ſtärken machte ſich in Berlioz „Symphonie 
Phantastique“ beſonders bemerkbar. 


Die ſprichwörtliche tenorale Eitelkeit 
fehlt dem mit tiefer Empfindung deutſche 
Lieder ſingenden Negertenor Hayes. Schade 
nur, daß er feine nicht allzugroße, ſchön⸗ 
klingende Stimme in der für Sänger ſo 
verhängnisvollen Philharmonie anſtrengte, 
ſtatt fie in kleinerem Raum ganz zur Gel⸗ 
tung zu bringen, wie z. B. der bewußt for⸗ 
mende, kühlüberlegende Baritoniſt Graveure 
im Beethovenſaal. 


Leider war es — aus gagenkonventionellen 
Gründen — nicht gelungen, Schaljapin, dieſen 
einzigartigen Typ des „ſingenden Schau⸗ 
ſpielers“, in der Staatsoper zu hören. Sein 
Liederabend bewies aufs neue, daß ſuggeſtive 
Kraft des Erlebens und außergewöhnliches, 
dramatiſches Geſtaltungsvermögen auch da 
noch triumphieren, wo Glanz und Tülle der 
Stimme geſchwunden ſind. In dieſem Sinne 
vermochte die ergreifende Viſion des Doppel- 
gängers, der Grenadiere, vor allem das ſelt⸗ 
ſame Wolga ⸗Schifferlied „Ey Uchnem“ eine 
ganze Oper aufzuwiegen. 


Don Pasquale 


Obzwar Donizettis Pariſer Feinde ſeine 
60. Oper, den „Don Pasquale“, als Bänkel⸗ 
ſängermuſik bezeichneten und ihm das Ein⸗ 
ſtudieren des Werkes — an der „Italieni⸗ 
ſchen Oper“ um die Weihnachtszeit 1843 — 
in jeder Weiſe erſchwert hatten, nahm das 
Publikum die unerſchöpflichen Melodien, die 


Heiterkeit und Anmut der köſtlichen Muſik⸗ 
komödie begeiſtert auf. Dieſer Erfolg blieb 
ihr auch ſpäter, zumal in Deutſchland, treu 
und mit Recht. Der nach einem verſchollenen 
Opernbuch von Donizetti ſelbſt geſchickt be- 
arbeitete Text iſt echt buffomäßig: ein geiziger 
alter Junggeſelle wird durch gütlichen Betrug 
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dazu gebracht, nicht nur die Heirat ſeines 
Neffen mit einer jungen, ſchönen, klugen 
Witwe gutzuheißen, ſondern auch das Paar 
zu Erben ſeines beträchtlichen Vermögens 
einzuſetzen und gleichzeitig den eigenen bef- 
tigen Ehewünſchen zu entſagen. 

Die einfache Handlung erinnert an Rof- 
ſinis „Barbier von Sevilla“, deſſen außer. 
ordentliche Popularität zweifellos Donizetti 
anregte, ähnliches im „Don Pasquale“ zu 
ſchaffen. Beide Werke beſtehen meiſterlich 
nebeneinander. Von der erſten bis zur 
letzten Szene ſteigern ſich die effektwollen 
Geſangsnummern des Don Pasquale in 
bezaubernder melodiſcher wie rhythmiſcher 
Mannigfaltigkeit und ihre gemüts tiefe Innig- 
keit mutet zuweilen weit eher germaniſch als 
romaniſch an. Allerdings erfordern die ein ⸗ 
zelnen Rollen, beſonders die Partie der 
Heldin, wirkliche Geſangs kunſt und müheloſe 
Koloraturtechnik, die heutzutage ſo gut wie 
ausgeſtorben ſcheint. 

Am ſo ſtärker wirkt daher die in ihrer Art 
konkurrenzloſe Norina der Ivogün, welche 
ſich mit Bruno Walther, dem feinfühlig ⸗kon⸗ 
zertant begleitenden Dirigenten des Abends 
in die künſtleriſchen Ehren teilte. Zador 
war ein reichlich jämmerlicher Don Pasquale, 
Guttmann als liſtig helfender Doktor Ma- 
lateſta etwas ſteif und unitalieniſch, Fritz 
Krauß ein ſympathiſcher, farbloſer Neffe und 
Liebhaber. Chor und Orcheſter folgten über. 
raſchend leicht der Könnerhand ihres Füh⸗ 
rers, und das Ganze erwies, daß in verhält. 
nismäßig kurzer Zeit an der Städtiſchen Oper 
ernſte Arbeit geleiſtet worden iſt. Darum 


ſeien die experimentellen Vorſtellungen der 
erſten Wochen zugunſten dieſes verheißungs · 
vollen Beginnes unerwähnt. 

Leider find die akuſtiſchen Verhältniſſe des 
Charlottenburger Hauſes von jeher recht 
mangelhafte geweſen. Die wohlgemeinten 
baulichen Veränderungen haben daran kaum 
etwas gebeſſert, wenn auch zugegeben werden 
ſoll, daß die rote Farbe der im übrigen un- 
motivierten Vorhänge und Pfeudo-Rang- 
logen den nüchternen Naum um eine Nuance 
wärmer macht. Begreiflicherweiſe iſt ſchwer 
zu entſcheiden, wie weit ſchlechte Akuſtik den 
Klang benachteiligt oder welche Schuld dem 
Orcheſter beizumeſſen iſt. Wenn im „Don 
Pasquale“ beiſpielsweiſe das Orcheſter 
manchmal nicht durchſichtig genug klingt, ſo 
kann dieſe Wirkung ebenſogut dem ungün- 
ſtigen Platz zuzuſchreiben ſein. Intendant 
Tietjen und Bruno Walther, die Leiter der 
Städtiſchen Oper, hegen große Pläne, deren 
Ausführung in das Bereich des Möglichen 
gerückt wird durch den generöfen Etat, wel- 
cher in gleicher Höhe vier Staatsbühnen ge⸗ 
nügen muß. 

Es bleibt abzuwarten, ob das Berliner 
Publikum muſikliebend genug iſt, um zwei 
Operntheater zu füllen: jedenfalls wäre 
ernſthaft in Erwägung zu ziehen, wie ſich ein 
Modus finden ließe, die Volksbühnen⸗Mit⸗ 
glieder etwa in Charlottenburg einzuquar- 
tieren und die Kroll ⸗Oper nutzbringend zu 
verpachten, um der bedrängten Staatsoper 
die Bewegungsfreiheit zu verſchaffen, welche 
für ein gleichmäßig hohes künſtleriſches Ni⸗ 
veau unerläßlich iſt. Leonhard Thurneiſer. 


Die Konferenz von Locarno 


Da unſer ſtändiger Mitarbeiter Pertinacior behindert war, die 
„Politiſche Rundſchau“ rechtzeitig zum Abſchluß des Heftes fertig · 
tellen zu können, wir jedoch unbedingt zur Konferenz von Locarno 
Stellung nehmen wollten, haben wir von befonderer Seite nach; 
ſtehende Außerungen erbeten: 


Viele Journaliſten haben während und 
nach der Konferenz von Locarno ihrer Phan⸗ 
taſie freien Spielraum gelaſſen. Jeder hat 
ſich bemüht, die Dinge ſo darzuſtellen, wie 
ſein Lager ſie ſehen möchte. Eine wirklich 
unparteiiſche Darſtellung der Konferenz und 
Betrachtung ihrer Ergebniſſe gibt es noch 
nicht, kann es noch gar nicht geben. Denn die 
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dort vorgenommenen Handlungen ſind eben 
Menſchenwerk und als ſolches weder in 
Ausführung, Kritik noch Auswirkung ſtarr. 

Starr in der Form tft lediglich das Ge 
miſch von Buchſtaben, Sätzen, Formeln 
und Paragraphen, die im Archiv des Völker. 
bundes als ein Bündel ſauber beſchriebener 
und unterſchriebener Schreibmaſchinenſeiten 


Die Konferenz von Locarno 


ſchlummern werden: der Rheinpakt nebft 
Anlagen. Als Begründung für fein politi- 
ſches Handeln wird ſich jeder das heraus- 
nehmen, was er am beſten für ſeine Politik 
verwenden zu können glaubt. 

Auf dieſe Politik aber kommt es an. 
Erſt wenn dieſe zu überſehen ſein wird, kann 
man von einem Ergebnis von Locarno 
ſprechen. Soll es für den Weltfrieden günſtig 
ſein, von dem ſo viel in Locarno und ſeinen 
Protokollen die Rede war und iſt, ſo wird 
es Sache der Weſtſtaaten ſein, ihre Politik 
den deutſchen Belangen gegenüber grund- 
legend zu ändern. Zunächſt wird Frankreich 
und die mit ihm bisher eng verbündeten 
Staaten Polen und die Tſchechoſlowakei im 
eigenen Lager dafür ſorgen müſſen, daß das 
Wort Krieg nicht immer wieder gebraucht 
wird. Wir wollen keinen Krieg, könnten 
ihn auch gar nicht führen. Das Kriegs- 
geſchrei wird aber erſt verſtummen, wenn 
man die für Friedensarmeen überflüſſigen 
Offiziere, Waffenlager und Truppenmengen 
beſeitigt. Man hat nun Schiedsgerichtsver⸗ 
fahren ausgearbeitet, hat ſie in Locarno 
als obligatoriſch beſtimmt. Recht ſoll 
gegen Recht geſtellt fein, nicht mehr wie bis⸗ 
her Recht gegen nackte, rohe Gewalt. Schickt 
die Vertreter dieſes brutalen Gewaltge⸗ 
dankens in Paris, Prag und Warſchau nach 
Hauſe! 

Der nun überflüffig gewordene Mili- 
tarismus hat noch recht üble Begleiterſchei⸗ 
nungen: eine Propaganda des Haſſes wird 
in den oben genannten Ländern gegen 
Deutſchland getrieben, die ſich ſchlecht mit 
dem Geiſt des Friedens verträgt. Man ſagt 
nach außen hin: das tue die Preſſe von ſich 
aus, man könnte es ihr nicht verbieten. Nein, 
ihr Herren, das iſt Heuchelei. Weiß man 
in Paris nichts von dem Inhalt mancher 
Schulbücher, die man den unſchuldigen 
Kindern in die Hand drückt? Kennen Herr 
Beneſch und Graf Skrzynski nicht die Ar- 
heber der Hetzereien in ihren Ländern? Die 
Welt ſteht erwartungsvoll da. Sie rechnet 
damit, daß die Haßpropaganda aufhört. 

Ein befriedetes Europa kann ferner nicht 
zuſtande kommen, ſolange eine nutzloſe Be⸗ 
ſetzung deutſcher Landesteile andauert. Der 
Siegerrauſch iſt verflogen, die Wahnidee 
eines franzöſiſchen Rheinlandes wie eine 
Seifenblaſe zerplatzt. Warum da noch Trup⸗ 
pen am Rhein ſtehen laſſen, die immer wieder 
Zwiſchenfälle verurſachen können, deren Füh⸗ 
rer durchaus nicht guten Willen an den Tag 
gelegt haben? Deutſchland iſt von einem 


ehrlichen Friedenswillen durchdrungen, an 
Frankreich iſt es nun, durch die Tat ihn gleich ⸗ 
falls zu beweiſen. Hierzu gehört auch die 
Räumung des Saargebietes, feine Zurück. 
gabe an das Reich. Die franzöſiſche Kohlen. 
förderung iſt längſt höher als im Jahre 1913, 
ſo kann man auch die Formel nicht mehr 
aufrechterhalten, die Förderung der Saar- 
gruben ſolle den Ausfall an Kohle infolge 
der Zerftörung der nordfranzöſiſchen Zechen 
erfegen. Das Land iſt kerndeutſch, wird es 
ewig bleiben. Seine Freigabe iſt eine 
Selbſtverſtändlichkeit, ſie trägt dazu bei, 
die Möglichkeit von politiſchen Schwierig- 
keiten zu verringern. 

Der politiſche Schwerpunkt Europas iſt 
von Paris nach London zurückverlegt worden. 
Dieſe Tatſache hat Locarno gezeigt. An 
England iſt es nun, die Aufgabe als Garant 
des europäiſchen Friedens mit voller Ver. 
antwortung durchzuführen. Herr Chamber 
lain hat vor der geſamten Weltpreſſe zu- 
gegeben, daß Verſailles ein Diktat war. 
Er hat Verſailles Locarno entgegengeſetzt, 
das den Anfang des Friedens bedeuten ſoll. 
Deutſchland wartet ab, ob die Politik 


Englands den Worten ſeines Außenminiſters 


entſprechen wird. Iſt es der Fall, dann 
bedeutet in der Tat Locarno einen Wende⸗ 
punkt in der europäiſchen Geſchichte. 

Viele möchten dieſen Wendepunkt heute 
ſchon ſehen. Sie glauben, wenn Deutſchland 
erſt im Völkerbund ſitzt, dann iſt alles in 
Ordnung. Auch der Völkerbund wird 
Deutſchland durch Taten zeigen müſſen, daß 
er nach unſerem Eintritt aufhört, ein Syn⸗ 
dikat zur Ausbeutung des Verſailler Dik⸗ 
tates zu ſein. Sie mögen reden und ſchreiben 
im Ausland, was ſie wollen. Die Tatſache 
werden ſie nicht wegleugnen können, daß ſie 
uns brauchen. Die früher feindlichen Staaten 
haben es in Locarno gezeigt, der Völker⸗ 
bund wird es bald zugeben müſſen. Wir 
werden abwarten, was uns aus Genf ge- 
bracht wird. Iſt es nicht entſprechend, dann 
wird uns niemand daran hindern, wieder 
auszutreten, und zwar im Intereſſe des euro⸗ 
päiſchen Friedens. Dieſes Friedensintereſſe 
iſt mit unſeren Belangen aufs innigſte ver- 
bunden. Glaubt ein fremder Staat, ſie 
mißachten zu können, fo ſchafft er eine Atmo- 
ſphäre des Unfriedens. Das aber kann 
Deutſchland nicht hinnehmen. Wir werden 
den Friedensſtörer allein laſſen und unſeren 
eigenen Weg gehen, bis man, wie vor Lo- 
carno, wieder zu uns kommt. Das Zeit⸗ 
alter der Vergewaltigung Deutſchlands und 
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der deutſchen Belange auch in Minderheiten ⸗ 
fragen iſt, wenn der Geiſt von Locarno ſich 
durchſetzen will, vorüber. Darüber mögen 
ſich heute ſchon die Völkerbundsdiplomaten 
mit ihren Hintermännern klar fen. Auf 
deutſchem Rüden Vergleiche ſchließen und 
dann Friedensſchalmeien blaſen, heißt nicht 
Friedenspolitik treiben, einſeitig diktieren 
heißt nicht Frieden ſtiften. Wir werden, 
wenn es doch fo kommen ſollte, Herrn Cham⸗ 
berlatn beim Wort nehmen. 

Alles in allem hat die Konferenz von 
Locarno die bisher geſtreiften europäiſchen 
Fragen erſt recht in den Vordergrund ge⸗ 


Literariſche 


ſchoben. Der engliſche und der franzöſiſche 
Außenminiſter haben mit aller Deutlichkeit 
und vor der ganzen Weltöffentlichkeit erklärt, 
daß fie mit dem beſten Willen an ihre Löfung 
gehen werden. Wir warten ab und werden 
dann urteilen. Man ſollte ſich nicht durch 
das Studium der Vertragstexte den klaren 
Blick trüben laſſen. Denn nicht auf dieſe 
allein kommt es an, ſondern auf ihre An- 
wendung im ganzen. Sie wird das Ergebnis 
der Konferenz fein. An England und Frank ⸗ 
reich wird es in erſter Linie liegen, dafür zu 
ſorgen, daß nicht Europa ſpöttiſch urteilt: 
Locarno — nur ein Verſuch. 


Neuigkeiten 


Von Neuigkeiten, welche der Schriftleitung bis zum 15. des Monats zugegangen ſind, 
verzeichnen wir, näheres Eingehen nach Naum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 


Spaun. — Der wahre Staat von Othmar 
Spann. 2 ©. M.) 5 1923, Quelle 
& Meyer Poditiſch 

8 e Pflichten der deut ⸗ 
ſchen Jugend von San Spengler. 29 S. 
München 1924, C. H. Beck. (1,— M.) 

—. — Neubau des Deutſchen Reiches von 
Oswald 8 25 104 S. München 1924, 
C. H. Beck. (2,50 M. 

—. — Antergang des Abendlandes von 
Oswald Spen Rn I/II. 1179 S. München 
1923, C. H. Beck. (je 18,— M 

Spiecker. — Ein Jahr Marr. Die Rettung 
Deutſchlands von Dr, Karl Spieder. 105 S. 
Berlin, Verlag der Germania A.-G. 

Staabs. — Aufmarſch nach zwei Fronten. 
Auf Grund der Operationspläne von 
1871-1914 von H. von Staabs. Berlin 
1925, Mittler & Sohn. 

Stemplinger. — Antike Technik von 
Eduard Stemplinger. 40 S. München 
1924, Ernſt Heimeran. (, 50 M.) 

Stomps. — Ein Feſttag von Otto Stomps 
(Gedichte). 58 S. Leipzig, Kenienverlag. 


Storm. — Der Schimmelreiter von Theo- 
dor a 143 ©. 

Zur Chronik 28 Gries huus von 

Theodor Storm. 

Immenſee. Ein grünes Blatt von 

Theodor Storm. 57 Freiburg 1925, 
Herder & Co. 

Strauß. — Wahrheit, Welt und Schickſal 
von David Fr. Strauß. 112 S. Stutt- 
gart, Moritz (Mittelbach). 

Tacitus. — Tiberius von Cornelius Taci- 
tus. Roms Geſchichte en Auguſtus Tod. 
I. - VI. Buch. Lateiniſch und deutſch. 
Abertragen von Ludwig Maenner. 2 Bde. 
252 S. München 1923, Ernſt Heimeran. 

Taine. — Die ſchönſten 20 ſays von Taine. 

295 S. München, Albert Langen. 

ä — Dein Reich a von 

gelte U Theilhaber. 171 S. Berlin, 
wetſchte & Sohn. 

Thielert. — Der Volksprätendent von 
Max Thielert. 32 S. erlin, Thielert. 

— . — Die Glücksreligion von Max ielert. 
63 S. Berlin, Thielert. 


Berichtigung 


Heft 52, 1 vom Oktober 1925 muß 
Abermurgeblet 1923 39 361 Bewohner mit deutſcher Mutterſprache 


es auf Seite 76 Hatt, 3 5 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Geh. Reg.-Rat Proſeſſor Dr Eduard Meyer, Berlin. 
at Dr Hans Friedrich Blunck, Hamb 


Dr von Lumm, Planegg. — Reg. -R 


Dr Heinrich Werner, Wien. — Dr Eduard Berend, München. — Wil 


— Geh. 5 
lm Schmidt. 


bonn, Caſſel. — Prof. Dr Friedrich Kuntze, Berlin. — Prof. Dr Georg Ellinger, Berlin. 


Für die Schriftleitung: 5 


Verlag: Deutſche Ru 
“Unbereepeigter Abbrud aus dem Önhalt biefer 


t biefer Seigchrift ik ar 


ac ae 
ee bes Walſenhauſes. — (8) 
edungerechte vorbehalten 


Die Großniederländiiche Bewegung 
(Holland, Flandern, Süd⸗ Afrika, Oſt⸗ und Weſt⸗Indien) 
Von 
K. E. Oudendijk, Kgl. Niederl. Oberſtleutnant 


Vorbemerkung. Nachfolgender Aufſatz iſt aus einem Vortrag entſtanden, den 
ich vor einiger Zeit in Deutſchland gehalten habe. 


Die „großniederländiſche Bewegung“, auf holländiſch „de Grootneder- 
landsche Beweging“, ift eine Erſcheinung, wovon ſelbſt in Holland viele Leute nicht 
viel wiſſen; ja, ſo verwunderlich es auch klingt, noch nicht alle Holländer ſind erfüllt 
von dem, was wir den „großniederländiſchen Gedanken“ nennen. Dieſer breitet 
ſich aber immer mehr aus und hat bereits eine große Bedeutung gewonnen. Was 

t man darunter zu verſtehen? Der großniederländiſche Gedanke entſpringt der 
eugung, daß es in der Welt viel Raum gibt, in dem der Geiſt des nieder- 
ländifchen Stammes feine Schwingen entfalten kann, während die großnieder⸗ 
ländiſche Bewegung das Beſtreben ift, den Raum für den Flügelſchlag frei 
und rein zu machen. 

Das Band, das alle Teile verbindet und wodurch ſie ſich von allen Fremden 
unterſcheiden, iſt die niederländiſche Sprache, die ſie alle ſprechen und wodurch ſie 
alle einander verſtehen. 

Zu dem niederländifchen oder dietschen Stamm gehören nach der Auffaſſung 
der Grootnederlanders die Nord⸗Niederländer oder Holländer im Königreich 
der Niederlande, die Süd⸗ Niederländer oder Flamen im Königreich Belgien 
und im Norden der Franzöſiſchen Republik ſowie die Dietſch⸗ſprechenden Süd⸗ 
Afrikaner in der Südafrikaniſchen Anion; weiter die zerſtreut in andern Ländern 
wohnenden Angehörigen der genannten Völker und ihre Nachkommen, inſoweit 
dieſe nicht im Laufe der Zeit ihr Stammes bewußtſein verloren haben. Alle dieſe 
Völker ſollen zu dem Bewußtſein einer höheren Einheit gebracht werden. 

Man wird fragen, wozu es nötig ſei und was für einen Zweck es habe, dieſes 
Gefühl einer höheren Einheit bei Völkern zu erwecken, die ſtaatlich getrennt ſind 
und es nach menſchlicher Berechnung wohl auch bleiben werden. Darauf möchte 
ich antworten, daß ein Volk nur dann ſein Beſtes in dem großen Kampf der Geiſter 
und in der Arbeit der Menſchheit leiſten kann, wenn es ſich nach eigener Art in 
ſeiner eigenen Kultur entwickeln kann. Brudervölker, wie die Teile des nieder⸗ 
ländiſchen Stammes, können auf dem geiſtigen Gebiete der Kultur mehr erreichen, 
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alſo für die Menſchheit mehr wert ſein, wenn ſie zuſammenwirken, als wenn 
jedes Volk allein für ſich arbeitet. And gerade die Anterſchiede, welche neben der 
großen UÜbereinftimmung zwiſchen den Teilen des Stammes beſtehen, wirken be- 
fruchtend auf die Energie und den Geiſt der miteinander arbeitenden Teile ein. 
Die bekannte niederländiſche Zeitung „De Nieuwe Rotterdamsche Courant“ 
hat die Holländer einmal darauf hingewieſen, daß Holland in der großniederlän⸗ 
diſchen Bewegung eine wichtige Aufgabe nicht nur zu ſeinem eigenen, ſondern auch 
zu anderer Vorteil zu erfüllen habe. A. a. ſchrieb ſie: „Mehr als die meiſten 
Holländer vermuten, lebt in Süd⸗Afrika und in Flandern die Neigung, in 
Holland das Mutterland zu ſehen, das die beiden anderen Teile des dietschen 
Stammes in ibrem Streben nach einem eigenen Volksleben unterſtützen muß. 
Die gewaltige Lebenskraft der Süd- Afrikaner iſt bekannt genug; die überfpru- 
delnde Lebensluſt der Flamen mag uns behäbigen Holländern bisweilen etwas 
grob vorkommen; in unſeren Herzen beneiden wir ſie um die Luſt zum Leben. Dieſen 
Völkern können wir, wenn es gewünſcht wird, in ihrer Entwicklung beiſtehen; 
dafür empfangen wir als Tauſch neue Stacheln für nationale Energie und eine 
erhöhte Bedeutung von Hollands internationaler Stellung.“ 

Ehe ich nun weiter gehe, muß ich den Ausdruck dietsch etwas näher 
erklären. Das Wort Diet bedeutet Volk, wie Düt und Deut. Es iſt ſeit dem 
Mittelalter in den Niederlanden gebraucht worden, um das eigene Volk zu bezeich 
nen. Dietsch bedeutet alſo „dem eigenen Volke angehörend“ oder „vom 
eigenen Volke“. Der Ausdruck dietsche Stam bedeutet in unſerem Munde 
alſo der Stamm, zu dem das eigene Volk gehört. Der Ausdruck iſt nie verloren 
gegangen, wird aber in der letzten Zeit viel mehr als früher gebraucht, um den 
„niederländiſchen Stamm“ zu bezeichnen, weil, wie wir nachher ſehen werden, 
die Süd⸗Afrikaner ſich zwar ſtammverwandt mit Holländern und Flamen fühlen, 
ſich aber ungerne „Niederländer“ nennen. Das Wort Grootneder landsch 
und noch mehr Groot- Nederland hat noch den Nachteil, daß es an politiſche 
Ziele denken läßt. Die Franzoſen überſetzen es gerne mit Pan- néerlandais 
und dieſe Aberſetzung wird in der flandernfeindlichen Preſſe mißbräuchlich ver- 
wendet, um der großniederländiſchen Bewegung politiſche und imperialiſtiſche 
Ziele vorzuwerfen. Von den zahlreichen Stimmen, die immer und immer wieder 
in Holland verkündet haben, daß die großniederländiſche Bewegung nur eine 
kulturelle fein kann, zitiere ich aus der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“: „Süd. 
Afrika und Flandern können und dürfen nur unterſtützt werden durch kulturellen 
Beiſtand; ein politiſches Band zwiſchen Holland auf der einen und Flandern 
oder Süd⸗Afrika auf der andern Seite fällt nicht unter die Möglichkeiten einer 
Politik, die ſich auf die Wirklichkeit einſtellt.“ And der Allgemeine Vorfigende 
des „A. N. V.“), Herr De Kanter, hat eine Erklärung abgefaßt, welche vom 
Hauptvorſtand des Verbands beſtätigt worden iſt, und die mit einer Deutlichkeit, 
welche nichts zu wünſchen übrig läßt, alle politiſchen oder imperialiſtiſchen Ab⸗ 
ſichten für die großniederländiſche Bewegung verwirft. 

Die großniederländiſche Bewegung hat ausſchließlich kulturelle 
Ziele! Man kann ſagen, daß fie im Jahre 1849 zum erſten Male deutlich in Er- 


A. N. V.“ „Algemeen Nederlandsch Verbond“, d. h. Allgemeiner nieder · 
lundiſcher Bund; ſiehe Näheres weiter unten. 
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ſcheinung getreten iſt, und zwar auf dem erſten Nederlandsch Taal- en Letter- 
kundig Congres (Niederländiſcher Kongreß für Sprache und Literatur). 
Dieſer erſte Kongreß wurde 1849 auf Veranlaſſung des Flamen Snellaert zu 
Gent zuſammengerufen; ihm folgten viele andere, abwechſelnd in Nord. und in 
Süd-⸗ Niederland. Sie wurden von vielen dietschen, d. h. holländiſchen, flämiſchen 
und ſüͤdafrikaniſchen Sprachgelehrten, Schriftſtellern und Dichtern beſucht. Die 
Kongreſſe haben zur Erhöhung des Stammesbewußtſeins viel beigetragen. 

Aus ihnen erwuchs der großniederländiſche Verein, der Algemeen Neder- 
landsch Verbond (Allgemeiner niederländiſcher Bund), dem die Aufgabe zufiel, 
die großniederländiſche Bewegung zu führen. Ich muß darauf verzichten, die Ent- 
ſtehungsgeſchichte des A. N. V. zu erzählen, obwohl ſie belangreich genug iſt, da 
das Bedürfnis, einen derartigen Bund zu gründen, plötzlich zu gleicher Zeit und 
in verſchiedenen Gegenden der Welt (in Amerika, Flandern, Oft-Indien und Holland) 
gefühlt wurde. Der A. N. V. iſt jetzt mehr als 25 Jahre alt. Er iſt nach dem Grund⸗ 
ſatz aufgebaut, daß in den Ländern, wo das ganze Volk oder ein wichtiger Teil 
davon zu dem niederländiſchen Stamm gehört, die Niederländer und ihre Stammes⸗ 
genoſſen in einer Landesgruppe (Groep) vereinigt ſind, und daß dieſe Gruppen 
mit den außerhalb derſelben wohnenden Mitgliedern den Bund bilden. Jede 
Gruppe iſt, inſofern dies mit der notwendigen Einheit im Handeln zu vereinigen 
iſt, ſelbſtändig bei der Vertretung ihrer beſonderen Belange; mit anderen Worten: 
jede Gruppe muß in ihrem Gebiet unter Berückſichtigung des gemeinſchaftlichen 
Bundesgeſetzes auf eigenem Wege nach dem Bundesziel ſtreben: „Erhöhung der 
fittlichen und materiellen Kraft des niederländiſchen oder dietschen Stammes“. 
Abgeordnete der Gruppen bilden den Hauptvorſtand. Außerhalb der Landes⸗ 
gruppen find die Mitglieder in „ſelbſtändigen Abteilungen“ vereinigt, die 
direkt mit dem Hauptvorſtand in Verbindung ſtehen. Wo keine Gruppe oder 
ſelbſtändige Abteilung gebildet werden kann, ſind nach Möglichkeit Vertreter 
des A. N. V. angeſtellt, die die Verbindung mit den in ihrer Nähe wohnen den 
Mitgliedern des A. N. V. aufrechterhalten und verſuchen, neue Mitglieder zu 
werben. Die Gruppen haben auch Abteilungen, die nur mit dem Vorſtand der 
Gruppe in Verbindung ſtehen. In dieſer Weiſe iſt, wie der Allgemeine Vor⸗ 
figende des A. N. V., Herr De Kanter, in einem Artikel bemerkt, über die ganze 
Erde ein Netz geſpannt. Die Eigenartigkeit dieſes Netzes iſt aber, daß es nicht die 
Arbeit einer Hand iſt, ſondern daß es aus der Zuſammenfügung verſchiedener 
Netze (der Gruppen) entſtanden iſt, an denen man ungefähr gleichzeitig, ohne von 
einander zu wiſſen, zu ſtricken angefangen hat. 


1 1 
15 


Was lebt und wirkt in den Teilen des niederländiſchen Stammes? 

Fangen wir an mit dem Lande, deſſen Volk oft der Kern des Stammes 
genannt wird: Nord⸗Niederland oder Holland, das Land, in dem ſich der 
Hauptſitz des A. N. V. befindet. 

Das Königreich der Niederlande, Holland, iſt, ſoweit es in Europa liegt, ein 
kleines Land. Es zählt rund 7 Millionen Einwohner .. . und doch bilden wir 
Niederländer uns ein, daß wir in der großen Welt etwas bedeuten und daß wir 
wie jedes Volk, das an ſich ſelbſt glauben will, eine Aufgabe in der Welt dadurch 
zu erfüllen haben, daß wir unſere eigene Art hochhalten. 
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„Wenn die Noſe ſelbſt ſich ziert, 
Ziert ſie auch den Garten.“ 


Dieſe Worte des deutſchen Dichters Rückert ſoll ſich jedes Volk zu Herzen 
nehmen. In dem großen Garten muß jede Blume zu vollem Wachstum kommen, 
um eine Zierde des Ganzen zu werden. Ein Garten kann aber nicht ſchön ſein, 
wenn die Blumen alle gleich ſind. Da muß Abwechſelung ſein in Formen und 
Farben .. jede Blume für ſich ſchön, zwar nicht ſchöner als die anderen, aber 
anders. 
So iſt es auch in dem großen Garten der Völker. Jedes Volk entwickelte ſich 
in ſeiner eigenen Art zu vollem Wachstum und habe das Beſtreben, eine Zierde 
neben den anderen zu werden. Es ſchätze ſich nur nicht beſſer als die anderen Völker, 
aber es freue ſich darüber, daß es anders iſt, daß es eine eigene Art hat, wodurch 
es dem großen Garten einen beſonderen Neiz verleiht. 

In dieſem Sinne will der A. N. V. die Vaterlandsliebe im holländiſchen 
Volk anregen oder, wo nötig, erwecken. Der Großniederländer meint, daß Holland 
nur dann als der Kern des Stammes betrachtet werden kann und darf, wenn das 
holländiſche Volk ſich ſeines Wertes bewußt iſt. Zu überſchwänglichem Chau⸗ 
vinismus wollen wir Vorkämpfer des A. N. V. unſer Volk gewiß nicht führen. 
Ich kann verſichern, daß, wenn wir wirklich ſo töricht wären, nach einem ſolchen 
dummen Ziel zu ſtreben, unſere Arbeit hoffnungslos ſein würde; denn zur Selbſt⸗ 
überſchätzung iſt der Durchſchnitts⸗Holländer nicht zu bringen. Dieſe Eigenſchaft 
ſieht aus wie eine Volkstugend und gewiſſermaßen iſt ſie das auch, wäre es nicht, 
daß die Tugend der Beſcheidenheit oft, ach viel zu oft, entartet in Selbſtunter⸗ 
ſchätzung, in ein Fehlen des Selbſtbewußtſeins, in eine Aberſchätzung, törichte 
Verehrung des Fremden und Ausländiſchen und in eine Verleugnung der eigenen 
Art. Gegen dieſe noch immer zu ſehr verbreitete, volkentkräftende Untugend 
kämpft in Holland der A. N. V.; denn nur ein ſelbſtbewußtes Volk kann ſeine 
ſittliche Pflicht in der Welt erfüllen, kann — wie wir das von unſerem eigenen Volk 
verlangen — der geſunde Kern eines kräftigen niederländiſchen Stammes ſein. 

Haben wir nun das Recht zu behaupten, daß das niederländiſche Volk eine 
eigene und bedeutende Kultur beſitzt? So rückhalt!los ich dieſe Frage mit 
„ja“ beantworte, fo fällt es mir doch ſchwer, ausführlich zu erklären, worauf ſich 
meine Aberzeugung ſtützt; ich könnte dabei leicht Gefahr laufen, für einen Holländer 
angeſehen zu werden, der nicht frei von Selbſtüberſchätzung iſt. Ich will mich deshalb 
auf ausländiſche Urteile ſtützen. Mehrere Ausländer haben Holland gut kennen 
gelernt und ihre Eindrücke und Erfahrungen wiedergegeben. Es iſt über Holland 
in ausländiſchen Zeitſchriften und Büchern mehr geſchrieben worden, als mancher 
Holländer glauben will, darunter wohl mancherlei Unfinn, aber doch auch ſehr viel 
Richtiges. Es ſei hier das Urteil eines Deutſchen angeführt, der mein Land und 
Volk ſehr gut ſtudiert haben muß; denn was er ſchreibt, iſt meiner Meinung nach 
auffallend richtig. Reichsarchivrat Dr P. Oßwald ſchreibt in einem Artikel über 
Holland, der im März 1924 in dem Hollandheft der „Braunſchweiger G. N. -C. 
Monatsſchrift“ erſchienen iſt, u. a.: 


„Holland hat ſeine Einheit 250 Jahre früher erhalten als Deutſchland. 
Es hat in dieſer Zeit ſeine große Blüte als Weltſtaat erlebt und hat, auch 
als es aus der Reihe der Weltſtaaten ausgeſchieden war, ſeine alte Kultur 
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in ruhiger Entwicklung ſich fortbilden laſſ en können ohne die Anterbrechung 
einer 30 jährigen Verwüſtung und ohne eine jahrhundertelange Zerſplitterung. 
So genießt es heute den Vorzug einer langen Tradition als einer in alle 
Kreiſe 8 zur Selbſtverſtändlichkeit gewordenen Lebens gewohn⸗ 
heit. 

Es war nicht nur für Holland ein Glück und ein Segen, daß dieſes 
Land durch eine weiſe Staatskunſt und durch ein gütiges Geſchick vor dem 
Kriege bewahrt blieb, ſondern auch für alle anderen Länder. Die Ruhe und 
die Abgeklärtheit des Urteils, die mitunter als Nüchternheit und Kühle be- 
zeichnet werden, iſt wohltuend und notwendig zugleich inmitten einer von 
Leidenſchaften aufgewühlten Welt. In Holland begegnen ſich die deutſche, 
engliſche und franzöſiſche Welt; hier münden die Ströme der Kulturen aus 
Aſien und Afrika; zahlreiche Fäden und Wege verbinden es mit Amerika. 
Es gibt heute kein Land auf der Erde, von wo aus die Welt gleich gut und 
gleich ſchnell überſchaut werden kann. In einer vorzüglich geleiteten Preſſe 
kommt dies zum Ausdruck. Holland iſt aber auch das geborene Land für 
internationale Verſtändigungen; es iſt das Geburtsland des internationalen 
Privatrechts, die Stätte der Friedenskonferenzen von 1899 und 1907 und 
beherbergt in dem 1913 errichteten Friedenspalaſt ſeit 1922 den internationalen 
Schiedsgerichtshof. Selbſt ohne internationale Machtpolitik, ohne Land⸗ 
hunger und ohne Begehrlichkeit nach fremdem Beſitz hält Holland ſeine Tore 
weit offen für die Kulturen und den Handel aller Völker. Es iſt nicht ver⸗ 
wunderlich, daß dabei der einzelne Holländer mitunter in übertriebenem Gelbft- 
bewußtſein, „Pedanterie“ genannt, mit gewiſſer Geringſchätzung auf die 
anderen Völker herabſchaut. Man darf jedoch auch hier nicht verallgemeinern 
und über dieſer bisweilen abſtoßenden Eigenſchaft die großen Vorzüge des 
holländiſchen Volkes nicht überſehen.“ 


Wir Niederländer dürfen doch wohl ein wenig ſtolz darauf ſein, daß ſieben 
Gelehrte unſeres kleinen Volkes einen Nobelpreis erhalten haben. And wir erziehen 
unſer Volk doch nicht zur Selbſtüberſchätzung, wenn der A. N. V., wie das im 
September 1924 im Haag geſchehen iſt, einen zweitägigen Kongreß organiſierte, 
auf dem befugte Redner auseinanderſetzten, was das niederländiſche Volk be⸗ 
deutet auf dem Gebiete der Kunſt, der Wiſſenſchaft, der Seefahrt, der Kolonien, 
des Völkerrechtes, der Landesverteidigung uſw., damit in dieſen ſchweren Zeiten 
auch einmal ermutigende Stimmen aufklingen? Nein, ein ſolcher Congres in 
zake Neerlands Volkskracht („Kongreß über Hollands Volkskraft“) paßt 
genau in die Arbeit des A. N. V. zur Hebung der ſittlichen nationalen Kraft. 


Es gibt ein holländiſches Sprichwort, das wahrſcheinlich auch in Deutſchland 
beſteht: „Die Sprache iſt das ganze Volk.“ Daher ſchreibt der A. N. V. in ſeine 
großniederländiſche Fahne auch den Wahlſpruch: „Handhabung und Ausbreitung 
der niederländiſchen und anderen dietschen Sprachen“. „Handhabung“ bedeutet 
hier auch „Neinhaltung“. Der Gebrauch der Fremdwörter im täglichen Leben, 
in Aufſchriften an Geſchäften, auf Speiſekarten, in Anzeigen, auf Briefanſchriften 
uſw. iſt in Holland geradezu eine Unfitte, an der ich mich totärgern könnte! Der 
A. N. V. hat einen beſonderen Ausſchuß, um gegen dieſe Auswüchſe zu kämpfen. 
Natürlich wollen wir nicht übertreiben. Es gibt Fremdwörter, welche die eigene 
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Sprache bereichern, und die nicht mehr zu entbehren find. Es gibt Fremdwörter, 
die ſozuſagen internationale Wörter geworden ſind. Hiergegen richtet ſich der 
Streit nicht, aber gegen die Verleugnung und die Vernachläſſigung der eigenen 
ſchönen, reichen Sprache. Reinhaltung der Sprache bedeutet aber nicht Anter⸗ 
drückung der örtlichen Sprachen wie der frieſiſchen, die als Sprache älter iſt als das 
Holländiſche, oder der groningiſchen, welche ſehr große Ahnlichkeit hat mit dem 
Plattdeutſch, inſonderheit mit der oſtfrieſiſchen Sprache. Der A. N. V. ſteht 
dieſen Sprachen ſehr ſympathiſch gegenüber. Die Abteilung im Haag widmet wieder 
holt einen ihrer dietschen Kunſtabende den ſogenannten Streektaalen, 
(„Gegendſprachen“, „Mundarten“). 

Die Achtung für dieſe Außerungen von Gefühlen, die ſeit Jahrhunderten in 
der Seele verſchiedener Volksteile leben, hat auch die Anteilnahme des A. N. V. 
für die Teile des deutſchen Nachbarvolkes (Oſt⸗Frieſen und Plattdeutſche) erweckt, 
welche mit Teilen des niederländiſchen Volkes (Groningern uſw.), man kann ruhig 
ſagen: eine gemeinſchaftliche Streektaal fortleben laſſen. 

Heinrich Heine, einer meiner Lieblingsdichter, wird oft für vaterlandslos 
gehalten. Ich teile dieſe Meinung nicht. Von ihm ſtammen doch dieſe packenden 
Worte: „Als ich mein Vaterland aus dem Auge verloren hatte, fand ich es in 
meinem Herzen zurück.“ Die Wahrheit dieſer Worte erfahren wir im Haupt⸗ 
vorſtand des A. N. V. faſt täglich, und ich denke, ſo wird es auch dem Schutzbund 
mit feinen Aus landdeutſchen ergehen! Es iſt geradezu rührend, wie die Nieder⸗ 
länder im Auslande dem alten Vaterlande treu bleiben, wie ſie ſich nach nieder⸗ 
ländiſchen Büchern, Zeitungen, kurz nach allem ſehnen, was das Band mit der 
Heimat oder mit der Heimat der Eltern lebendig hält. Wenn unſer Bund über 
Schätze verfügte, würden wir allein für die Auslandholländer Schätze gebrauchen 
können für Schulen, Bücher uſw. Der Bund tut, was er kann. An verſchiedenen 
Orten ſind, wie ich ſchon mitteilte, Abteilungen gegründet oder Vertreter ernannt. 
Wir haben einen Bücherausſchuß in Rotterdam, der ſchon Tauſende niederländifche 
Bücher über die Welt geſtreut hat; wir ſchicken nach Kräften Geld dorthin, wo die 
niederländiſche Kultur zu ſehr gefährdet iſt. Der „Bund niederländiſcher Vereine 
in Deutſchland“, der ein geſundes niederländiſches Leben in feinem neuen Vater. 
lande führt, ſteht auch in enger freundſchaftlicher Verbindung mit dem A. N. V.; 
die beiden Bünde haben gegenſeitig Vertreter in ihren Hauptvorſtänden. 

Der großniederländiſche Gedanke umfaßt jedoch mehr als die Ausland- 
holländer; er bemüht ſich auch mit dem Streit, den die Brudervölker der Flamen 
und Süd⸗Afrikaner um ihre Rechte, um ihre niederländiſche Volksart zu führen 
haben. 

Die Nieuwe Rotterdamsche Courant ſchrieb 1920 in dem von mir ſchon er⸗ 
wähnten Aufſatzz 

„. . . für Holland, Flandern und Südafrika beſtehen einige gleiche Belange, 
die aus der Stamm- und Sprachverwandtſchaft hervorgehen; die Beherzigung 
dieſer Belange in Flandern und Süd⸗Afrika wird für Holland Vorteile abwerfen; 
darum muß Holland dieſen Gruppen bei ihrem Beſtreben nach niederländiſcher 
Kultur helfen. Iſt alſo nationaler Eigennutz der Untergrund der Teilnahme Hollands 
an der dietſchen Bewegung, dieſe ſpricht aber auch zu dem Herzen: denn — wie 
man auf holländiſch ſagt — „das Blut kriecht, wo es nicht gehen kann“, und Stamm⸗ 
verwandte können ihren gemeinſchaftlichen Anſpruch nie ganz vergeſſen; für Süd⸗ 
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Afrika ſprach die Stimme des Blutes einmal ſehr laut; für Flandern läßt ſie ſich mit 
mehmendem Nachdruck hören; je kräftiger dieſe Stimme, um fo beſſer für Holland, 
Süd- Afrika und Flandern!“ 

Die Holländer von dieſer Wahrheit zu überzeugen, iſt das Hauptziel der groß⸗ 
niederländiſchen Bewegung in Holland und es kann Gott ſei Dank feſtgeſtellt 
werden, daß dieſe Bewegung in der letzten Zeit wahrnehmbar zunimmt. 


Betrachten wir zunächſt Flandern oder, wie es auch oft genannt wird, 
Süd- Niederland etwas näher. Flandern iſt von Geburt durch und durch nieder⸗ 
ländiſch. Die flämiſche Kultur iſt eine ältere dietsche Kultur als die holländiſche. 
Die niederländiſche Literatur fängt im Mittelalter in Flandern an. Am nur wenige 
Beiſpiele dafür zu nennen: Jacob von Maerlandt, der größte niederländiſche 
Dichter im Mittelalter — er wird der Vater der dietſchen Sprache genannt —, 
tft ein geborener Flame; die weltberühmte niederländiſche Bearbeitung von Nei- 
naert de Vos (Reineke Fuchs) ſpielt in Flandern uſw. Flandern iſt ſchon früh 
mit den nordniederländiſchen Provinzen in einem ſtaatlichen Verband vereinigt 
geweſen. Ich kann hier nicht auf die gemeinſchaftliche Geſchichte von Nord. und 
Süd Niederland eingehen. Ich will bloß daran erinnern, daß beide Völker eine 
bedeutende gemeinſchaftliche Geſchichte gehabt haben. Der achtzigjährige Krieg 
brachte aber die große Trennung zwiſchen Nord und Süd. Der Süden hat, vielleicht 
teilweiſe aus religiöſen Gründen, in dem Freiheitskampf gegen Spanien nicht bis 
zum Ende durchgehalten. Im Weſtfäliſchen Frieden von 1648, der für uns den 
achtzigjährigen, für Deutſchland den dreißigjährigen Krieg beendete, wurde die 
Anabhängigkeit der Nepublik der fieben Provinzen anerkannt. Die ſüdlichen 
Provinzen, die flämiſchen und die walloniſchen, blieben aber unter fremder Herr⸗ 
ſchaft. Erſt wurden ſie die Spaniſchen, ſpäter die Oſterreichiſchen Niederlande. 
Außerdem nahm Frankreich nicht lange nach dem Weſtfäliſchen Frieden in ſeinem 
Drang nach dem Norden den ſüdlichen Teil von Flandern weg. 

Wenn auch das goldene Jahrhundert für Flandern ſeitdem vorbei war, ſo 
behielt es doch noch immer ſeinen niederländiſchen Charakter, ſei es auch nicht 
ungeſchunden; denn viele aus den höheren Kreiſen hatten ſich allmählich von ihrem 
Volke entfremdet. Die franzöſiſche Herrſchaft von 1794 bis 1813 hat dann in 
Flandern beſonders ſchädlich auf den dietſchen Geiſt eingewirkt. Im Jahre 1813 
ſchien die Erlöſung endlich gekommen! Die ſüdlichen und nördlichen Niederlande 
wurden auf dem Wiener Kongreß zu einem Königreich vereinigt. Der Prinz von 
Oranien, der aus England zurückgekehrt war, wurde König Willem I. Aber auch 
dieſe Schöpfung, die einen Zug Englands auf dem politiſchen Schachbrett gegen 
Frankreich bedeutete (denn Frankreich hätte das jetzige Belgien entweder ein⸗ 
verleiben oder unter ſeinem direkten Einfluß behalten wollen) — ich ſage dieſe 
Schöpfung taugte im Grunde auch nichts, denn nun wurden die franzöſiſchen oder 
walloniſchen Provinzen wider ihren Willen in einen niederländiſchen Staats- 
verband aufgenommen. Das hat Reibungen gegeben, wovon ich nicht behaupten 
will, daß die Schuld immer bei den ſüdlichen Teilen gelegen hat. Es war eine unglück⸗ 
liche Ehe, und da find meiſtens beide Parteien nicht ohne Schuld. Kurz und gut, 
die Trennung kam. Im Jahre 1830 entſtand die Revolution in Brüſſel. In zehn 
Tagen hatten die holländiſchen Truppen den Aufſtand unterdrückt, aber da kam 
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Frankreich den Belgiern zu Hilfe. Es entſtand ſchließlich nach jahrelangen Unter 
handlungen zwiſchen den Großmächten und Holland im Jahre 1839 der jetzige 
Belgiſche Staat. 

Mir iſt nie ganz klar geworden, aus welchen Gründen die Flamen ſich dem 
Aufruhr angeſchloſſen haben. Ich glaube, daß religiöſe Erwägungen dabei mit- 
geſprochen haben, und daß die Anſtifter des Aufruhrs in geſchickter Weiſe einige 
ungeſchickte Erlaſſe des Königs über den Gebrauch der Sprachen benutzt haben, 
um auch die Flamen auf ihre Seite zu bekommen. Feſt aber fteht, daß die Ent- 
täuſchung für die Flamen, die geglaubt hatten, daß in einem ſelbſtändigen Belgien 
auch fie ihre Rechte erhalten würden, ſchnell und bitterlich gekommen iſt! Wie 
ſehr bedauern jetzt viele Flamen „anno 30”, obwohl bis jetzt die meiften die Bildung 
des belgiſchen Staates noch nicht rückgängig machen wollen. Der eine nennt die 
Amwälzung von 1830 „das große Unglück“, ein anderer „den großen Irrtum“, 
ein dritter „den großen Betrug“. And mit Recht! Denn 1830 fing der neue bel⸗ 
giſche Staat unmittelbar mit einer neuen Anterdrückung der flämiſchen Sprache 
an, zielbewußt und ſyſtematiſch. Charles Nogier, der große Anſtifter der Am⸗ 
wälzung von 1830, ſchrieb an Lord Palmerſton: „Das Beſtreben unſerer Regierung 
muß ſich auf die Vernichtung der flämiſchen Sprache richten, um die Zuſammen⸗ 
ſchmelzung von Belgien mit unſerem großen Vaterlande, Frankreich, vorzubereiten.“ 
Alſo die kulturelle Vernichtung des damals 3 Millionen zählenden flämiſchen 
Volkes, das in gutem Vertrauen ſich freiwillig an den belgiſchen Staat ange⸗ 
ſchloſſen hatte, wurde als Ziel aufgeſtellt. Einem anderen Staatsmann ſchrieb 
derſelbe Rogier: „Die erſten Grundſätze einer guten Verwaltung beruhen auf dem 
ausſchließlichen Gebrauch einer Sprache, und es iſt ſelbſtredend, daß die einzige 
Sprache der Belgier das Franzöſiſche fein muß. Um hierzu zu geraten, iſt es nötig, 
daß alle bürgerlichen und militäriſchen Poſten den Wallonen und Luxemburgern 
anvertraut werden: in dieſer Weiſe werden die Flamen, da ihnen die Vorteile 
dieſer Stellen zeitlich genommen werden, gezwungen, Franzöſiſch zu lernen, und 
man wird ſo allmählich die germaniſchen Elemente in Belgien vernichten.“ 

Dieſem Programm iſt der belgiſche Staat bis heute treu geblieben! Der 
Flame muß unterdrückt und arm bleiben, wenn er nicht kapituliert und das wird, 
was wir Großniederländer verachtend Franskiljon nennen. Schon 1839 
ſchrieb Hendrik Conſcience feinen Aufſehen erregenden Roman De Leeuw van 
Vlaanderen, der auch heute noch immer begeiſternd auf die ſtreitenden Flamen, 
die „Flaminganten“, einwirkt ... und Conſcience hatte als Freiwilliger gegen 
Holland mitgekämpft! 

Zwiſchen 1830 und 1914 erhob ſich in Flandern immer mehr der Kampf 
gegen den unterdrückenden belgiſchen Staat. Flämiſch in der Verwaltung, Flämiſch 
im Gericht, Flämiſch in der Armee, Flämiſch im Unterricht, das waren die Forde. 
rungen der ſelbſtbewußten Flamen. Es iſt nicht möglich, wäre es auch kurz gefaßt, 
hier das maßloſe Anrecht zu beſchreiben, das der Belgiſche Staat den Flamen 
fortwährend angetan hat. Man kann es in der Hauptſache aus den Forderungen, 
die ich ſoeben nannte, ableiten. Nur mit einigen Worten will ich auf den Zuſtand 
des Anterrichtsweſens hinweiſen. Mit der größten Mühe hatte man vor dem Kriege 
erreicht, daß in den flämiſchen Volksſchulen in Flandern das Flämiſche ſeinen 
Platz als Anterrichtsſprache erhielt. Obwohl jeder Wallone, ohne ein Wort 
Flämiſch zu kennen, jeden Poſten, auch in Flandern, bekommen konnte, war es 
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deinem Flamen, der nicht gut Franzöſiſch ſprach, möglich, eine nur einigermaßen 
bedeutende Stelle zu erlangen. Alle höheren Schulen, landwirtſchaftliche, tech⸗ 
niſche und Aniverſitäten blieben franzöſiſch! Die Folgen dieſes Syſtems der 
geiſtigen Unterdrückung der Flamen ließen ſich natürlich auch auf wirtſchaftlichem 
Gebiete fühlen. Die große Menge des flämiſchen Volkes konnte nicht heraufſteigen 
und lebte fort in Dummheit und Gleichgültigkeit. Hierin liegt teilweiſe die Antwort 
auf die ſich aufdrängende Frage, wie es doch möglich war, daß die Flamen, die 
doch die Mehrheit der Bevölkerung in Belgien bilden, ſich in ſo ſchmählicher 
Weiſe unterdrücken ließen. Das Geld, darunter ganz ſicher auch franzöſiſches Geld, 
war in Händen der Wallonen und Franskiljons und infolgedeſſen auch die leitenden 
Stellen im Staate. Ich ſagte, daß damit die Antwort nur teilweiſe gegeben iſt; 
denn es gibt noch einen Amſtand, der die Kräfte der Flamen in ihrem Streite 
ſchwächte: die Zerfplitterung in mehrere Parteien, die das einträchtige Zuſammen⸗ 
arbeiten zu ſehr erſchwerte, wenn auch das flämiſche Selbſtbewußtſein wuchs. 
Daß dieſes Bewußtſein zunahm, beweiſt u. a. die Tatſache, daß die großnieder⸗ 
ländiſche Bewegung von Anfang an in Flandern warme Anhänger fand; ja, 
der erſte Stoß zur Gründung des A. N. V. iſt in Flandern gegeben worden, 
und zwar von dem vor einem Jahre verſtorbenen unvergeßlichen Hyppoliet Meert, 
deſſen Beerdigung von den belgiſchen Behörden durch Auseinandertreiben des 
Leichenzuges, wobei ſelbſt von der Schußwaffe Gebrauch gemacht wurde, ent⸗ 
heiligt worden iſt. 

Der Weltkrieg brachte für die flämiſche Bewegung einen neuen Abſchnitt der 
Entwicklung. Im Kampf gegen den äußeren Feind ſchwieg der innere Streit, 
Gottesfriede herrſchte auch zwiſchen Flamen und Wallonen. Jedoch nicht lange. 
Es zeigte ſich bald, daß im Lager der Wallonen und Franskiljons die Wahlſprüche 
berumgingen: „La Belgique sera latine ou elle ne sera pas“ und „Apres la guerre 
on ne parlera plus flamand“. Die Maßnahmen der nach Le Havre geflüchteten 
belgiſchen Regierung, die rückſichtsloſe unterdrückung der flämiſchen Soldaten an 
der Front und viele andere Ereigniſſe zeigten deutlich, welche Gefahren dem diet⸗ 
ſchen Volkstum in Flandern drohten. Da hat eine ſtets an Anhang wachſende 
Gruppe von Flamen, die ſogenannten Aktiviſten, bei der beſetzenden deutſchen 
Obrigkeit erreicht, daß den Flamen endlich ihr Recht in Flandern zuteil wurde, 
und daß fie vor allem ihre flämiſche Univerfität in Gent zurückbekamen, die vor 1830 
niederländiſch geweſen, dann aber von der belgiſchen Regierung franzöſiſch gemacht 
worden war. Auch machten die Aktiviſten einen Anfang mit der Bestuurlijke 
Scheiding, der Verwaltungstrennung, d. h. der Verdoppelung der Verwaltung 
in eine franzöſiſche und eine flämiſche. 

Wie es ſich ſpäter gezeigt hat, hat die aktiviſtiſche Bewegung tiefen Eindruck 
auf die belgiſche Regierung in Le Havre gemacht und fie zu ernſten Beratungen ver- 
anlaßt, wie fie durch Entgegenkommen gegenüber den flämiſchen Wünſchen größeren 
Gefahren vorbeugen könnte. Ich weiß, daß man in Flandern und in Holland 
verſchieden darüber urteilt, ob die Aktiviſten richtig oder falſch gehandelt haben. 
Ich will jedoch meine Meinung darüber hier nicht ausſprechen. 

Der Krieg ging zu Ende. Der König von Belgien kehrte mit der Regierung 
in ſein Land zurück, und noch unter dem Eindruck von dem, was inzwiſchen in 
Flandern geſchehen war, verſprach er feierlich den Flamen: „Gelijkheid in rechte 
en in feite‘ (Gleichheit in Recht und in Wirklichkeit)! Auf die Erfüllung 
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dieſes königlichen Wortes warten noch immer die gutmütigen Flamen, die dem 
Worte glaubten, ſich ruhig hielten und zuſahen, wie die wieder übermütig gewordenen 
Franskiljons die Wohnungen der aktiviſtiſchen Führer verbrannten und aus 
plünderten und die Aktiviſten, die ſie in die Hände bekamen, nach Prozeſſen, die 
allem Recht ſpotteten, ins Gefängnis warfen! 

Wie ſtehen die Sachen jetzt in Flandern? Nicht ſo, wie man das möchte; 
aber ich glaube doch, beſſer als je. Mehr Einheit und Abereinſtimmung zwiſchen 
den Flamen iſt meiner Meinung nach dringend nötig, um für das flämiſche Volk 
ſeine Rechte zu erkämpfen. In der inneren Politik ſind die Flamen noch immer 
zu ſehr verteilt. Aber eine junge Partei iſt aus dem Kriege hervorgegangen: die — 
jetzt noch ſchwache — Frontpartei der Nationaliſten. Sie ſcheint auf die Dauer 
mit ihrem Wahlſpruch: „Ein freies Flandern!“ mehr Einfluß zu bekommen, als 
die ſogenannten Minimaliſten oder Belgiziſten, die unter keiner Bedingung den 
belgiſchen Staat in ſeiner jetzigen Form angreifen wollen. Es würde mich hier 
zu weit führen, auf das Beſtreben dieſer Parteien tiefer einzugehen. Ich will nur 
noch darauf hinweiſen, daß es auch flämiſche Nationaliſten gibt, deren Programm 
in den Worten begriffen iſt: „Ein freies Flandern, wenn möglich innerhalb Belgiens, 
wenn es fein muß, ohne Belgien.“ Für mich ſteht es feſt, daß die Arbeit der Akti⸗ 
viſten, man denke über ſie wie man wolle, nicht vergebens geweſen iſt. Die Augen 
von Tauſenden von Flamen ſind während des Krieges aufgegangen, wenn ſie es 
auch aus Angſt vor der Hetze nicht alle geſtehen wollen. Die Frontpartei gewinnt 
immer mehr an Boden, die Wut der Antiflamen nimmt in der letzten Zeit immer 
mehr zu, wie ſich das zum Beiſpiel bei der Beerdigung von Hyppoliet Meert 
gezeigt hat. Eine derartige Wut iſt ein Zeichen von Angſt und Schwäche. Die 
flämiſche Jugend, die Studenten ſind nationaliſtiſch. Die Bewegung in Flandern 
iſt nach dem Kriege auf neue Wege gekommen. Sie richtet ſich nicht mehr haupt. 
ſächlich auf die Förderung der niederländiſchen Sprache; ſie hat ſich vertieft und 
erſtrebt die geiſtige, wirtſchaftliche und politiſche Hebung des unterdrückten flämi⸗ 
ſchen Volkes. 

Wie verhält ſich nun die großniederländiſche Bewegung zu der hier flüchtig 
ſkizzierten flämiſchen Bewegung? Natürlich iſt alles, was in Flandern mitwirken 
kann, um die geiſtige und wirtſchaftliche Befreiung der Flamen zu fördern, von der 
größten Wichtigkeit für die großniederländiſche Bewegung. Deshalb wird jeder 
Stammverwandte mit wohlgemeinter Belangſtellung dem Laufe der Dinge in 
Flandern folgen. Aber ein großniederländiſcher Verein wie der A. N. V. kann 
nur auf rein kulturellem Gebiet helfen und mitarbeiten. Er kann zum Beiſpiel 
Lehrmittel für niederländiſche Schulen verſchaffen, wenn möglich, niederländiſche 
Schulen errichten, ſogenannte Ferienlehrgänge für flämiſche Studenten an hollän- 
diſchen Univerfitäten einrichten, damit dieſe Studenten die niederländiſche Kultur, 
die in ihrem Lande fortwährend verleumdet wird, an der Quelle kennen lernen, 
uſw., uſw.! Dies alles wird natürlich von den belgiſchen Autoritäten ungern geſehen 
und womöglich verhindert, aber das iſt kein Grund für uns, um unſere Arbeit ein- 
zuſtellen. Die einzige Hemmung nach dem Kriege find die Finanzen ... dieſe 
find die Arſache, daß wir noch lange nicht tun, was wir tun möchten! Um eine 
falſche Beurteilung der Arbeit und der Ziele des A. N. V. zu verhüten, ſeien aus dem 
erwähnten Artikel des Herrn De Kanter folgende Sätze hier angeführt: „Sollte 
aber Belgien jemals drohen, auseinanderzufallen, ſo wird Niederland das nicht 
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verhindern können, und ſollte die Entbindung eine Tatſache werden, ſo würde 
Niederland ſie nicht rückgängig machen können. Es wird den Zuſtand anzunehmen 
haben, wie er geſchaffen wird. Aber nie wird Niederland den geringſten Grund 
zu dem Vorwurf geben dürfen, direkt oder indirekt die Trennung veranlaßt oder 
dazu mitgewirkt zu haben.“ Auf dieſem Standpunkte ſteht felſenfeſt der A. N. V. 


® 8 
3 


Wir verlaſſen nun das belgifche Flandern, um zu ſehen, wie es in Franzöſi iſch⸗ 
Flandern ſteht. Seitdem Frankreich kurz nach dem Weſtfäliſchen Frieden ein Stück 
von Flandern ſich angegliedert hatte, hat es nichts verſäumt, um die Provinz fran- 
zöſiſch zu machen. Für die Zähigkeit der germaniſchen Naſſe ſpricht es, daß es den 
Franzoſen bis jetzt noch nicht gelungen iſt, die flämiſche Volksart auszurotten. Das 
Volk ſpricht zuhauſe immer noch flämiſch, obwohl in der Schule der Anterricht 
in der franzöſiſchen Sprache gegeben werden muß. Durch die franzöſiſchen Maß. 
nahmen wird erreicht, daß die Kinder wenig lernen und zurückbleiben. Allmählich 
erwachte jedoch das dietsche Bewußtſein in Nordfrankreich. Schon vor dem 
Kriege äußerte es ſich, hauptſächlich unter dem Einfluß von belgiſchen Flamen, in 
dem Bedürfnis und dem Verlangen nach niederländiſchen Büchern. Während 
des Krieges hat die Bewegung durch die Anweſenheit vieler Tauſender flämiſcher 
Soldaten noch mehr zugenommen, und nach dem Kriege wurde ſie ein Teil der in 
Frankreich in faſt allen Grenzlanden entſtehenden regionaliſtiſchen Bewegung. 
Franzöſiſch ⸗flämiſche Studenten geben ein flämiſches Studentenblatt heraus und 
haben flämiſche Häuſer: Flämiſche und niederländiſche Theaterſtücke werden auf- 
geführt, flämiſche und niederländiſche Lieder werden geſungen. Ein guter Volks⸗ 
kalender, der ſogenannte „Tisje-Tasje- kalender“, erſcheint wieder. Auch 
gibt es eine Zeitung in der Mutterſprache: „De Vlaemsche Stemme“; fie iſt billig 
und ſchon ziemlich verbreitet. Die Bewegung wird von franzöſiſchen und belgiſchen 
Flamen geführt, aber nicht vom A. N. V., und zwar wohl deshalb nicht, weil 
man in Frankreich glaubt, daß der A. N. V. nicht frei von politiſchen Zielen ſei, 
und weil die Führer der dietschen Bewegung in Nordfrankreich nicht die geringſte 
Abſicht haben, Politik zu treiben. Sie wollen ſich nicht von Frankreich trennen; 
ſie verlangen nur, daß das flämiſche Volk in Nordfrankreich, das fortwährend 
durch belgiſch flämiſche Aberſiedler vermehrt wird, nach eigener Art, das iſt alfe 
in der einzig möglichen Weiſe, aufwachſen und ſich entwickeln kann. Das Flämiſche, 
das ſie in ihre Zeitung ſchreiben, iſt gut Niederländiſch mit einigen mundartlichen 
Beſonderheiten. Stimmung und Ziel der Bewegung geben am beſten folgende 
Sätze aus der „Vlaemsche Stemme“ wieder: 


„Hört ſie noch klingen i in Franzöſiſch - Flandern, unſere alte flämiſche Sprache! 
And wie froh und wie friſch! 

„Sie ſingt auf den Lippen unſrer lieben Mutter, ſie entſpringt dem Spiel 
unſrer Kinder, obwohl es verboten iſt, ſie in der Schule zu gebrauchen; ſie ſagt die 
Liebe unſrer jungen Leute, und wie ſüß und wie rein .. . .; fie ſpricht hoch und klar 
und frei in allen unſern Dörfern .... Sprache vom häuslichen Herd, Sprache vom 
Markt, Sprache der Kirche. 

„Wir dürfen und müſſen unſre Mutterſprache lieben. Alle Völker dieſer Welt 
lieben ihre Mutterſprache. Warum ſollten die Flamen von Frankreich ihre Sprache 
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nicht leſen und ſchreiben dürfen? Iſt es nicht die Pflicht, den Vorfahren treu zu 
bleiben? Wer würde es wagen, ein Kind zu fragen, ſeine Eltern zu verraten? 

„Die ‚Vlaemsche Stemme iſt geboren, um das Flämiſch dem Volke von 
Franzöſiſch⸗Flandern zu bringen. Rein, wie ein „neugeborenes Kindchen“, 
will ſie emporwachſen. Die chriſtlichen Aberlieferungen und Gebräuche behalten, die 
Wiſſenſchaften ausbreiten, die Geiſter erfreuen, das iſt ihr Wunſch. 

„Die ‚Vlaemsche Stemme pflegt mit derſelben Liebe die Schönheiten 
und Tugenden des kleinen und des großen Frankreichs .... denn Flandern iſt nur 
eine Provinz, ſicher aber die ſchönſte, die reichſte und die mächtigſte von Frankreich. 

„Alle guten Flamen von Frankreich werden die ‚Vlaemsche Stemme‘ 
empfangen, ſie werden ſie leben laſſen und verbreiten und bekannt machen. 

„In Ehrfurcht vor Frankreich, für Gott und Flandern.“ 

Dieſe Worte klingen einem Großniederländer herrlich in die Ohren. And 
ſelbſtverſtändlich freut ſich der A. N. V. außerordentlich über dieſen Aufſchwung; 
aber, ohne dazu aufgefordert zu werden, wird er ſelbſt dort nicht eingreifen. 


* * 
* 


Im Jahre 1652 fuhr ein für heutige Verhältniſſe kleines Schiffchen über das 
große Meer von Holland nach Südafrika. Dieſe Reiſe dauerte 101 Tage! Am 
6. April ſetzten die Holländer unter Jan van Riebeek Fuß an Land und gründeten 
dort im Auftrag der damals mächtigen „Oſtindiſchen Compagnie“ die erſte euro- 
päiſche Niederlaffung. — Warum? 

Die Fahrten nach Oſtindien dauerten damals lange; wenn der Wind nicht 
günſtig war, ſogar ſehr lange! Deshalb wollte die Compagnie unterwegs am Kap 
der guten Hoffnung eine Zwiſchenſtation anlegen. Es war nicht die Abſicht, 
dort Handel zu treiben; die Anſiedler ſollten das Land bebauen und Viehzucht 
treiben, damit die Schiffe der Compagnie unterwegs friſches Gemüſe, friſches 
Obſt und friſches Fleiſch bekommen könnten. 

Als van Riebeek am Fuße des Tafelberges landete, fand er aber fo gut 
wie nichts, was dieſem Zwecke dienſtbar gemacht werden konnte: keine Ackerbau⸗ 
produkte und kein Vieh von Bedeutung. Die zweihundert Koloniſten haben im 
Anfang ſchreckliche Zeiten erlebt! Wenn man jetzt Süd. Afrika beſucht oder fich 
Bilder aus dem ſchönen, reichen Land anſieht, kann man kaum glauben, daß die Hol⸗ 
länder mit ihren verhältnismäßig kleinen Segelſchiffen alles aus den verſchiedenen 
Ländern eingeführt haben und es fortwährend in bitterem Kampf verteidigen 
mußten gegen wilde Menſchen und Tiere. Sie haben Gemüſe aus Holland, Wein. 
ſtöcke vom Rhein und aus Frankreich, Pferde aus Indien, Rindvieh, Schweine, 
Hunde, Kaninchen, Federvieh, junge Eichen und Tannen, Obſtbäume, Mais und 
Korn, Erdbeeren uſw. uſw. aus Europa herübergebracht. Ich kann kaum der 
Verſuchung widerſtehen, ausführlich von dem Leben, Leiden, Streiten, Durch⸗ 
halten und Siegen der erften holländiſchen Koloniſten in Süd- Afrika zu erzählen. 
Ich erinnere nur daran, um auf den holländiſchen Arſprung der Bevölkerung 
hinzuweiſen. 

Bald geftattete die Compagnie, daß auch Deutſche nach Süd Afrika über. 
fiedelten. Im Jahre 1688 wohnten am Kap außer den Beſatzungstruppen 254 Frei- 
bürger, wovon / ͤ Niederländer und / Deutſche waren. Um die Jahreswende von 
1688 zu 1689 kamen Franzoſen hinzu, nämlich 180 geflüchtete Hugenotten, die 
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von der Compagnie koſtenfrei dorthin gefahren wurden. Im Laufe der Zeiten 
ſind natürlich immer mehr Holländer in der Kolonie angekommen. Die Miſchung 
der Nationalitäten iſt jedoch nicht ganz ohne Einfluß geblieben. Es entſtand ein 
neues dietsches Volk, das ſich in einigen Punkten von dem niederländiſchen 
Volke unterſcheidet. Obwohl der fortwährende Streit mit den ſchwarzen Ein⸗ 
wohnern, mit wilden Tieren, mit ungeheuren Plagen, wie Trockenheit, Heu⸗ 
ſchreckenplage uſw. erwarten läßt, daß der einſam wohnende Bur ernſt und in ſich 
gekehrt ſein muß, fällt es uns Holländern immer auf, daß die Afrikaner, die wir 
kennen lernen, ſo viel Sinn für Humor haben und eine ſo heitere Lebensanſchauung 
befigen, obwohl fie ſtreng calviniſtiſch find. Dies wird auch von Afrikanern dem 
Amſtand zugeſchrieben, daß nach der Aberſiedlung der Hugenotten die weiße Be- 
völkerung 20% franzöfifches Blut beſaß. Sonſt ift der Einfluß der verſchiedenen 
Nationalitäten auf das Buren Volk kaum wahrnehmbar. Die Afrikaner⸗Sprache 
hat in ihrem Wörterſchatz die niederländiſche Art treu bewahrt; wohl aber hat 
ſie ſich in Wortbildung und Satzbildung ſo ſelbſtändig entwickelt, daß ſie eine 
ſelbſtändige, wenn auch ſehr junge und deswegen vielleicht noch nicht vollſtändig 
reife Sprache geworden iſt. 

Ja, die Sprache! Es gibt Holländer, die es eigentlich nicht ausſtehen können, 
daß die Süd⸗ Afrikaner ſich das „Hoch ⸗Holländiſch“ abgewöhnt haben; daß ſogar 
auf den Schulen in der afrikaniſchen Sprache Unterricht gegeben wird! Während 
die Flamen ſich immer mehr der rein ⸗niederländiſchen Sprache bedienen, fo daß 
viele Flamen ebenſo gut, wenn nicht beſſer als viele Holländer Niederländiſch 
ſchreiben und reden, macht der Afrikaner ſich immer mehr frei davon und ſpricht 
und ſchreibt ſeine eigene Sprache. And welch eine Sprache! rufen viele Holländer 
geringſchätzend aus. Haben die Holländer, die fo reden, recht? Meiner Meinung nach 
ganz gewiß nicht! Die Afrikaner haben einen harten Streit führen müſſen, um 
nicht verengliſcht zu werden. Die leicht zu lernende engliſche Sprache bedrohte 
die niederländiſche von allen Seiten. Es iſt wahr, daß die niederländiſche Sprache 
es in Kirche und Regierung lange ausgehalten hat; denn die Bibel, faſt das einzige 
Buch, das der Bur auf ſeinem einſamen Hofe las, war ein altes holländiſches 
Familienſtück. Viele dieſer Kleinodien ſind nach dem Burenkrieg als Beute nach 
England gegangen. Es gab aber ſchließlich nur noch ein Mittel, um die dietsche 
Sprache vor der engliſchen Sündflut zu retten: die Annahme der Volksſprache 
für den Anterricht und den weiteren Verkehr. Auch in Kirche und Regierung 
dringt das Afrikaniſch unwiderſtehlich hinein. Man kann es bedauern, aber es 
iſt unvermeidlich! 

And iſt das Afrikaniſch nun wirklich häßlich? Auch das verneine ich. In 
der jungen Sprache gibt es meiner Meinung nach wunderſchöne Gedichte und 
Proſaſtücke. Das Afrikaniſch hat zwar einige Wörter aus anderen Sprachen über. 
nommen, zum Beiſpiel „baje“ für viel oder ſehr; auch haben einige Wörter eine 
andere Bedeutung als die urſprünglich holländiſchen bekommen. Der Haupt⸗ 
unterſchied liegt aber darin, daß die Worte ſehr ſtark abgekürzt ſind („abgeſchliſſen“, 
ſagt der ſich ärgernde Holländer). Das Verbum hat nur eine Form für den 
Infinitiv und alle Perſonen. Zum Beiſpiel: Machen iſt auf Holländiſch Maken. 
Es wird wie folgt konjugiert: Ik maak, jij maakt, hij maakt, wij maken, 
gij maakt, zii maken. Auf Afrikaniſch iſt der Infinitiv Maak; die Konju⸗ 
gation: Ik (oder Ek) maak, jij maak, hij maak, ons maak, hulle maak. 
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Ein Imperfektum haben fie nicht. Sie ſagen immer ek het gemaak, 
jj het gemaak, ons het gemaak, hulle het gemaak. Beiſpiele von Ab. 
kürzungen find: Das holländiſche Wagen wurde Wa. Oogen (Augen) wurde 
Ooe uſw. Im 17. Jahrhundert hatte die holländiſche Sprache noch den doppelten 
Negativ. Zum Beiſpiel: „ik en mag niet gaan“ (Ich darf nicht gehn). 
afrikaniſche Sprache hat den doppelten Negativ noch immer, wenn auch etwas 
anders beibehalten. Jeder Satz in dem etwas verneint wird, endet mit „nie“. 
Zum Beiſpiel: „ek mag niet gaan nie“ uſw. 

In der letzten Zeit tritt wieder eine kleine Anderung ein: öfter wird in Süd. 
Afrika die Meinung vertreten, daß die junge afrikaniſche Sprache für eine kräftige 
Weiterentwicklung die Befruchtung der niederländiſchen Sprache nicht entbehren 
kann. Die Frage nach holländiſchen Büchern nimmt denn auch ſeit einiger Zeit 
merkbar zu. 

Anwillkürlich bin ich bei Betrachtung der Sprachen in der Gegenwart an- 
gekommen; wir waren aber noch im 18. Jahrhundert. Das war keine ſchöne Zeit 
für unſer Holland. Die ſtolze Oſt⸗Indiſche Compagnie kränkelte, Holland 
kränkelte ... die franzöſiſche Zeit kam... Holland wurde im Anfang des 
19. Jahrhunderts von Napoleon annektiert... England nahm die Kolonien 
„in Verwahrung“, bis wieder einmal beſſere Zeiten kommen würden... die 
beſſeren Zeiten kamen, aber England gab ungern alles zurück. A. a. 
wollte es die Kapkolonie behalten und gab Holland eine große Summe dafür. 
Lange hat man geglaubt, daß Holland das Land freiwillig verkauft und ſo die 
niederländiſchen Koloniſten verraten habe. Dieſer Glauben hat dem guten Ver. 
hältnis zwiſchen Süd⸗Afrika und Holland ſehr geſchadet. Spätere Unterfuchungen 
haben aber an das Licht gebracht, daß der Verkauf unfreiwillig ſtattgefunden 
hat. Wenn König Willm J. nicht zugeſtimmt hätte, würde er kein Geld und kein 
Sid: Afrika gehabt haben. 


England in Süd- Afrika! Es folgt, wie Staatsſekretär Reitz es in feiner 
ergreifenden Denkſchrift ausdrückt: „Ein Jahrhundert von Anrecht“! Wenn die 
Buren die | chreckliche Anterdrückung in der Kapkolonie nicht mehr ertragen können, 
ziehen fie in großer Zahl nordwärts, um ſich ein neues Land zu fuchen: „De 
Groote Trek!“ Aber England läßt ſie nirgends in Ruhe! Verträge, die es 
mit den neuentſtandenen Burenſtaaten ſchließt, bricht es; es bekämpft die Buren, 
beſonders, wenn irgendwo Gold oder Diamant im Boden gefunden wird; es wird 
aber wiederholt ordentlich geſchlagen ... Es iſt mir nicht möglich, hier alle Leiden 
der Burenſtaaten in ihrem Kampf um Freiheit und Recht zu ſchildern. Bekannt ⸗ 
lich haben ſich die Buren 1902 endlich unterwerfen müſſen. Im Felde waren fx 
unbeſiegt, aber 23 000 ihrer Frauen und Kinder waren in den Lagern, in die ſie 
von den Engländern zuſammengetrieben worden waren, vor Elend und Krankheit 
geſtorben. 

Bei dem Frieden forderten und bekamen die Buren die Zuſage der GSelbft- 
regierung. Nach einigen Jahren erhielten fie fie tatſächlich, und noch einige Jahre 
fpäter wurde faſt ganz Süd⸗ Afrika in der Süd⸗Afrikaniſchen Anion vereinigt. 

Wie erging es ſeitdem den Buren? In der erſten Zeit nach dem Burenkriege 
ſchien es, als ob der engliſche Gouverneur Millner recht haben würde, als er 
ſagte, daß es ihm gelingen würde, das Afrikanertum in Süd- Afrika wegſterben zu 
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laſſen. Die Buren waren nach den ſchrecklichen Schlägen des Krieges müde. 
Aber .. plötzlich richtete das Volk ſich auf aus dem Elend, fühlte feine Kraft, 
fühlte ſich als Nation mit einer Zukunft, und jetzt ſind die Afrikaner ein junges 
Volk, ſprudelnd von Lebensmut, oft beinah von Abermut. Es muß zugegeben 
werden, daß ſie viel erreicht haben: Die ſüdafrikaniſche Sprache hat ihre Nechte 
erobert, nicht nur in den Volksſchulen, ſondern auch im höheren Anterricht. Die 
Aniverſität von Stellenboſch zum Beiſpiel iſt ein Brennpunkt dietscher Kultur 
und Wiſſenſchaft. Wie ich ſchon ſagte, es erwacht eine jugendlich friſche Literatur 
in der ſüdafrikaniſchen Sprache. 

Auffallend iſt es, daß politiſch das afrikaner Volk äußerſt ſcharf in zwei 
große Parteien verteilt iſt: Die Suid⸗Afrikaanſche Partei und die Na- 
tionaliſten, oder wie die Namen im täglichen Leben immer abgekürzt werden, 
die Sappen und die Natten. Die Sappen ſind die Partei von Botha und 
Smuts ihre Wünſche ſcheinen nicht weiter zu gehen als ein „ Dominion“ des großen 
britiſchen Reiches zu fein, in dem die Afrikaner genügend Gelegenheit haben, 
um afrikaniſch zu bleiben. Die Natten bilden die Partei von De Wet, Herzog, 
Bodenftein uſw. Sie find auf dem Gebiete des afrikaniſchen Volkstums viel 
radikaler als die Sappen. Ihr Wunſch iſt, daß früher oder ſpäter die Buren ⸗ 
republiken wieder ſelbſtändig werden. Sie verhandeln jedenfalls nicht mit den 
Engländern, wo es die Rechte der afrikaniſchen Nationalität gilt. Vielleicht iſt 
die opportuniſtiſche Politik der Sappen praktiſcher als die der Natten; eingeſtanden 
werden muß, daß Herzogs Partei immer mehr Anhang unter den Afrikanern 
gewinnt. Smuts iſt bei den Engländern ſehr angeſehen und wird auch von der 
großen engliſchen Partei der Anioniſten geſtützt. Wie bekannt iſt, hat Herzog 
bei den jüngſten Wahlen mit Hilfe der Arbeiterpartei gefiegt. Eine rein⸗nationa⸗ 
liſtiſche Regierung hat es alſo noch nicht gegeben. 

Wie verhalten ſich die Afrikaner der großniederländiſchen Bewegung gegen⸗ 
über? Die Afrikaner wollen nach dem Kriege an erſter Stelle ſich ſelbſt helfen. 
Sie wollen als eine Nation für ſich angeſehen werden. Obwohl vor dem Buren⸗ 
kriege der A. N. V. in Süd⸗Afrika eine Landesgruppe gebildet hatte, hat dieſe 
ſich nach dem Kriege noch nicht wieder aufgetan. Es gibt nur noch ein paar 
ſelbſländige Abteilungen, die beinah ganz aus übergeſiedelten Holländern beſtehen. 
Dies hat verſchiedene Urfachen. Erſtens hatten die Afrikaner nach dem Kriege, 
auch nach dem Erwachen des Nationalbewußtſeins, zuviel mit ſich ſelbſt, mit den 
neuen Verhältniſſen im eigenen Lande zu tun, um viel an Groß ⸗Niederland denken 
zu können. Zweitens hatten die Afrikaner keine ſchönen Erinnerungen an die nieder⸗ 
ländifchen Stammesbrüder, wie dieſe ſich vor dem Kriege in Süd Afrika betragen 
hatten. Zwar hatte der Burenkrieg viel gut gemacht: Viele Holländer haben ihr 
Blut für Süd⸗ Afrika vergoſſen, ungeheure Summen hat Holland für Linderung 
der Not geſpendet, und nicht am wenigſten hat unſere Königin das Süd⸗Afrikaner⸗ 
Herz dadurch geſtohlen, daß ſie das Kriegsſchiff Gelderland ſandte, um den alten 
Krüger unter den Händen der Engländer wegzuholen; aber trotzdem können die 
Niederländer nur allmählich die Sympathie der Afrikaner wieder gewinnen. 
Wodurch hatten ſie deren Sympathie aber verloren? Hauptſächlich dadurch, 
daß es eine Zeit gegeben hat, in der die Holländer, die nach Süd Afrika zogen, 
nicht alle gerade zu der Elite der Nation gehörten. Viele benahmen ſich ſchlecht 
und behandelten überdies die Afrikaner, als ob dieſe geringer wären wie die hoch⸗ 
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ziviliſierten Holländer! Dies mußte gerade in der Zeit des nationalen Aufſchwungs 
für die Afrikaner unausſtehlich fein. 

Ich kann Gott ſei Dank ſagen, daß die Verhältniſſe fortwährend beſſer ge⸗ 
worden ſind und werden. Man fängt an, ſich wieder gut zu verſtehen. Wenn die 
Holländer nur nicht arrogant find und zum Beiſpiel geringfchägend von der afri⸗ 
kaniſchen Sprache reden! Neben dem A. N. V., oft eng damit zuſammenwirkend, 
gibt es eine Nederlandsch - Zuidafrikaansche Vereeniging, ein Verein, 
der ſehr viel Gutes leiſtet. Dieſer Verein hat u. a. eine Kaſſe, um afrikaniſche 
Studenten in Holland ſtudieren zu laſſen, was ſehr gümſtig wirkt, um fo mehr als 
es den afrikaner Studenten erlaubt iſt, ihre Diſſertation in Afrikaniſch zu ſchreiben. 
Das ſüdafrikaniſche Mitglied des Hauptvorſtandes des A. N. V. ſagt über den 
Geiſt, der in dem heutigen Afrikaner Volke herrſcht: 

„Süd- Afrika hat eine dietsche Bevölkerung von mehr als dreiviertel Million. 
Die große Mehrheit dieſer Bevölkerung iſt ſich ſchon ſeit längerer Zeit einer eigenen 
Nationalität bewußt. Dieſes nationale Bewußtſein äußert ſich in dem Beſtreben 
des afrikaner Volkes, ſeine dietsche kulturelle Erbſchaft zu handhaben. Es kann 
ſeine Abſtammung, Sprache und Kultur nicht verleugnen. 

„Im Herzen jedes wahren Afrikaners ſchlummert alſo warme Liebe für den 
Stamm, dem er angehört. Das afrikaner Volk ſucht unwillkürlich auf ſeinem eigenen 
Gebiete dasjenige zu erreichen, wofür der A. N. V. arbeitet: Erhöhung ſeiner 
geiſtigen und materiellen Kraft. Das Streben nach dieſem Ziel beſchränkt ſich 
nicht auf die Südafrikaniſche Anion. Es richtet ſich nach allen Orten, wohin 
Afrikaner gezogen find: Rhodeſien — Moſambiek — Britiſch⸗Oſt⸗ Afrika — Angola 
— ja, fogar nach Süd-Amerika, wo ſich eine Niederlaſſung von Süd⸗ Afrikanern 
befindet, die nach dem Burenkriege übergeſiedelt find. Der Süd⸗Afrikaner hat eine 
unauslöſchliche Liebe für Sprache, Volk und Stamm. 

„Ein Volk, ſo klein es auch ſein mag, wird ſich behaupten können, wenn es 
dies will. Dies hat das afrikaner Volk bewiefen, fo gut wie irgendein anderes 
Volk. Mehr als ein Jahrhundert hat es, losgelöſt von ſeiner Kulturquelle, mit 
bewunderungswerter Ausdauer um ſein Dafein geftritten. Die guten Erfolge, 
die es ſchon erkämpft hat, haben es zu einem gewiſſen Abermut geführt, was bei 
einem jungen Volke begreiflich iſt. Dies darf aber nicht zu weit gehen. Um ſich 
den Sieg zu ſichern, darf Süd⸗Afrika feine natürlichen Bundesgenoſſen, die 
Wurzeln des dietschen Stammes, nicht vergeſſen oder verleugnen. Es muß 
Kraft ſchöpfen aus dem Bewußtſein, daß es nicht mehr allein kämpft, ſondern 
auf einem der wichtigſten Vorpoſten ſteht in einem gemeinſchaftlichen Streit für 
alles, was gut iſt in dem niederländiſchen oder dietschen Stamm, dank der herr⸗ 
lichen Erbſchaft der unüberwindlichen Vorfahren.“ 

Dieſe kräftigen Worte meines ſüdafrikaniſchen Kollegen im Hauptvorftand 
des A. N. V. beftätigen die Berechtigung der guten Hoffnung auf ein reiches Auf- 
blühen des großniederländiſchen Gedankens im Lande von Jan van Riebeek. 


* * 
* 


Zum Schluß bleibt noch ein Wort über die Kolonien zu ſagen: Holland hat 
keine „Kolonien“ mehr ... Dieſes Wort iſt aus der neuen Verfaſſung ver- 
ſchwunden! Wir ſprechen nur noch von den „überſeeiſchen Teilen des Reiches”. 
Das bedeutet mehr als die Antwort, die meiſtens gegeben werden muß auf die 
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engliſche Frage: „What is in a name?“ Es liegt darin die Erkenntnis, daß die 
Einwohner von Oſt⸗ und Weſt⸗Indien Bürger des niederländiſchen Königreiches 
ſind, alſo nicht länger als Objekte einer Kolonialpolitik betrachtet werden, die nur 
den materiellen Vorteil des Mutterlandes bezweckt. Seit ungefähr 50 Jahren 
hat ſich in der niederländiſchen Kolonialpolitik ein neuer Kurs durchgerungen, der 
auf der Überzeugung beruht, daß das Mutterland den ſogenannten Kolonien gegen ⸗ 
über an erſter Stelle Pflichten zu erfüllen habe. Im September 1913 erſchien eine 
holländiſche Sondernummer der Zeitſchrift „Nord und Süd“, herausgegeben 
von Ludwig Stein. In dieſer Sondernummer hat der heutige niederländiſche 
Minifterpräfident Colijn, der auch in Indien eine große Rolle geſpielt hat, einen 
Artikel über Indien geſchrieben, worin er u. a. die Frage aufwirft: „Wodurch 
zeichnet ſich nun dieſer neue Kurs aus?“ Er gibt darauf dieſe Antwort: 


„In erſter Linie durch einen umfaſſenden Unterricht für alle Klaſſen der 
Bevölkerung, in zweiter durch eine erhöhte Fürſorge für ihre materielle 
Wohlfahrt und ihre allmähliche Heranbildung zum self government“! Den 
engen Verband zwiſchen Mutterland und Kolonie kann man nicht durch Peit⸗ 
ſche und Knute herſtellen, ſondern einzig und allein durch Erziehung und Bil⸗ 
dung im weſteuropäiſchen Sinne. Man befürchte nicht, daß die einheimiſche 
Bevölkerung ſich zur Aufnahme und Verarbeitung unſerer weſteuropäiſchen 
Kenntniſſe und Begriffe dauernd als ungeeignet erweiſen würde; wir kennen 
vielmehr eine Anzahl frappierender Beiſpiele junger indiſcher Ariſtrokraten 
— alſo der geborenen Führer ihres Volkes —, die mit großem Erfolg unſere 
Mittelſchulen auf Java abſolviert haben. An holländiſchen Aniverſitäten 
kamen Promotionen ſogar cum laude in einzelnen Fällen vor. Auch der 
Volksunterricht fällt unter der farbigen Bevölkerung auf fruchtbaren 
Boden. And mag uns in dieſer Richtung noch viel zu tun übrig bleiben, fo 
ſtehen wir doch unſerem Endziel nicht mehr fern: Allgemeine Volksſchule, zu⸗ 
nächſt mindeſtens auf Java mit ſeinen reichlich 30 Millionen Einwohnern. 
Hier befinden wir uns zweifellos auf dem beſten kolonialpolitiſchen Wege.“ 


Es ift eine ſchwere, aber ſchöne Aufgabe, die Holland ſich jetzt in Indien ge⸗ 
ſtellt hat. And obwohl wir uns bewußt ſind, daß noch lange, lange nicht erreicht 
iſt, was menſchlicherweiſe erreichbar iſt, ſo iſt es uns doch oft eine Genugtuung, 
daß Ausländer, die unſer Indien eingehend ſtudieren, anerkennend reden und 
ſchreiben über die Art und Weiſe, in der die niederländiſche Regierung ihre Ko⸗ 
lonien — wenn ich dieſes Wort noch gebrauchen darf — verwaltet. 


Die indirekten Vorteile, die Holland von ſeinen Kolonien bekommt, ſind 
unſchätzbar groß! Indien hat mehr als 50 000 000 Einwohner; die Reichtümer 
ſind unermeßlich. Es ſteht offen für Kapitale aller Nationen. Das Land ſcheint 
ſich von dem Kriegselend zu erholen; es können große Dinge in Indien getan 
werden . . . . aber direkten Vorteil hat der niederländiſche Staat nicht mehr 
von den „überſeeiſchen Teilen des Reiches“. Die ſogenannte „Saldobetrags⸗ 
politik“ iſt aus. Aber trotzdem ſehen wir Groß⸗Niederländer in der Erfüllung 
der Mutterlandspflichten in den überſeeiſchen Teilen des Reiches, alſo in Oſt⸗ 
und in Weſt⸗Indien, ein kräftiges Mittel zur Hebung der ſittlichen und materiellen 
Kraft des niederländiſchen Stammes. 
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Die vorſtehenden Ausführungen in einer deutſchen Zeitſchrift haben den Zweck, 
weitere Kreiſe in Deutſchland mit den Grundgedanken und dem Aufbau der groß- 
niederländiſchen Bewegung bekannt zu machen. Der reichhaltige Stoff iſt noch 
lange nicht erſchöpft. Wenn es mir geglückt ſein ſollte, zu weiterer Beſchäftigung 
mit dieſen Fragen anzuregen, wäre ich zufrieden. 

Damit würde ein zweiter, höherer Zweck erfüllt werden, den ich unmöglich 
beſſer ausdrücken kann, als mit den Schlußworten des oben angeführten Auf. 
ſatzes von Dr. Oßwald: 

„Sich kennen lernen heißt ſich verſtehen lernen; und auf dem Verſtehen baut 
ſich die Achtung auf. Die Völker find verſchieden geſchaffen und haben ſich ver- 
ſchieden entwickelt. Alle wirtſchaftliche Not wird erſt behoben werden können, 
wenn ein neuer Geiſt die Völker beſeelt. Gegenſeitiges Verſtändnis wird zu gegen. 
ſeitiger Achtung und Würdigung führen, dieſe aber zu gemeinſamer Arbeit an der 
allgemeinen Kulturentwicklung. Dazu wird auch eine beſſere gegenſeitige Kenntnis 
von Holland und Deutſchland beitragen.“ 


Die Verſuchung Chriſti 
Von 
Urban 


Als die Magd Brigitte in den Tagesraum der Männer hereintrat, um die 
üppigen Fuchſienſtöcke auf den Fenſterbrettern zu begießen, hielt Herr Luzian 
Chriſt inne und ſchwieg. Graue und weiße Bärte hoben ſich in die Luft, Brillen⸗ 
gläſer ſpiegelten Sonne, die fern hinter dem Garten ſtand und gekünſtelte Be⸗ 
wegungen der Schultern, Arme und Hände miſchten ſich in das Schweigen. Die 
Magd verrichtete mit zufriedenem Geſicht ihre Arbeit; ſie lockerte mit einem Holz⸗ 
ſpan die Erde in den Töpfen ſo ſachlich, ſie ließ aus dem gebogenen Kannenhals 
das Waſſer ſo geſchickt rund um die kleinen Stämme fließen, als habe ſie zeit ihres 
Lebens keine andere Beſchäftigung geübt, als die, im Tagesraum der Männer 
des Alters hauſes die Fuchſienſtöcke auf den Fenſterbrettern zu begießen. Beim 
dritten Fenſter dachte fie daran, daß ihr grüner Rod den Männern am Tiſch 
nichts anhaben könnte, ſelbſt dann nicht, wenn er infolge des gebeugten Oberkörpers 
ihre Waden um ein Geringes entblößte. Sie fühlte die mißtrauiſchen Blicke der 
Daſitzenden auf ihrem Rüden brennen und beſchleunigte ein wenig ihre gärtneriſche 
Handlung. Am letzten der ſieben Fenſter leerte ſie die Gießkanne vollends, nahm 
den Holzſpan an ſich und ging, ohne einen Blick nach dem großen Tiſch herüber⸗ 
geworfen zu haben, an der langen Fenſterreihe hinab und hinaus. Im Türſpalt 
fing fie mit den Augen eine Handbewegung vom Tiſch her auf, aber es war nicht 
möglich geweſen, zu unterſcheiden, ob dieſe Handbewegung von Herrn Sebaſtian 
Tönebön, von Herrn Kaſimir Köppen oder von einem der übrigen Herren ſtammte. 
Tatſächlich rührte ſie von Herrn Michael Mirzcha her, der mit ihr andeuten wollte, 
daß nunmehr, nach dem Hinausgehen der läſtigen Magd, Herr Luzian Chrik 
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weiterſprechen möge. Und obwohl noch andere, wie Clemens Hirſe und Theodor 
Faſtriem an ſich herumarbeiteten, um einen aufmerkſamen Zuhörer aus ſich zu 
machen, bewogen fie Herrn Luzian Chriſt nicht, alſogleich feine Gedanken aus⸗ 
zuſprechen. Da ſaß auch Felix Großenbaum neben Herrn Chriſt und wartete wie 
die übrigen; es war ihm nicht recht verſtändlich, warum niemand ſprach, nachdem 
kein fremder Zuhörer mehr anweſend war. Er beugte ſeinen Kopf nach vorn, 
wandte ihn ſeinem Nachbarn zu und ſtach mit ſeinem ſcharfen Blick und ſeiner ſpitzen 
Naſe in Herrn Chriſts Schweigen. Auch räuſperte ſich Kaſpar Waſſermann, der 
ehemalige Kolonialwarenhändler, ermunternd und fragte ebenfo: 

„Sie meinen alſo, Herr Chriſt, wir ſollten das heilige Spiel heute abend 
beginnen?“ 

Herr Chriſt nickte und ſagte endlich: 

„Ja, das meine ich. Wenn jeder ſeines Apoſtels mächtig iſt, können wir es 
ohne Probe wagen. Ich will das Nachteſſen abwarten, ehe ich die Koſtümkiſte 
aus dem Schrank hole. Die Brigitte iſt ein neugieriges Weib.“ 

Der zukünftige Apoſtel Thomas, Herr Camillus Hanf, wandte darob noch 
einmal den Kopf auf dem kurzen Hals zu der Fenſterreihe hinüber, nachzuprüfen, 
ob die Magd wirklich den Raum verlaſſen habe. Der hohle Backenzahn des Herrn 
Benedikt Röhrlein hungerte nach einem friſchen Stück Kautabak, für das ſchon 
eine niedrige Münze in der Weſtentaſche ſteckte. Da der Tabakkäufer von ſeinem 
Stammladen wußte, daß in ihm auch ein verblichenes Schild hing: ff. Wein 
in allen Preislagen, Verkauf über die Straße; ſo bot er ſich ſeinen Mitſpielern an. 

„Eigentlich könnte ich ſchon den Wein einkaufen gehen.“ 

Wiederum rückte das Spiel um ein gutes Stück näher an die abgeſtandene 
Wirklichkeit der alten Männer heran. Eines jeden Leben, mehr oder minder von 
ſchönen Erinnerungen verklärt, war nun auf den langen Tag des Alters hauſes 
und den Titel „Herr“ aufgezogen, wie ein angeſchliſſener Gehrock auf neue Seide. 

Die Apoſtel ſahen ihren Meiſter an, was er zu dem Vorſchlag des Herrn 
Nöhrlein zu fagen habe. 

„Wir wollen das Geld zuſammenlegen“, meinte Herr Luzian Chriſt und 
legte als Erſter einen Fünfer auf die bunte Decke aus billigem Gewebe. 

Zögernd und gewichtig wuchs das Häuflein an, bis Herr Nöhrleins gicht⸗ 
geplagte Hand über es hinſtrich, daß es klimpernd verſchwand. Derweil war 
Herr Vinzenz Niedertritt, Beſitzer einer leeren, langhalſigen Weinflaſche, in den 
Schlafſaal hinübergegangen, das Gefäß zum Einkauf des Weines zu holen. Wie 
der abgenutzte Schaffner einer Kleinbahn ſchritt er breitbeinig an dem Waggon 
der Schranktüren entlang, bis er, die eigene öffnend, anhielt. 

Inzwiſchen fragte Herr Kornelius Lärche, ſo höflich, ſo peinlich weltgewandt 
wie in den Jahren feines Herren ⸗Friſier⸗Salons: 

„Weiß einer der Herren vielleicht ſchon das heutige Nachteſſen?“ 

„Kartoffelſuppe mit Fleiſchklößchen“, wußte der Judas. 

„Herr Großenbaum, dann müſſen Sie ſich Ihren Fleiſchbiſſen aufſparen“, 
riet ihm Herr Kilian Winkel, der um das Spiel bangende Petrus. 

„Wir müßten eine der Schüſſeln zurückbehalten“, meinte Jacobus der Altere. 

„Können wir das denn, Herr Tönebön“, fragte Clemens Hirſe. 

„Was ?!“, erſtaunte jener in dräuendem Baß, „Sie wollen der Bartholo⸗ 
mäus fein, und fürchten ſich vor der Brigitte?“ 


15* 


215 


Urban 


„Nun ja, nun ja, ich wollte nur damit ſagen, ob es nicht auffallen wird, wenn 
wir eine Schüſſel zurückbehalten?“ 

„Es wird nicht auffallen“, entſchied der Meiſter. „Die Angela gießt der Brigitte 
die Suppe glühendheiß in die Schüſſeln, da wird einer aus uns es doch wagen 
dürfen, ſeine Suppe ſo langſam zu eſſen, bis die Brigitte unſer Geſchirr heraus⸗ 
getragen haben wird.“ 

„Wir können es immerhin verſuchen“, griff Herr Kaſimir Köppen das eigent⸗ 
lich abgehandelte Problem erneut auf, um herauszubekommen, welcher ſeiner Brüder 
den Kampf mit der Magd gegen die Durchbrechung der Hausordnung wagen 
würde. Er war der heimlichen Meinung, daß ein Siebzigjähriger wie er, Matthäus 
und Evangeliſt obendrein, ſich den Scheltworten der harten Magd mit Recht 
entziehen dürfe. 

So bekam der ausgeſandte und abweſende Einkäufer des Abendmahlweines, 
Benedikt Röhrlein, gute Ausſicht, die vom Spiel geforderte irdene Schüſſel 
zeitweilig dem Küchenbeſtand zu entziehen, denn er war von ſeinem Gang noch nicht 
zurückgekehrt, als draußen auf der Treppe ſchon die Löffel und Gabeln aus Zinn 
auf dem Holzbrett Brigittens klapperten. Sie griff geſchäftig in die verſteckten 
Vorbereitungen der Männer ein, ſtörte ihre Gedanken, rückte Kartoffelſuppe 
und Fleiſchklöße mitten hinein in ihre Beratungen, war der unerbittliche Regeler 
der täglichen Pflichten eines Alterhausinſaſſen. Sie ſah, während ſie die Teller 
rundum aufſtellte, einen um den andern der Männer ſeinen gewohnten Platz 
aufſuchen. Es lag nicht in ihrer Gewohnheit, die weißen und kahlen Köpfe zu zählen, 
und ſo mußte es ihr entgehen, daß der Platz des Apoſtels Andreas leer blieb. 

Er traf mit der Magd auf dem Treppenabſatz zuſammen, nachdem ſie ſchon 
einen Stoß geleerter Schüſſeln herabgetragen hatte; auch gelang es ihm, mit dem 
vom Hausvater unter Einfuhrverbot geſtellten geiſtigen Getränk glücklich an der 
argloſen Magd vorbeizugelangen. Da er jedoch den Wein im Bett verſteckt 
und ſein benutztes Stück Kautabak zwiſchen die Fuchſienſtöcke abgelegt hatte, 
um alsbald ſich zum Nachtmahl niederzuſetzen, brach das Gepolter der Magd 
über ihn herein, wie ein Gewitter, das man ſeit langem hat heraufziehen ſehen. 

„Nun kommen Sie ſchon wieder zu ſpät, Herr Röhrlein! Glauben Sie denn, 
ich hätte Luſt, Ihretwegen einen ganzen Abend lang Geſchirr abzutragen?“ 

Der Apoſtel Andreas zog den Kopf in die Schultern und ertrug die eifernde 
Brigitte ſchweigend. Sie hetzte ihn durch den erſten Teller, den er bedächtig, ſonder 
Eile Löffel um Löffel leerte. Beim zweiten ſtand ſie hinter ſeinem Stuhl, klopfte 
ungedultig mit der Hand auf die Lehne. Da wagte Herr Michael Mirzcha, in der 
Tür des Schlafſaals ſtehend, die Verteidigung des Verſpäteten, aus brüderlichem 
Zugetanſein und im Kampf um die Schüſſel. 

„Wir beſorgen den Teller und auch die Schüſſel zur Küche zurück; ſo ſchnell 
wie Sie verlangen, kann Herr Röhrlein unmöglich eſſen.“ 

„Das wird Herr RNöhrlein ſelbſt wiſſen“, ſagte Brigitte eilig und erwartete 
von dem Eſſenden eine Außerung, ob er langſamer oder ſchneller zu ſpeiſen gedenke. 
Statt dieſer Ausſage meinte Benedikt Röhrlein beharrlich: „Ich nehme noch einen 
Teller.“ 

„Glauben Sie denn, die Küche hätte Zeit, bis Sie endlich fertig ſind?“, 
ſchalt die Magd enttäuſcht. 

„Herr Röhrlein hat einen notwendigen Gang gemacht. Laſſen Sie ihn fein 
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Eſſen ungeſtört einnehmen oder wir werden den Hausvater rufen“, drohte Herr 
Luzian Chriſt. | 

Da gab es die Magd auf, ihr Geſchirr an dieſem Abend zufammenzubelommen, 
denn ſie ſpürte wenig Luſt, vor dem Hausvater, der jedem Zwiſt mit Klärung, 
Schlichtung, Verſöhnung zu Leibe ging, die Eile der tagmüden Mägde zu ver- 
teidigen, die Sonderlichkeiten des Herrn RNöhrlein anzuklagen. 

Zwiſchen den Betten ſtieß Herr Kornelius Lärche ſeinen kahlen Kugelkopf 
aus der zur Toga mißbrauchten geblümten Wolldecke heraus. Er bahnte ſich 
inmitten bauſchender Falten einen Weg zur Tür des Tagesraumes, ſtand eine 
Weile da wie in feinen weiland beſten Rollen im Theaterverein „Proſerpina“ 
ohne daß ſeine Mitbrüder von ihrem Wortwechſel abließen, um ihn zu be⸗ 
wundern. 

„Kann ich wohl in dieſem Muſter als Johannes beſtehen?“, fragte er endlich. 

Die Stimmen ließen alsbald davon ab, Philippus an die linke Tiſchſeite zu 
treiben (Herr Michael Mirzcha weigerte ſich ſtandhaft und entgegen der Platz. 
anweiſung des Meiſters, feinen Stuhl am rechten Tiſchende zu räumen) und alle 
Köpfe wandten ſich dem Fragenden zu. Sie ſahen mit offenen Augen auf das 
Wirbelſpiel grüner Ranken und halbverblichener Rofen, das ſich in ſchwerem 
Bauſch um den hageren Leib des Apoſtels Johannes ſchlang. Der hatte begonnen, 
den beſcheidenen Inhalt ſeiner kleinbürgerlichen Perſönlichkeit in ſeine Vorſtellung 
vom überlieferten Lieblingsjünger zu gießen; ſo erſchien er ſelbſt dem Meiſter, 
Herrn Luzian Chriſt, auf der Grenze wandelnd zwiſchen Spiel und Wirklichkeit 
und niemand dachte daran, einen Vergleich zu ziehen zwiſchen den armſeligen 
Johannes ſkulpturen ihrer begrenzten Welt und dem unpaläſtinenſiſchen Kopf des 
Herrn Kornelius Lärche. 

„Ich glaube dieſer Stoff heißt Brokat“, ſagte Herr Vinzenz Niedertritt 
vorſichtig, denn er hatte eine Abneigung gegen falſche Behauptungen. Wenn 
man ſechsundvierzig Jahre Hilfsſchreiber eines Notariats geweſen iſt, ſteht man 
gereifter zu jeder Ausſage als der geſchwätzige Mann der Gaſſe. 

„Ja, Brokat“, wiederholte der Apoſtel Matthias bewundernd und ließ das 
prächtige Wort langſam durch ſeinen Sinn gleiten. 

Als der Meiſter an feinen Schrank trat, um die kleine Koſtümkiſte heraus- 
zuziehen, ſorglich behütete Aberreſte einer Zeit voll Glanz und Phantaſie, kam 
ihm Jakobus der Jüngere zu Hilfe. Ehrfürchtig wichen die Amherſtehenden der 
gelbgebeizten Kiſte aus, die zwiſchen ihren Trägern ſchwankte wie ein Reliquien ⸗ 
ſchrein zwiſchen mittelalterlichen Menſchen einer abendlichen Prozeſſion. Nun 
begann Herr Luzian Chriſt das Geſchäft des Kramens. Da lag unter einem weißen 
Obergewand ein immerfort Schimmel anſetzender Lederbeutel, deſſen falſche 
Münzen klingelten wie die Börſe in der Hand eines Grafen. Alsbald trat der 
Judas hinzu, um fein Requifit zu empfangen. Auch war da ein ehemals buntes 
Holzſchwert, ein Baſtard aus Sarazenerklinge und Stoßſchwert zäſariſcher Le⸗ 
gionäre. 

„Wo tft Petrus?“, fragte der Meiſter, ohne aufzufehen. 

„Hier“, meldete ſich Herr Kilian Winkel, nahm fein Schwert an ſich und den 
Neid der Mitbrüder. 

Am Boden der Kiſte raſſelten Ketten und kringelten ſich Stricke aus un⸗ 
gekannten Folterkammern. Herr Chriſt reichte ſie, halb auf den Knien, halb ſich 
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aufrichtend umher; wie ein fremdländiſcher Händler feine Ware von Hand zu 
Hand gehen läßt. Schwer wog auch die glasloſe, oxydierte Laterne, die der Kohorte 
den Weg zum Olberg weiſen würde. Es waren noch andere Dinge in Herrn Chriſts 
Koſtümkiſte, die zum heiligen Spiel weder taugten, noch vonnöten waren; aber 
er löfte fie dennoch, wie früher zuweilen, als ſeltene Perlen vom Grund feiner 
Kiſte ab: drei heidniſche Armſpangen und einen verbogenen Stirnreif; einen roten 
und zwei blaue, ſpinnwebfeine Schleier, und endlich, in angeſchmutztes Leinen 
gehüllt eine Kette aus falſchen Granaten. Zu allen dieſen Koſtbarkeiten, die einmal 
im dumpfen Lager des Verleihgeſchäftes Chriſt ein vereinſamtes Leben friſteten, 
wußte ihr Beſitzer eine Geſchichte zu erzählen. Er begann mit dem Schickſal der 
Armſpangen, bis er den Stirnreif hervorzog und deſſen Trägerinnen beſchrieb. 
Die Stolzeſte war eine Polin geweſen, Kathinka Blaſchewski, eine verwilderte 
Bürgers tochter aus Warſchau, die ſich mit wenig Aufgebot dem weltfremden 
Koſtümverleiher als ruſſiſche Gräfin aufgedrängt hatte. Kathinka Blaſchewski; 
bis zu dieſem Namen kam nur der Meiſter, denn er ſah mit dem Halsband aus 
Granaten Eliſabeth von England erſtehen, über deren Darſtellerin er erzählte, 
bis ihn die rotblonde Perücke und der weiße Gürtel aus Baumwollfäden an das 
heilige Spiel gemahnten. Zwiſchen den Brüdern ſtand auch Benedikt Röhrlein 
mit dem eingekauften Wein und wartete darauf, den Inhalt der unheiligen Flaſche 
in den Kelch gießen zu können. Endlich hatte Herr Chriſt ſein Obergewand aus 
der Kiſte hervorgehoben und machte ſich nun daran, die alte Opferſchale, die ſchon 
in ihren Umriffen durch die Hülle drängte, allen Augen aufgehen zu laſſen. Es 
war eine ihm fremde Legierung, mit der man unterhalb des Bleifußes geſpart 
und an die er eigens einen Bogen aus Feinſchmirgelpapier verſchwendet hatte. 

Der Apoſtel Barnabas erbot ſich, einen Spionsgang durch das Haus zu 
machen, während die anderen mit den Vorbereitungen zum Spiel begannen. Auf 
den beiden zuſammengerückten Tiſchen im Tages raum ſtand ſchon der Kelch, Herr 
Luzian Chriſt ging ſchon im weißen Obergewand und der Perücke aus fließenden 
Locken einher und die Luft war würzig vom Wein, als Vinzenz Niedertritt wie 
ein Kurier mit geſpickter Nachrich tentaſche hereintrat. Die Küche hatte er dunkel 
angetroffen und keines der Mädchen, weder Angela, die fette Köchin, noch Lena 
und Agnes warteten auf die liſtig erſchlichene Schüſſel. Im Sprechzimmer des 
Hausvaters brannte eine Tiſchlampe, die zuweilen, wenn der Wind durch das 
Weinlaub der Fenſter hereinfuhr, flackerte. Er ſelbſt ſaß mit breitem Rücken 
vor den Wirtſchaftsbüchern. Aus dem dämmernden Garten kam das krauſe 
Erzählen der Mädchen auf der Bank bis an die Hoftüre heran und nichts Abſonder⸗ 
liches hatte Barnabas son feiner Reife zu berichten, als höchſtens über die Fleder. 
maus, die ein wenig geſpenſtig durch den Hof zickzackte. So ſagte denn Herr Chriſt 
dem heimkehrenden Jünger: 

„Ziehen Sie ſich an, Herr Niedertritt, und beſtellen Sie Herrn Großenbaum, 
er möge ſeinen Fleiſchbiſſen in die Schüſſel legen.“ 

Daran hatte Barnabas nicht gedacht, daß er alle verwandelt finden würde! 
Eine kleine Weile ſtand er im Türrahmen zum Schlafſaal und hatte Mühe, der 
Farben Herr zu bleiben. Das Morgenwerk Brigittens, die ſorglich geglätteten 
Betten, war jählings zerſtört worden. Im breiten Gang vor den Schränken 
wandelten die Mitapoſtel wartend auf und nieder. Thomas ſchleifte die Self. 
kante ſeines Gewandes wie eine Schleppe hinter feinem, aus dem Bäuerlichen 
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ſtammenden Tritt her; Philippus und Jakobus der Altere übten ſich im Aufraffen, 
Petrus quälte fein Schwert in den engen Gürtel, Bartholomäus flüſterte abſeits, 
bald mit hoher, bald mit tiefer Stimme: „Meiſter bin ich es? Bin ich es, Meiſter?“ 

Sankt Johannes bemerkte den Jünger Barnabas daſtehen. And er ſtelzte 
auf ihn zu, und er ſpreizte ſeine Worte, wie all dies jenen widerfährt, die von großen 
Schatten großer Menſchen aufgeſcheucht werden. 

„Kommen Sie, Herr Niedertritt, ich helfe Ihnen beim Ankleiden.“ 

Als Vinzenz Niedertritt die geblümte Decke auf ſeinen Schultern ſpürte, als 
er ein paar Schritte tat in den großen Gang hinein, die Promenade des Selbſt⸗ 
gefühls, ſprang ſein Herz in eine ſchnellere Gangart über. Er ſchirmte die Augen 
mit der Hand und zog den Johannes zu ſich heran. 

„Sehen Sie den Olberg dort drüben, Herr Lärche?“ 

„Ich ſehe ihn, Barnabas,“ und leiſe ſagte Herr Lärche, „nun müſſen Sie mich 
aber Johannes und Du nennen, Herr Niedertritt.“ 

„Komm, laß uns zu den Brüdern gehen,“ deklamierte Barnabas eifrig, 
und ſie miſchten ſich unter die andern. 

Plötzlich ſahen Thomas und Bartholomäus, die nahe dem Tagesraum ſtanden, 
den Meiſter aus ferner Saalecke heranſchreiten. Schritt um Schritt, und mit 
Händen, in den weiten Ärmeln vergraben, kam Herr Chrift näher. Er fühlte eine 
bittere Empfindung auf dieſem erhabenen Weg ihn anfallen wie ein plötzlicher 
Schmerz den Leib. Es war die heimliche Angſt, die anderen Herren, die Jünger, 
möchten den Spielbeginn durch eine einfältige Frage ſtören. Aber alsbald wurde 
er von Johannes begrüßt, der ſich durch die Wartenden drängte und die Urmel 
des Obergewandes berührte. Nun zupfte der Meiſter Matthias und Jakobus 
den Jüngeren am rauhen Grat ihrer Wolldecke, daß ſie ſich ihm gänzlich zuwandten. 

„Gehet hinab in die Stadt und bereitet das Mahl vor,“ befahl er ihnen, 
„damit erfüllt wird, was geſchrieben ſteht.“ 

And die Abrigen ſcharten ſich um ihn, während die Ausgeſandten, ein un⸗ 
gleiches Paar, den Tages raum hinabſchritten. Unterhalb ihrer bunten Gewänder 
ſchlurften die ausgetretenen Hausſchuhe Herrn Kaſpar Waſſermanns und 
ſchlug Herr Theodor Faſtriem beharrlich den linken Fuß einwärts. An der ge⸗ 
rich teten Tafel angelangt, blieben fie beide eine Weile, ohne ſich umzuſehen, un⸗ 
ſchlüſſig ſtehen. 

„Herr Röhrlein hat gut eingekauft,“ flüſterte Matthias endlich, weil ihm 
der Weinduft keine Ruhe ließ. | 

„Ihr müßt fo tun, als ob Ihr das Mahl herrichten wolltet“, rief eine Stimme 
ſie an. 

„Es darf niemand dazwiſchen reden,“ verwies Herr Chriſt den vorlauten 
Spieler, „wir haben doch angefangen“, und ein wenig beſchämt kroch Philippus 
in ſeine Decke. 

„Laſſet uns in die Stadt hinabgehen, denn die Stunde iſt gekommen“, lud 
der Meiſter ſeine Jünger ein. 

Sie waren alle längſt jenſeits der Jahre, da ihr ungeſchultes Denken den 
Evangelientext beherrſchte. Darum vermochten ſie weder an Herrn Chriſts Worten 
Kritik zu üben, noch waren fie ſelbſt ſicher und feſt in ihren Sätzen. Anbekümmert 
um all dies zogen fie, der Meiſter vorauf, in den Tages raum ein; am ſpärlichen 
Ende des Zuges kroch der Evangeliſt Matthäus, beladen mit den Geräten der 
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Fußwaſchung. Eimer, Becken und Tuch. Da fie fi) niederſetzen wollten, löſten 
ſich bei dem einen und andern die Gewänder von den eckigen Schultern, Thomas 
und Petrus hatten ihren neuen Tiſchplatz miteinander verwechſelt und das Schweigen, 
dem alle, getreu den heiligen Texten, die für die Szene des Zu ⸗Tiſch⸗ Gehens 
kein Wort verzeichnen, nachhingen, drohte den Spieltrieb zu lähmen. 

Wider das Verbot des Meiſters hub fein Nachbar und Lieblings jünger 
zu erzählen an, denn Herr Kornelius Lärche war geſchickt darin, tückiſche Klippen 
im Spiel zu umſteuern. Er bot ſeine ganze Erlebnis kraft auf, er ſprang über den 
Graben der Lüge auf die farbige Wieſe der Phantaſie, er pflückte, ſtaunend und 
keck wie ein Knabe, die Blumen zu einem Strauß und ſtellte ihn vor die Augen 
des Meiſters, daß dieſer aus ſeiner rotblonden Perücke vor ſich hinlächelte. 

„Meiſter,“ redete Johannes, „haft Du die Palmen im Vorübergehen be- 
obachtet? Wie tief herab der Wind ihre Zweige bog! Nie ſah ich Jeruſalem ſo 
golden im Abend liegen wie eben im Hinabſchreiten zur Stadt. Vor dem Tempel 
ſaßen die Männer und redeten über heilige Dinge, denn ſo nahe iſt uns ſchon das 
Oſterfeſt. Auch Du nahmſt uns mit in dieſen Saal, um gemäß der Schrift das 
Mahl der Verſöhmmg mit uns zu halten. DO, Herr, wenn Du“ 

„Laßt mich nun Euch die Füße waſchen“, unterbrach ihn der Meiſter und 
ſtand auf. 

Da beugten ſich alle wie demütig hinab, ihre verkrüppelten Füße zu entblößen, 
und bei Petrus, dem klappernd das Schwert entfiel, begann Herr Chriſt die 
Waſchung. Es war Sommer, lauwarm ging die Luft und Kilian Winkel hatte 
kaum einen Grund, um ſein offenes Bein beſorgt zu ſein, denn linde und voll 
Verſtändnis für mancherlei Altersnöte, die ſie im gemeinſamen Schlafſaal vor 
emander enthüllten, ließ der knieende Meiſter aus der hohlen Hand das Waſſer 
über Petri Füße rinnen. And endlich, nachdem dieſer zu ſeiner Nolle zurückge⸗ 
funden (aber da trocknete Herr Chriſt ſchon die anhaftenden Tropfen auf der perga- 
mentenen Haut) wehrte er mit linkiſcher Gebärde den Meiſter ab. „Herr, ich bin 
nicht würdig, daß Du mir die Füße wäſcht.“ 

Anachtſam ließ Herr Chriſt das Tuch mit dem herabfallenden Zipfel in das 
Becken gleiten, bog den Kopf zurück, um dem Apoſtel antworten zu können. 

Als der Meiſter, rund um die Tafel, bei Judas angelangt war, gedachte er 
den wachſenden Knieſchmerzen abzuhelfen und wollte ſich damit begnügen, den 
rechten Fuß zu netzen und zu trocknen, aber Herr Felix Großenbaum, der ſich als 
Verachteter in der Apoſtelgemeinde ohnehin verkümmert ſah, beſtand mit ſtummer 
Gebärde auf dem Buchſtaben der Paſſion. So mußte Herr Chriſt am Ende der 
Waſchung die benachbarten Jünger bitten, ihn beim Aufrichten zu ſtützen. Er 
ſchleppte in verſtellt aufrechtem Gang feinen überanſtrengten Körper an den Mittel 
platz der Breitſeite des Tiſches zurück; ohne im Vorangehen zu wiſſen, ob er ans 
Ziel gelangen würde. Als er den ſchmerzenden Rücken an die Lehne ſeines Stuhles 
hingab, unterdrückte er ſogar das gewohnte „Ah“ der Erleichterung und gewann 
verjüngt ſich ſelbſt zurück. 

Wie eine matte, handgetriebene Schale lag der Spiegel des Weines vor ihm 
und begann erſt zu ſchwanken, als Herr Chriſt mit zitternden, geſpreizten Fingern 
den Fuß des Gefäßes umſchloß. Dann erhob er es über ſich ſelbſt hinaus, bis er 
das Blut in den Gelenken klopfen fühlte. Mit den überlieferten Worten reichte 
er die Schale ſeinem Nachbar. Sankt Johannes beugte den Hals hinab, ſo tief, 
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daß Herr Chriſt im Seitenblick die ſpitzen Wirbel gewahrte, die unter der Haut 
aufragten. Alsbald ſchlürfte Kornelius Lärche ſeinen Anteil am Wein aus dem 
alten Gefäß und gab die Schale auf Wanderſchaft. Herr Chriſt ſaß aufrecht zwiſchen 
ſeinen Apoſteln und folgte der Schale mit den Augen, wie ſie aus dankbaren Händen 
in begehrende wechſelte. Einmal klirrte lautes Auflachen der Mägde an die Fenſter. 
Die Tuch ſienſtöcke ſtanden im Dämmerlicht wie Wunderblumen in ihren Töpfen. 
Die Luft ſchlug Falten aus Weinduft. Alle Alltagsköpfe guckten aus ihrer Wunſch⸗ 
welt in den Naum. Weit gerückt waren die Wände; eine von der andern. Niemand 
der Männer ſprach. Leichter wurde die Schale und Petrus, der zur Linken des 
Meiſters ſaß, blieb der Neſt. Als Herr Chriſt auf Kilian Winkel ſchaute, fiel 
ſein Blick in das geſtülpte Gefäß, aus dem der Apoſtel die letzten Tropfen alsbald 
herausſchütteln würde. Für Augenblicke drängte der ſchäbige Menſch, der im Alter 
wieder verlernt, Geſchenke auszuteilen, durch das weiße Obergewand, und Herrn 
Chriſt trieb es, dem trinkenden Jünger die Schale mit dem eigenen und bezahlten 
Wein aus den mageren Fingern zu zerren. Aber der Geruch des Flauſchſtoffes 
und die Abermenſchlichkeit feiner Rolle, die Schwere der Perücke und die gekoſtete 
Demut ſeiner Jünger, das traumtiefe Halblicht auf den Gebirgskämmen der Woll⸗ 
decken machten Herrn Chriſt ſtark, ſeinen bezahlten Anteil am Wein dahinfahren 
zu laſſen. Mit ſicheren Händen ſetzte er die geleerte Schale vor ſich nieder und 
lächelte dazu, wie jemand, der etwas Schlechtes, das ihn überfiel, abgewehrt hat. 

Mitten im Spiel blieb er mit ſich ſelbſt beſchäftigt, denn der Tag im Alters- 
haus, von dreizehn Männern gemeinſam gelebt, iſt wenig dazu angetan, die 
Schwächen der Neigungen und die Gebreſte des Charakters zu heilen. So geſchah 
es, daß der Meiſter, beſchwingt von dem beſcheidenen Sieg über ſich ſelbſt zwar 
den Löffel in die bereitſtehende Schüſſel tauchte, aber Herrn Felix Großenbaum 
ſtatt ſeines aufgeſparten Fleiſchbiſſens einen Kartoffelſchnitzel bot. 

Wie auf das Stichwort zum Hinausgehen hatte Judas auf das Wort des 
Meiſters gewartet: dem ich den Biſſen reichen werde, der iſt es. Er fühlte die 
Blicke der Elf auf ſich gerichtet, die ihren Haß, ihre Verachtung auf ihn abluden, 
gleichwie ſie ſeit Wochen ihn gemeinſam überredet hatten, ſeinen ſtechenden Blick 
dem Judas zu leihen. Wie er daſaß, der Herr Felir Großenbaum, den muffig 
dunſtenden Lederbeutel in der linken Hand, allen das Symbol des Böſen und 
abwehrend halb, halb geängſtigt ausſchauend, kam ihm die Erinnerung an ferne 
Knabentage, in denen er, wie jetzt, mit dem Rücken in eine unſichtbare Ecke ge⸗ 
drängt, von den Verfechtern des Reinen umſtellt ward. Es mochte ihn nur ein 
Geringes von der Erkenntnis trennen, er ſei zur Darſtellung des Böſen berufen 
und beſtimmt, und weder der Meiſter noch die Elf wußten, wie nahe dieſe Erkenntnis 
ſchon herangerückt war. Sie wurde Herrn Felix Großenbaum offenbar, als er 
ſich verhöhnt ſah durch den Kartoffelſchnitzel, betrogen um ſeinen aufgeſparten 
Fleiſchbiſſen. 

Der Meiſter und ſeine Jünger ſaßen ſtumm und ließen den Verräter aus ihrer 
Mitte davongehen. Er wandte ſich noch einmal um, da letztes Tageslicht mild 
ſein entſtelltes Geſicht beſchien. Steil ſtand er auf dem Grat zwiſchen Spiel und 
Wirklichkeit und die Mitbrüder und auch der Meiſter bangten heimlich um ihn, er 
möge in eines der tiefen Täler hinabſtürzen. Wie ein Grab verſchlang die Tür den 
gefallenen Apoſtel und die kauernden Geſtalten rich teten ihre gekrümmten Rücken erſt 
gerade, als der Lieblingsjünger begann, den kargen Evangelientext zu bereichern. 
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„Meiſter, laß uns noch eine Weile hier raften. Siehe, weit war der Weg 
und nur Du weißt, wohin Du uns in den nächſten Tagen führen wirſt. Magſt 
Du im Tempel predigen, fo flammend in Worten, wie zwiſchen den Wechſlern 
und Händlern, oder fo friedlich wie am See vor dem werkmüden Volk aus Bettlern, 
Kranken und Armen, wir verlaſſen Dich nicht. Sind wir nicht ſtark in Deiner 
Nähe? Wer vermag uns anzufallen, da Du fogar den Meerwinden und wellen 
geboten haft, als wir Dich weckten im Sturm, während Du ſchliefeſt und wir ängft- 
lich waren.“ 

Die Mitapoſtel neideten Johannes die Gunſt, ſo vertraut mit dem Meiſter 
zu reden, und ein jeder ſuchte heimlich nach Worten, mit denen er, gleich Herrn 
Kornelius Lärche, ſich aus dem Zuhörer zum Sprecher wandeln könnte. 

Herr Kaſpar Waſſermann, eingedenk ſeines Amtes als Lichtanzünder, ſchob 
die Rede Sankt Johanni beiſeite und rief ſeinen Nachbarn an (denn Herr Camillus 
Hanf war ein wohlausgerüſteter Raucher). 

„Thomas, werfe mir doch einmal die Streich holzſchachtel herüber, ich will 
die Lampe —“. 

„Ja, mache Licht, Matthias“, lobte der Meiſter. 

„Hat nicht unſer Petrus ein Holzſchwert, Herr, mit dem er mich zuweilen 
ſtößt?“, riß Jakobus der Ältere das Geſpräch an ſich, als das gelbe Licht der Gas⸗ 
flamme ſich ergoß. „Zwar tut er es ohne Vorſatz, aber wenn Du willſt, Herr, 
kannſt Du dieſes Schwert zu Eiſen werden laſſen. Du kannſt uns allen Schwerter 
austeilen, wie dem Petrus. Alle Schwerter läßt Du zu Eiſen werden und die 
Schwerter unſerer Feinde zu Holz. Wenn ſie anrücken, erhebſt Du Deine Stimme 
und —“ 

Jäh brach der Sprecher ſeine Rede ab. Näher und näher kamen die Schritte 
auf der Treppe. Es war ein langſamer und ein zuverſichtlicher. Jetzt erklommen 
beide den Flur, jetzt hielten ſie vor der Tür an, jetzt taſtete eine Hand nach der Klinke. 
Die Tür drehte ſich in den Angeln. Aus dem ſchwarzen Loch des dunklen Flurs 
traten Judas und der Hausvater langſam und mit vom Licht geblendeten Augen 
in den Saal hinein. Der Verräter trug ſein Gewand dreifach gefalten über den 
Arm gehängt, wie fein Vater ſelig, wenn er mit der Reifedede ausgerüſtet auf 
dem Halteplatz der Poſtkutſche wartend ſtand. Der Hausvater tat mit geweiteten 
Augen zögernd zwei, drei Schritte auf die fremde Tafelrunde zu, in deren Mitte 
ein Mann ſaß, der eine rotblonde Perücke, einen grauen Bart und ein weißes 
Oberkleid trug. Dann fragte er Herrn Felix Großenbaum, der gekommen war, 
ſeine Forderung einzutreiben: 

„Wer hat Ihnen denn Ihren Fleiſchkloß geſtohlen?“ 

„Das weiß ich nicht“, ſagte der Verräter und hob die Schultern unter dem 
braunen Nock, auf dem die Wolldecke wie ein haarender Kater gelegen hatte. 
„Ich habe ihn ſelbſt in die Suppenſchüſſel getan und eben hat mir der Meiſter, 
hat mir Herr Chriſt, ſtatt meines Fleiſches einen Kartoffelſchnitzel gereicht. So 
muß doch jemand ihn vertauſcht haben.“ 

„Ereifern Sie ſich nicht, Herr Großenbaum, hier darf niemand den andern 
um ſeine Abendportion betrügen. Wer die ſchlechte Handlung begangen hat, muß 
fie wieder gut machen.“ 

And er wagte ein Stück Weges auf die bunte Tiſchgeſellſchaft zu. Da ſah 
er den Konvent aus Eigenheiten, ſchlechtem Tabak, Alterserkrankungen, Spuk⸗ 
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glaube und kindlicher Eitelkeit in feinen wollenen Decken beiſammenſitzen. Es 
fiel ihm bei, daß man Juni ſchrieb, Menſch und Tier die Hitze flohen und vollends 
die Engelslocken des Herrn Chriſt, dieſes Gewalthabers der Männerabteilung, 
brachten den Hausvater in Verwirrung, ſo daß ihm das Lachen ebenſo nahe lag, 
wie die Begrüßung des Angeheuerlichen. Er ſchaute auf die heilige Gemeinde 
mit einem Blick herab, aus dem der Spott ſprühte und das Erſtaunen ſich blähte. 

Da erhob ſich Herr Chriſt und fragte mit pathosüberſättigter Stimme: 
„Wen ſuchet Ihr?“ 

Der Hausvater erſtarrte alſogleich ob dieſes Anrufes, denn er hatte ihn nicht 
erwartet. 

Petrus ſchwang ſein Holzſchwert dräuend, und den Kampfbereiten, Philippus, 
Barnabas und Andreas entglitt das geblümte Gewand. 

„Nun legen Sie erſt einmal Ihre Waffe ab, Herr Winkel, Sie wiſſen doch, 
daß Sie nach der Hausordnung gehalten find, niemanden zu bedrohen“, miſchte 
ſich der Hausvater vorſichtig in das Tun der Männer. 

Aber Herr Luzian Chriſt verwehrte ihm dieſe Einmiſchung und fragte mit 
erhobenen Armen ein zweites Mal: 

„Wen ſuchet Ihr?“ 

Der Hausvater ſah in Herrn Chriſts funkelnde Augen und fiel in ſchwere 
Sünde, denn das Lachen ſchüttelte ſeinen gedrungenen Leib, aber er wehrte es 
nicht. 

„Bindet ihn an Händen und Füßen, und werfet ihn in die äußerſte Finſternis!“, 
rief der Meiſter keuchend und die ihm Nächſtſtehenden gewahrten ein blaurotes 
Aderſchlänglein über Herrn Chriſts Schläfe kriechen. 

Als der Hausvater die Elf ihre wärmenden Gewänder ſchürzen und heran⸗ 
kommen ſah, wollte es ihm leicht erſcheinen, den Anſturm der Gebrechlichen ab- 
zuweiſen. Er ſtrebte nach dem hölzernen Schwerte Petri, aber der Knäuel aus 
Leibern, Armen, heimtückiſchen Decken und Beinen verwirrte ſich unaufhaltſam, 
rollte an die Tiſchbeine, wälzte ſich am Boden fort, bis der Hausvater, von den 
Stricken aus Herrn Chriſts Koſtümkiſte eingeſponnen, unter den Fuchſienſtöcken 
lag, wie eine Raupe, die beginnt, ſich zu verpuppen. 

Der Verräter hatte dem Handgemenge aus entſetzten Augen zugeſehen, ohne 
weder fliehen noch helfen zu können. Erſchüttert vom anrollenden Menſchenknäuel 
war der Suppenreſt aus der Schüſſel geſchwappt und der ſchwere Fleiſchkloß des 
Herrn Felix Großenbaum auf dem Grunde aus Steingut zurückgeblieben. Ihn 
erſpähten nun die Augen Judas und blieben eine Weile daran haften, wie die des 
armen Iſchariot an den dreißig Silberlingen. Dann floh er, als ſeien ihm, dem 
Teufliſchen, alle Heiligen auf den Ferſen, die Treppe hinab. Im dunklen Hausflur 
blieb er atemſchöpfend und horchend ſtehen. Er hörte die Stimme des Meiſters, 
die vielenden anſchwellenden und verſiegenden der Mitbrüder, knallend ſchnappte 
eine Tür in ihr Schloß und Herr Sebaſtian Tönebön rief immerfort: wen ſuchet ihr? 

So ſtürmte das jüngſte Gericht, ſo gut die Laſt der Gewänder, das Aſthma 
und die Krampfadern dies zuließen, die Treppe hinauf in den Oberſtock. Den 
Mägden, die noch mit einer Geſchichte der Kindesunterſchiebung in ihren Türen 
lehnten, erſchien es ſo plötzlich, daß ihnen zwar die Flucht in die Zimmer offen 
blieb, aber zwiſchen Bett und Schrank ein frühes Ende fand. 

Angela, die Köchin, und Agnes, die Magd der Frauenabteilung, knieten 
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händeerhoben vor den ftreitbaren Apoſteln. Durch die dünne Wand der Nach⸗ 
barkammer drang Weinen. Der Meiſter ſandte Johannes herüber, die anderen 
Weiber zu holen. Zwiſchen Andreas und Bartholomäus, die ſie bewachten, 
traten Lena und Brigitte herein. 

„Kniet Euch nieder, Ihr Keifenden“, befahl der Meiſter ſtreng und wandte 
ſich zu den Jüngern um, die einer über die Schulter des andereren lugend, die De⸗ 
mütigung der Mägde genießen wollten. 

„Hier knieen ſie“, begann Herr Luzian Chriſt. „Hier knieen ſie“, wiederholte 
er, „die ihre Antaten im ganzen Hauſe verüben. Wie oft im Tage hintergehſt 
Du alle, Angela? Die wenigen Schinken, die der Hausvater von unſeren Geldern 
Dir zuteilt, verringerſt Du heimlich um zahlloſe Scheiben. Die Hühner befchimpfft 
Du, weil ſie Dir das Eierbrett täglich nicht dreimal füllen. Schon in der Frühe, 
wenn niemand Dich belauſcht, greifſt Du zur Kaffeebüchſe und berauſcht Dich am 
braunen Trank: ſechs Lot auf drei Taſſen. In der Speiſekammer ſpendeſt Du der 
Frühmilch die Taufe, Du Heuchlerin, und ſchleckſt den Rahm herab. Das Butter⸗ 
faß hat ſehr unter Dir zu leiden, aber unſere Speiſen richteſt Du nicht ſelten mit 
ranzigem Fett. Im Mehlſack biſt Du Gaſt wie die Mäuſe, die Du Faule gewähren 
läßt. Wenn Du allein vor Deinen brodelnden Töpfen ſtehſt und der Hausvater 
feine Runde gehalten hat, miſcht Du Eier, Mehl, Butter und Schinken zu einem 
Kuchen, den Du behaglich verſchlingſt. Leugne es nicht, denn wie anders ſollteſt 
Du ſo fett geworden ſein, ſeit der Hausvater Dich in Dienſt genommen. Den 
rothaarigen Schlächter, der Dir den Sonntagsbraten bis auf das Fleiſchbrett 
trägt, würdeſt Du lieben, wenn dies etwas für den Magen wäre. Was er bringt 
find Stücke, die uns kräftigen würden, fo aber ſchleichſt Du mit gewetztem Meſſer 
hinzu und läßt die zarteſten Brocken in Deinen Topf gleiten, Du Anerſättliche. 
Tief hängſt Du Dein Krötenmaul in den Saft ſüßer Früchte; was Du ungeſehen 
im Winkel der ſchützenden Schranktür genießt, entziehſt Du uns, und ſcheuſt Dich 
nicht, uns den Reſt einzufüllen, der kümmerlicher iſt als Dein räuberlicher Anteil. 
Wann willſt Du Dich endlich beſſern, Ausbund von einer Köchin?“ 

Angela ſchwieg, da doch ihres Leibes Amfang kein Leugnen zuließ und ſie 
zum Nachteil ihres Mägdemagens ſich kein Verſprechen wollte abringen laſſen. 

Während Herr Chriſt zur Köchin ſprach, hatte Brigitte es gewagt, mit halb⸗ 
erhobenen Augen die Männer zu muſtern, die ſie vor Stunden arglos bei der 
Kartoffelſuppe geſehen. Nun hingen ihre Wolldecken um die vielfaltigen Hoſen, 
ſonderlich gerötet und erhitzt waren die alten Geſichter, und Herr Luzian Chriſt 
hielt unter einer Lockenperücke der Angela eine Strafpredigt. 

„Du wagſt es, den Meiſter anzuſehen“, faßte der Lieblingsjünger Brigittens 
Schulter. 

Sie ſchüttelte ihn ab. 

„Laſſen Sie mich los, Herr Lärche, ich laſſe mich nicht anfaſſen.“ 

„Schweig, Brigitte, und außerdem bin ich der Apoſtel Johannes.“ 

Da wurde es für Agnes, die im rechten Flügel des Hauſes die Frauen be⸗ 
treute zur Gewißheit, daß der böſe Geiſt in die Männer gefahren ſei. Sie begann 
zu wanken und lehnte ſich endlich an das wurmſtichige Bett der Köchin. „Fürchteſt 
Du das Gericht?“, hörte ſie Herrn Chriſts fragende Stimme. Sie bedeckte ihr 
Geſicht mit den Händen, denn über den Köpfen feiner Jünger hatte fie das Schwert 
Petri mörderiſch tanzen ſehen. 
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„Wie die Köchin ſtiehlt, betrügt und ihren Leib mäſtet, ſo vergehſt Du Dich 
täglich, ſtündlich am Alter, Brigitte“, predigte der Meiſter nun. „Ich glaube, 
Du haft Dich daran gemacht, die Hausordnung im Schlafe herzuſagen, fo ſehr 
biſt Du in all ihren tückiſchen Paragraphen bekannt. Du achteſt nicht die vielen 
Heinen Angemächlichkeiten, die unſern Leib über Nacht befallen. Ohne Schonung 
zwingſt Du einen jeglichen zum Aufſtehen, wenn die Hausglocke in den frühen 
Morgen lärmt. Du weißt, wie mühſelig mancher der Herren, mancher der Apoſtel, 
das Gefchäft des Ankleidens verrichten muß. Du ſtellſt Dich in die Tür zum Schlaf. 
ſaal und treibſt zur Eile, ſtatt unſern alten Händen beizuſtehen. Du ſchiebſt uns die 
dampfende Brühe, die viel zu dicken Schnitten Brot auf die Tiſche, wie man Tieren 
ihr Futter reicht. Du mißgönnſt uns bei den Mahlzeiten über unſere Erlebniſſe 
zu reden, die viel gewichtiger find, als Euer Weiberklatſch. So zeterteſt Du vor- 
hin noch übern Herrn Röhrlein, über Andreas meine ich, als er heimkam während 
wir bei den Schüſſeln ſaßen. Wenn Du mit Eimer und Beſen durch unſere Säle 
ziehſt, tobſt Du, polterſt mit Tiſchen und Stühlen, erzeugſt Zugluft, verſchiebſt 
unſere Kartons unter den Betten, zerbrichſt Waſſergläſer und drohſt mit dem 
Hausvater, wenn jemand aus uns ſich im eigenen Schrank die vergeſſene Pfeife 
holen will, ehe Dein aufgewiſchter Boden getrocknet iſt. — Du Agnes peinigſt die 
Frauen und trübſt ihren Abend; wie ſollteſt Du beſſer fein als Brigitte und An⸗ 
gela, der Ihr gehorſam ſeid. Oder glaubſt Du, Deine harten Worte fänden nicht 
den Weg zu uns? Ihr alle ſeid der jungen Lena die lebende Verſuchung. Eure 
einfältigen Geſchichten, die Ihr Abend um Abend auf der Gartenbank murmelt, 
Euer übermütiges Lachen, für das Ihr Euch weder ſchämt noch entſchuldigt, wird 
bald aus dem Mädchen Lena eine Euch würdige Schweſter gemacht haben. Aber 
die Zeit Eurer Herrſchaft im Hauſe iſt abgelaufen. Ich werde Euch morgen ſchon 
eine neue Hausordnung auf Pappe ziehen laſſen, die Ihr zu befolgen habt oder 
Euch mag die Landſtraße wiederſehen. Am neun Ahr wünſchen wir künftig geweckt 
zu werden. Die Brigitte hat uns den Morgenkaffee ans Bett zu tragen; die leeren 
Schüſſeln und Teller des Mittag. und Nachtmahls hat fie zu holen, wann ich es 
erlaube. Anſere Säle find zu fegen, zu putzen, wenn wir unſern nachmittäglichen 
Gang an den Fluß oder in den Park halten. Die Angela hat alle Zutaten zu den 
Speiſen fortan zu verdoppeln. Ohne meine Erlaubnis darf nichts angerichtet 
werden. Den Speiſezettel des Tages beſtimme ich. Der Schlüſſel der Vorrats⸗ 
kammer wird bei mir aufbewahrt. Die Lena hat mir jedes gelegte Ei anzuzeigen. 
Binnen vierzehn Tagen muß die Angela dünner geworden ſein oder ich entlaſſe 
ſie, weil ſie heimlich weiterſtiehlt und bratet.“ 

Die Mägde hörten Herrn Chriſt mit den nächſt der Tür Stehenden reden, 
dann hob Herr Theodor Faſtriem die Lampe vom geſchnitzten Linoleumteller 
der Kommode und trug ſie in beiden Händen hinaus. Der dunkle Flur wurde hell, 
ſeidenweich glänzten Herrn Chriſts Locken im Licht, alle Männer folgten ihm, 
und der letzte, deſſen breites Gewand ſich vor die Glocke aus Milchglas ſchob, 
zog die Tür ins Schloß und drehte den krächzenden Schlüſſel herum. Als es 
drinnen ſtill blieb, humpelte der Evangeliſt Matthäus den Abziehenden nach. 
Geſpenſtergleich huſchten die Schatten der gebauſchten Wolldecken durch das 
Treppenhaus hinab, bis der Meiſter im Armſeſſel des Hausvaters vor deſſen 
Schreibtiſch ſaß. 

Eine Schau unzählbarer Dinge ſchien Herrn Chriſt der Schreibtiſch, nun er 
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ihn aus der Nähe und Höhe des Seſſels betrachtete. Er griff in die Fülle hinein 
und langte einen ſchwarzen Gummiſtempel heraus; den drückte er dreimal, vier- 
mal auf die offenen Seiten des Kaſſenbuches. Mitten zwiſchen den Zahlen von 
Soll und Haben prangten nun dreimal, viermal die violetten Typen einer ab- 
genutz ten Antiqua: Alters haus zum „goldenen Abend“. Auf einem ragenden Nagel 
hingen aufgeſpießt Dutzende Rechnungen mancher Formate. Herr Chriſt riß die 
oberſte herab und ſtudierte ſie. Dann hob er ſie zornig empor und wies ſie ſeinen 
harrenden Jüngern. 

„Da, leſt! Rechnung von Schlachtermeiſter Adam Pinkernell für Alters⸗ 
haus, hier. An gelieferter Leberwurſt Pfund fiebzehn. Habt Ihr ſiebzehn Pfund 
Leberwurſt geſehen?“ 

„Nein!“ grollte der Chor. 

„Werde zerſchmettert!“, ſchrie der greiſe Petrus die Papptafel an (die mit 
der ſchwarzen Überfchrift „Hausordnung“ an der verblaßten Tapete hing) und 
durchbohrte ſie mit dem Schwerte. 

Plötzlich erhob ſich der Meiſter aus dem Seſſel. Die Jünger wichen zurück 
und er ſprach: „Holt den Eſel herbei, ich will durch das Haus reiten.“ 

Einige der Apoſtel, die des Amgangs mit Tieren kundig waren, Jakobus 
der Jüngere, Philippus und Barnabas, machten ſich auf den Weg. Thomas 
trug die brennende Lampe aus der Mägdekammer vor ihnen her. So ſchwebte die 
leuchtende Kugel über den dunklen Hof an den Ställen der Schweine vorüber, 
die unruhig und dumpf grunzten, und der Hühner, deren Hahn, vom Licht getäufcht, 
morgenlich krähte. Der Eſel wandte verwundert den Kopf, ſchlug mit dem un⸗ 
ſaubern Schwanz und ſtampfte mit den kleinen Hufen, als Jakobus der Jüngere 
ſich daran machte, ihm das Kopfſtück anzulegen. Dann banden ſie ihn los und 
zerrten ihn rückwärts aus dem Stall. 

Der Meifter ſtand mit Johannes und Petrus an der Geländerbrüftung 
des erſten Stockwerks und erwartete die Ausgeſandten. Nun ſahen ſie den Flm 
erhellt werden von der Lampe des Thomas, und des Eſels Eiſen klatſchten auf den 
Steinflieſen. Zweimal polterten die Vorderfüße auf die Treppenſtufen, dann 
bäumte ſich das Tier ſtörriſch auf. Philippus und Barnabas ermunterten es 
vergeblich und mit dem gleichen Erfolg zog Jakobus der Jüngere auf der fünften 
Stufe am Strick. 

„Wir müſſen das Schwert des Petrus haben“, rief Thomas nach oben, 
„der Eſel ſteht und weigert ſich“. 

Als Philippus fein Hinterteil mit dem flachen Holz bearbeitete, verſuch te er 
den erſchrecklichen Aufſtieg und erfüllte das Haus mit dem Stampfen der Hufe. 
Stufe um Stufe gewann er und ſtieß endlich ein langgezogenes Jia aus, als er 
ebenen Boden unter ſich fühlte. Andreas kam mit einer gefalteten Tiſchdecke 
herzu und ſattelte ihn. Aus dem Zimmer des Hausvaters drängten Bartholo⸗ 
mäus und die übrigen Apoſtel heraus und bildeten hinter des Eſels Schwanz 
eine Gefolgſchaft. Von einem Stuhl herab beſtieg der Meifter fein Reittier. 
Als er das Zeichen zum Aufbruch gegeben hatte, ſetzte ſich der Zug, Alleluja an⸗ 
ſtimmend in Marſch. Vorauf ſchritt Thomas als Lichtſpender, ihm folgte Mat- 
thias mit dem ſilberbeſtickten Sammtſtreifen aus dem Hausſpruch: „an Gottes 
Segen iſt alles gelegen“. Den Meiſter geleiteten an ſeinen Seiten Philippus 
und Jakobus der Jüngere, den Eſel am Zaume zerrend. Petrus, Johannes und 
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Barnabas hielten zwiſchen ſich und des Eſels Hufe einen ſchützenden Abſtand; nur 
zuweilen, wenn der Graue unwillig zögerte, verſetzte ihm Barnabas einen er- 
munternden Schlag mit dem Schwerte Petri. 

Der Meiſter ritt den langen Flur hinab zur Frauenabteilung. Aufgeſchreckt 
vom Poltern des Eſels treppauf und geängſtigt über das ſpäte Alleluja im abend⸗ 
lichen Haus waren einige der Frauen mit aufgeſteckten Zöpfen und in weichen Pan⸗ 
toffeln vor die Türe des Schlafſaales gekorimen und hatten in den Flur hinein⸗ 
gehorcht. Bis zur Ede hinabzugehen, die zar Männerabteilung hin den Blick 
freigab, hatte keine gewagt, weder Frau Barbara Dünnbier noch Frau Karoline 
Fidupp. Sie lagen alleſamt, fünfzehn an der Zahl, in den Betten, hatten die Decken 
über die Köpfe gezogen und erwarteten den Untergang der Welt. Trotz der 
dichten Gewebe hörten ſie den Auferſtehungsgeſang näher und näher, lauter und 
lauter tönen und glaubten nichts anderes, als die Engel des Allerhöchſten ſprengten 
die Türe zum Schlafſaal, da Thomas mit der Kugellampe in den Rahmen trat. 
Knarrend drehte ſich der ſelten geöffnete zweite Flügel in den Angeln und der 
Meiſter ritt herein. Er ſah auf leere Betten, blickte die Reihe hinab und hinauf; 
als er aber der Kleiderberge anſichtig wurde, die überall auf den Stühlen ragten, 
rief er mit lauter Stimme: „Kommt hervor!“, und wartete auf das Ergebnis 
ſeines Lockrufes. 

Da und dort hoben ſich die Decken, ein grauer Kopf guckte heraus, eine ſpitze 
Naſe fteilte ſich in die Luft; noch ein Kopf wurde ſichtbar, wieder einer; ein weißer 
folgte, ein kahler unter einem ſchwarzen Häubchen. Als der letzte zum Vorſchein 
gekommen und Herr Chriſt im heimlichen Abzählen bei Fünfzehn angelangt war, 
breitete er die Arme mit den herabhängenden Zipfeln aus und ſagte langſam und 
feierlich: „Friede!“ Und noch einmal „Friede!“ Dann ſaß er eine kleine Weile 
mit verſchränkten Armen da. Seine Jünger umſtanden ihn ſchweigend, und ſie 
alle ſchauten aus dem Ausguck ihrer Rolle auf die Weiblein, die wie aufgeſcheuchte 
Vögel aus ihren Neſtern äugten. Allgemach mochte die eine und andere Herrn 
Camillus Hanf erkannt haben, deſſen Geſicht hinter dem Lichte ſtand wie der 
Schauſpieler hinter den Rampenlampen. Vielleicht fand auch Frau Ludmilla 
Herzchen oder Frau Clementine Piepenbrink (die beide weitſichtig waren) unter 
den wallenden Locken Herrn Chriſt wieder. Aber dieſe Feſtſtellung konnte ihnen 
nichts ſein. Da ſie ohne Zuſammenhang nebeneinander lagen — zu ſprechen beſaß 
keine aus ihnen den Mut — waren ſie von jedem Gedankenaustauſch darüber, 
was der Beſuch der Männer bedeuten mochte, abgeſchnitten. Endlich weinte im 
fernſten Bett der Ecke Wilhelminchen Faden wie ein kleines Kind. Sie tat dies 
weder aus Angſt um ihr Schickſal noch darum, weil ſie eine ſchlafloſe Nacht haben 
würde, ſondern weil die bunten Männer und der weiße auf dem Eſel in ihr kleines 
Leben eingebrochen waren wie Gott in die Hütte des Armen. 

Frau Barbara Dünnbier, die hinter Wilhelminchen Faden an Tapferkeit 
der Gefühle nicht zurückbleiben wollte, erbrach das Schluchzen wie eine unbekömm⸗ 
liche Speiſe und bettelte, wobei ſie ihre Arme wie ſteife Hölzer ausbreitete: „Wir 
bitten um unſer Leben!“ And dann jammerte im Angeſicht des Endes aus jedem 
Bett ein alter Menſch ſeinen kläglichen Wunſch bis vor den ſchwellenden Herrn 
Chriſt. 

Ich möchte meine Nichte, die Bäckerswitwe Frau Rofa Humpel, Garten: 
ſtraße 5a, 1. Stock, noch einmal ſehen“, flehte Frau Karoline Fidupp. 
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„Die Angela hat gejagt, morgen gäbe es Kartoffelbrei und Hackfleiſch, darf 
ich das abwarten?“, fragte eine heiſere Stimme. 

Frau Ludmilla Herzchen wollte ihren letzten Willen dem Hausvater über- 
geben, Frau Sabine Topf hoffte leichter zu ſterben, wenn man ſie zu ihrer Freundin 
ins Bett ließe. Schräg dem gähnenden Eſel gegenüber richtete ſich das Fräulein 
Suſanne Sorge aus den ſchützenden Decken auf und wollte ſich danach erkundigen, 
ob auch ihr Holzbein neben es in den Sarg gelegt würde. Und als gar Frau 
Clementine Piepenbrink für ihren letzten Gang eine neue Brille erbat, ſchnitt 
Herr Chriſt das Klagelied der Weiber mitten entzwei, indem er ſeinen Gruß vom 
Einzug ekſtatiſch wiederholte: „Friede!“ And der Eſel zuckte zuſammen. 

„Ich bringe Euch die neuen Tage, nach denen Ihr Euch ſehnt“, begann der 
Meiſter feine Predigt. „Jeden Tag fol die Bäckerswitwe, Frau Noſa Humpel, 
Gartenſtraße 5a, 1. Stock, Frau Fidupp beſuchen. Morgen gibt es Kartoffelbrei 
und Hackfleiſch, weil ich es will. Die Angela liegt oben in ihrer dunklen Kammer; 
ſie hat nicht mehr das Recht zu kochen, was ſie dem Hausvater vorſchlägt. Wer 
fein Teſtament ſchriftlich niederlegen will, kann es bei mir tun, der Apoſtel Jo⸗ 
hannes ſammelt ſie ein. Frau Sabine Topf mag ſich ſo oft zu ihrer Freundin legen 
wie ſie dies will, und dem Fräulein Sorge wird das Holzbein mit in den Sarg 
gegeben werden, wenn es an der Zeit iſt. Ich bin nicht gekommen, Euch das Schwert 
zu bringen, ſondern den Frieden. Ich habe in dieſer Nacht den Hausvater, 
die Mägde und die Hausordnung überwunden. Die Agnes wird Euch morgen 
früh den Kaffee an die Betten bringen, auch ſoll ſie Abbitte leiſten für alle ſchlechten 
Handlungen, die ſie auf Eurer Abteilung begangen hat. Ihr werdet künftig mehr 
Butter, mehr Eier, mehr Schinken erhalten, denn die Angela muß dünner werden; 
ich habe ihr das befohlen. Die alte Hausordnung hat der Apoſtel Petrus durch- 
ſtochen, die gilt nicht mehr. Morgen ſchon werde ich eine neue verkünden, darin es 
den Männern erlaubt iſt, Schnaps über die Straße zu holen und Ihr dürft Euch 
Katzen oder weiße Mäuſe halten. Ich will Euch einen goldenen Abend bereiten, 
nicht wie der Gummiſtempel des Hausvaters auf dem Papier, nein wirklich und 
wahrhaftig. Wenn die neue Hausordnung im Treppenhaus und in den Sälen 
aufgehängt wird, ſoll ein Feſt gefeiert werden. Alle Tiſche werden dazu in den 
Garten hinabgetragen. Zwei Tage und zwei Nächte habt Ihr Euch Locken zu drehen. 
Niemand darf an der Tafel erſcheinen, denn in Seide, und wer einen loſen Zahn 
hat, laſſe ihn beizeiten ausbrechen. Aber putzt auch Euren Charakter, ehe Ihr 
zum Freudenmahle kommt. Wenn Ihr auf den Gartenbänken in der Sonne ſitzt, 
ſollt Ihr Euch tauſend Geſchichten aus der Stadt erzählen, nichts über die Ab⸗ 
weſenden. Ihr ſollt Eure Mahlzeiten ohne Zank und Neid abhalten, eine jede 
ſehe auf den eigenen Teller und giere nicht nach dem größten Stück. Am Abend 
ſprecht das letzte Wort vor der Tür zum Schlafſaal und ſchwatzt nicht von Bett 
zu Bett bis über die Mitternacht hinaus. Gebt den Ziegenkäſe nicht zurück, auch 
löffelt nicht die Marmelade aus. Seid mäßig an Sonntagen und laßt Euch nicht 
vom längeren Speiſezettel beſiegen. Nun richtet Euch auf, denn wir ſingen jetzt 
das Lied „Ade zur guten Nacht“. 

Gehorſam ſetzten ſich die Frauen zurecht, und Herr Chriſt wartete, bis ſie 
alle bereit waren. Der Apoſtel Thomas mußte mit der Kugellampe die Betten 
abſchreiten, damit der Meiſter ſich überzeugen konnte, ob auch die Entfernten: 
Wilhelminchen Faden in ihrer Ecke, Frau Ludmilla Herzchen und Frau Kunigunde 
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Waiſe ihm zu Willen waren. Alsbald gab er das Zeichen zum Abgefang, und mit 
ſo vielen Stimmen, als Menſchen im Naume waren, wuchs das Lied Zeile um Zeile 
in die Stille. Der Eſel ſpitzte die Langohren und peitſchte die Luft mit dem Schwanze, 
bis die Singenden am Ende der Strophe angekommen waren. Dann ritt der Meiſter 
die Neihe der Frauen nach rechts hinauf und nach links hinab. 

„Wir wollen in den Gemeinſchaftsſaal ziehen“, winkte Herr Chriſt vom 
Eſel herab dem Lampenträger zu. 

Der Einzug mußte ſo lange hinausgeſchoben werden, bis der Apoſtel Johannes 
im Hausvaterzimmer am Schlüſſelbrett den Geſuchten gefunden haben würde. 
Der Evangeliſt Matthäus war der Erſte, der den ungelüfteten, kühlen Saal betrat. 
Den Zündſtab für die hochhängenden Lampen fand er nicht; ſo mußte er den Thomas 
bitten, ihm ſeine Lampe auf das Harmonium zu ſtellen, um beim Spiel nicht ohne 
Licht zu ſein. 

Abwartend hielt der Zug im dunklen Flur. Aus der breiten Saaltür floß 
blaß das Licht heraus, zuweilen abgefperrt von den Köpfen der beiden Apoſtel 
am Harmonium, die, ohne Schlüſſel, ſich daranmachten, den Deckel mit dem 
Taſchenmeſſer aufzubrechen. 

Ehe Herr Kaſimir Köppen, der ausgediente Kantor, die weißen und ſchwarzen 
Taſten niederdrückte, nahm er eine Generalprobe an ſeinen ſteifen Fingern vor 
und trat prüfend die Luftklappen. Von fern, ganz von fern hörte er die Mitbrüder 
murmeln und den Eſel dumpf mit den Eiſen auf die Bohlen ſtampfen. Endlich 
wagte er es, die Regifter zu ziehen und die Taſten zu ſenken. Ein wenig ſchleppend 
zwar, aber für die nächtliche Stille und den leeren, halbdunklen Raum immer noch 
ſchaurig genug, geleitete Herr Kaſimir Köppen mit ſeiner „Tochter Zion“ und allen 
erlaubten Regiftern den Meiſter in den Saal. Anfangs ſtemmte ſich der Eſel mit 
zurückgezogenem Leib gegen das geheimnisvolle Licht und den Sturzbach der Töne, 
doch unabläſſig trieb ihn Barnabas mit dem bemalten Holze an. Als er Herrn 
Luzian Chriſt nach zweckloſem Zögern dennoch vorantrug, war es dieſem, als wandle 
ſich der dürftige Eſel zum hochbeinigen Roß, das einen König in fein Reich trägt. 
So ritt er denn den breiten Gang hinauf, ließ wenden und ſich vom Eſel, den die 
Töne des Evangeliſten Matthäus peinigten, wieder hinabtragen zum Eingang. 
Dreimal zogen Meiſter, Tier und Jünger durch den Saal, bis Herrn Kaſimir 
Köppens Kräfte nachließen und ſeine erſchlafften Kniee nicht mehr hindern konnten, 
daß jähe Pauſen wie tückiſche Löcher den Marſch durchbrachen. 

Vor dem Rednerpult kletterte der Meiſter vom Eſel herab und ſtand mit 
eingeſchlafenen Beinen da. Jeder Schritt ſchmerzte ihn, als berühre ſein Fuß 
unzählige Nadeln. Aber er überwand auch dieſe Anfechtung und gewann zu den 
unverhofften Siegen der wunderſamen Nacht einen neuen hinzu. Die Jünger 
hatten ſich, müde von der Gefolgſchaft, auf den Stufen der Sängertribüne nieder⸗ 
gelaſſen; nur Thomas und Matthäus hockten wie ein Käuzchenpaar Schulter an 
Schulter auf der Harmoniumbank. Der Meiſter ſchonte ihre Müdigkeit nicht: 
er beſtieg die wenigen Stufen des Nednerpultes wie eine Kanzel. 

„Laſſet uns nun die neue Hausordnung beraten, damit ich am Morgen, wenn 
wir die Mägde aus ihrer Kammer laſſen, dem Hausvater kündigen kann und ein 
Geſetz habe, nach dem ich regiere.“ 

Die Jünger redeten all ihre Wünſche zu einer Hausordnung zuſammen, die 
eine Längswand des Gemeinſchaftsſaales bedeckt haben würde, hätte ihr Meiſter 
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fie niederſchreiben und drucken laſſen. Zu Füßen Herrn Chriſts lagen und ſaßen 
die Neun in ihre wollenen Gewänder gehüllt und ſpielten mit ihren kleinen Welten 
wie Kinder mit bunten Kugeln. Sie betrachteten einer des andern Kugel, wie ſie 
ſtieg und fiel und warfen die eigene um ſo höher empor. Herr Chriſt fing ſie alle 
auf, lobte fie, zerdrückte fie oder ließ fie mit den feinen in das hohe Dunkel ent- 
ſtäuben, das über ihren Köpfen hing. Der Apoſtel Matthias mißtraute der Angela 
und wollte in die Hausordnung aufgenommen wiſſen, daß einer der Brüder in 
der Küche täglich Acht haben müſſe. Dies aber wehrten die andern ab, denn 
fe geizten mit den eigenen Tages ſtunden und fpürten nicht Luft, mit hochgezogenen 
Knieen und kalter Pfeife im Dunſt des Herdes und der Gewürzgerüche zu ſitzen. 

Da kletterte der Meiſter von der Kanzel herab und rief fein Reittier heran. 

„Folgt mir zur Küche, ich will alle Vorräte prüfen und aufſchreiben, die ich 
vorfinde.“ 

Thomas, der mit ſeiner Leuchte erwartet wurde, hatte nicht Zeit, den Apoſtel 
Matthäus zu wecken. Er hob die flackernde Lampe vom Harmonium und ließ Herrn 
Kaſimir Köppen zurück, der mit aufgeſtützten Armen, hängendem Kopf und ge⸗ 
öffnetem Mund zwiſchen Bank und Inſtrument ſchnarchte. Er war nicht der ein. 
dB aus des Meiſters Jüngern, den die entbehrte Nachtruhe bezwungen hatte. 

Auch Petrus, der Greis, hatte ſeinem Herrn die Gefolgſchaft aufgeſagt; Herr 
Kilian Winkel lag auf den harten Tribünenftufen zuſammengerollt in feiner Woll ⸗ 
decke, wie ein müder Hund in ſeiner Kiſte. 

Am Abhang der Treppe entließ der Meiſter den Eſel und ging mit geſchürztem 
Gewand hinter Thomas hinab ins Anterhaus. Die beiden Eſelführer, Jakobus 
der Jüngere und Philippus ſowohl als auch Barnabas der Treiber, überließen das 
Reittier ihres Meiſters feinem Schickſal, das in den dunklen Fluren des Mittel. 
geſchoſſes lauerte. Verlaſſen ſtand der Eſel am Geländer, ſchüttelte ſich erleichtert 
und trottete langſam den Flur zurück, an der offenen Tür des Gemeinſchaftsſaales 
vorüber in den Tagesraum der Männer hinein. Dann ſchnupperte er an den 
Fuchſienſtöcken entlang, bis er an den Hausvater ſtieß, der, entkräftet von den 
vergeblichen Befreiungsverſuchen, in ſeinen Stricken eingeſchlafen war. 

In der Küche ſaß der Meiſter im Armſeſſel des Hausvaters, auf den Knieen 
das aufgeſchlagene Wirtſchaftsbuch. Geſchäftig gingen Johannes, Bartbolo: 
mäus, Andreas und Jakobus der Ältere von Schrank zu Speiſekammer und 
Schrank, ſchleppten Büchſe um Düte, um Sack und Karton herbei. Vor der Wage 
empfing Matthias das Salz, den Neis, das Mehl, den Zuckerſack und die Gewürz 
käſten. Die Zeit war ihm nahe, in der er hinter dem ſchwarzweißen Schild: Kaſpar 
Waſſermann — Kolonialwaren en gros — en detail, mit Pfennigen und Nickel⸗ 
ſtücken die Einſtandsſumme für das Altershaus verdiente. Darüber vergaß er, 
dem Meiſter das Gewicht des Pfeffers anzuſagen und wollte ſchon zu den Muskat 
nüſſen übergehen. Aber Herr Luzian Chriſt hielt immer noch den Notſtift hinter 
dem angeſagten Wort: Pfeffer, und als ihm der unachtſame Matthias diktierte 
„Mus katnüſſe“, fragte er ſchnell „wo bleibt das Gewicht des Pfeffers?“ Noch 
einmal langte der gerügte Apoſtel nach der herbduftenden Düte, wog ſie und meldete 
„Pfeffer: neunzig Gramm“. 

Als der geſcheuerte Tiſch wie ein Verkaufsſtand mit Waren bedeckt war, 
und der Wägende weder wußte, welche Teile ſchon durch ſeine Hand gegangen waren, 
noch wo er die geprüften abſtellen ſollte, trug der Meiſter Philippus, Barnabas, 
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Jakobus dem Jüngeren und Thomas auf, das Herbeigeſchleppte wieder an ſeinen 
Platz zu tragen. So wurde das denn zwiſchen Schränken, Herd und Tiſch und 
Stühlen eine Eifrigkeit, ähnlich der eines Ameiſenhaufens, und mancher aus den 
Jüngern leiſtete ſich an den ſechs Wochentagen keinen ſo ausgiebigen Spaziergang 
als den bei der Vorratsaufnahme dieſer Nacht. Dreiundeinehalbe Seite des 
Wirtſchaftsbuches hatten alle Schubladen und Winkel der Küche gefüllt, ehe 
Matthias erleichtert rufen konnte: „Sieben Stück Schmirgelpapier — das wäre 
alles.” 

Mit ſchlaftrunkenen Augen lehnte Thomas zwiſchen Herd und Tiſch, aber 
dennoch eines neuen Befehls gewärtig. Schon klappte der Meiſter das Buch 
zuſammen und wies auf die Lampe. Johannes und Andreas traten hinter den 
Armſeſſel und begannen ihn auf den knirſchenden Rädern aus der Küche zu rollen. 
Mit ſechs Apofteln langte Herr Chriſt wieder im Amtszimmer des Hausvaters 
an. Jakobus der Jüngere und Bartholomäus hatten zwar den Aufbruch ihres 
Meiſters hinter der Speiſekammertür vernommen, aber fie waren auf der Vor⸗ 
ratskiſte unter Dolden aufgeknüpfter Zwiebel und gedörrten Kamillen den zwingen ⸗ 
den Forderungen ihres gröblich vernachläſſigten Körpers erlegen. Niemand ſtörte 
ihren Schlaf, ſelbſt Herr Kaſpar Waſſermann nicht, der ſein müdes Haupt auf die 
Tiſchplatte geſenkt hatte, die duftete wie ein Märchenwald. Zuweilen brummte 
er vor ſich hin, denn bunte Träume quälten ihn. 

Herr Chriſt ſchrieb an des Hausvaters Schreibtiſch ſeine Botſchaft an die 
Lieferanten des Altershauſes und benachrichtigte fie von dem wichtigen Ereignis 
der Nacht, in der er die Herrſchaft über Menſchen und Haus angetreten hatte; 
auch ermahnte er ſie, ehrlich in der Lieferung zu bleiben und Bedacht zu nehmen 
auf die alten und kranken Magen der Hausinſaſſen. 

Der Lieblingsjünger und Thomas, der es heimlich bereute, zum Lampen⸗ 
träger verflucht zu fein (denn vor feinen immerfort ſchweren Augenlidern verſchwam⸗ 
men der Meiſter und ſein Schreibtiſch in ein wonniges Nichts) umſtanden den 
Armſeſſel, darin der König ſaß. Andreas und Barnabas, der Petri Schwert 
als Erbe trug, Philippus und Jakobus der Altere hatten ſich auf das ſchwarz⸗ 
lederne, altwäterlihe Sofa gebettet. Dort ſaßen fie mit hängenden Köpfen und 
unruhigen Händen wie Kranke, die alleſamt an Schlafloſigkeit leiden, im Warte⸗ 
zimmer ihres Arztes. Als Herr Chriſt fie bei Namen rief, fuhren fie jählings 
auf und hörten, halb noch in völliger Ermattung, halb ſchon im Angſtzuſtand 
eines tadelnden Wortes, ihres Meiſters Rede an. 

„Morgen mittag um zwölf Ahr ſteht Ihr alle in Euren Gehröcken und Zylin⸗ 
dern bereit; Ihr begleitet mich zum Bürgermeiſter. Ich werde ihm einen Beſuch 
abftatten. Und jetzt will ich meine Hühner und Schweine beſichtigen.“ 

Thomas rieb ſich die Augen, bis das Zimmer und alle Dinge erſchreckend 
groß in einem Blicke ſchwankten. Johannes ſchüttelte die Gäſte auf dem Sofa 
wie große Puppen her und hin. Philippus, den das Aſthma plagte, und der 
von einer neuen Streife Linderung erhoffte, raffte ſeinen Leib aus der Gemein⸗ 
ſchaft der Brüder auf. Das Schwert Petri wechſelte abermals ſeinen Herrn, 
denn Kornelius Lärche wollte weder den Schweinen noch den Hühnern ohne 
Waffe begegnen. Er taſtete ſich mit Philippus durch den dämmernden Flur in 
den Hof hinaus. Vor den Ställen hing die gelbe Kugel in Thomas Händen 
wie der Vollmond vor ſeinem Niedergang. Hinter den Holzwänden grunzten die 
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Tiere des Meiſters. Aus den Ritzen dunſtete der Stall beizend in die reine Luft. 
Johannes ſchob den Riegel zurück und ſchlug die niedrige Türe auf. Abwartend 
ſtierte der Meiſter in den dunklen Schacht, aus dem Naſcheln und tiefe Laute 
herausdrangen. Plötzlich fuhr ein ſchwarzer Schatten wie ein dräuender Drache 
hervor, ſtieß an den ſchläfrigen Apoſtel Thomas, daß ihm die Lampe entfiel, im 
Sturze erloſch und auf den Steinen klirrend zerſprang. Als ſilberne Lache glänzte 
das Petroleum zwiſchen den Scherben. Fünf Schweine rannten ratlos im Bezirk 
des Hofes umher und Herr Chriſt verlangte ſeine Hühner zu ſehen. Lauernd, 
die Hälſe vorgeſtreckt, ſchlüpften ſie, eines um das andere, aus dem engen Loch 
des Stalles; dreiundzwanzig und als letzter der Hahn, flügelſchlagend und krähend. 

„Treibt die Schweine wieder ein“, befahl der Meiſter. „Ich will in meinen 
Garten gehen“, und er ſchritt durch das Holztor aus dem Hof. 

Hinter ihm begann die wilde Jagd der Jünger, wechſelte aus einer Ecke in 
die andere, brach in den Hausflur ein und verlor ſich in der Ferne. 

Herr Chriſt bog um die Tomatenſträucher herum und ging langſam an den 
Spalieren der Mauer herab bis zu dem Winkel des Grundſtücks, darin wie ein 
Galgen das Gerüſt zum Klopfen der Teppiche ſtand. An ihm ſchaukelte, ein wenig 
her, ein wenig hin, Herr Felix Großenbaum. Vorſichtig trat Herr Luzian Chriſt 
näher und zupfte den Dahängenden am Nock. Langſam folgte der leichte Körper 
dem Wink; der Apoſtel Judas ſah ſeinen Meiſter aus verglaſten Augen an und 
ſtreckte ihm die gequollene Zunge entgegen. 

„Herr Großenbaum . . .“, ſtammelte Herr Chriſt, denn dieſes Wiederſehen 
war ihm ganz unerwartet gekommen. 

Nacht und Tag berührten einander in fahlem Licht. Im Winkel der Mauer 
hing noch das Dunkel, aber über Herrn Großenbaum blinkte, als Herr Chriſt 
vereinſamt den Kopf hob, der Morgenſtern. Dann ſuchte er, überſättigt von den 
eigenen Wünſchen, in Judas Taſchen nach dem Lederbeutel und den falſchen 
Münzen. Er tat dies aus einer pedantiſchen Regung heraus, wie fein Gewerbe 
ihm Pünktlichkeit und Genauigkeit anerzogen hatte. Nachdem er ihn endlich ge⸗ 
funden und die Anzahl der Münzen geprüft hatte (es waren ihrer ſtets ſiebzehn 
geweſen) ſetzte er ſich wie ein ſtummer Wächter auf die Gartenbank, die dem Galgen 
ſeines Feindes gegenüberſtand. Er hatte ihm das Herbeirufen des Hausvaters 
ſchon verziehen, als ſie ihn überwältigt neben den Fuchſienſtöcken verlaſſen hatten; 
aber er ſenkte den Kopf in die kalten Hände und grübelte an Herrn Großenbaums 
Flucht aus dem Leben herum, ohne doch um ihren Ausgangspunkt zu wiſſen. 
Immer noch hafteten Spiel und Wirklichkeit mit ihren äußerſten Zipfeln aneinander. 
Das heilige Spiel (die Fußwaſchung und die Erhebung des Weines) war an das 
Wiederſehen in der bleichen Frühe geknüpft wie ein farbiges Tuch an ein ver⸗ 
blaßtes. Und wenn auch Herr Felix Großenbaum dem Meiſter, der ſich fröftelnd 
die Wolldecke des Erhängten um das weiße Obergewand gelegt hatte, nicht den 
wahren Grund ſeines traurigen Endes am Teppichgerüſt enthüllen konnte, ſo ging 
Herrn Luzian Chriſt, je länger er ſich mit dem Schickſal ſeines mißratenen Jüngers 
beſchäftigte, deſto klarer die Erkenntnis dafür auf, daß Herr Großenbaum nichts 
weiter getan hatte als feine übernommene Rolle zu Ende zu ſpielen, während 
er ſelbſt an der eigenen geſcheitert war. 

Im Oſten, hinter den Erbenreiſern, färbte ſich der Himmel blau, aus dem 
Grau der Gartenwege drängte Steinchen um Steinchen in die Sichtbarkeit. In 
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der Küche klapperte die Kaffeemühle wie jeden Morgen, von Angela oder Lena 
gedreht, die irgendjemand aus ihrem Gefängnis entlaſſen haben mochte. Ein 
Huhn gackerte, ein Fenſter wurde geöffnet, Stimmen redeten auf dem Hof und 
gingen wieder in das Haus hinein. Herr Chriſt vernahm alles. Er dachte bei ſich 
ſelbſt, daß dies das Leben ſei und fühlte, wie es ſich daran machte, die Schäden 
aus zubeſſern, die ein ſchlechter Schauſpieler ihm zugefügt hatte. 


Strindberg 
und die künſtliche Golddarſtellung 


Erinnerungen 
von 


Frida Strindberg 


Die Goldmacherei iſt gleich ewiger Jugend der Traum aller Völker und Zeiten 
geweſen, gaukeln doch beide dem brennenden Lebensdurſt den vollen Becher vor, von 
dem ſich der verzweifelte Menſch endlich Erlöſung hofft. 

Während die doktrinäre Wiſſenſchaft fortfuhr, von Golddarſtellung aus unedlem 
Materiale nichts wiſſen zu wollen, wandelte ſich eines Tages — vor den Augen der 
Berliner Gelehrten Dr Miethe und Dr Stammreich — unter dem Einfluſſe elektriſcher 
Spannungen Queckſilber mit ruhiger Selbſtverſtändlichkeit in Gold. Damit hatte der 
Zufall, der ſeinerzeit ja ſchon das Pulver entdeckt, auch die künſtliche Darſtellung des 
Goldes verraten. Goldmacherei, vor kurzem noch als Charlatanismus oder Wahnſinn 
geächtet, iſt zur exakten Wiſſenſchaft geworden. Der Fortſchritt hat einen neuen Meilen- 
ſtein geſetzt und hält dabei nicht Raft. 

Ich grüße ihn, denn ich kannte einen, der ſehnte den Tag herbei, als feine Recht. 
fertigung und ſeinen Sieg, um den er lang und bitter in Armut und Leid, gegen Hohn 
und Spott und in Einſamkeit gerungen. 

Das, was die gefällige Lampe des Profeſſor Miethe im Jahre des Heils 1924 
endlich dartat, das hatte er vor dreißig Jahren ſchon vollbewußt erfaßt, geſucht, ver⸗ 
fochten — die Wandelbarkeit der Elemente. And weit darüber hinaus die Einheitlichkeit 
alles Seins und deſſen tiefſter Geſetze .... woraus ſich als einfache, logiſche Konſequenz 
auch die Möglichkeit der künſtlichen Golddarſtellung ergab. 

Vor mir liegen Goldproben von ſeiner Hand, die er ſynthetiſch dargeſtellt: ſchmale 
Streifen vergilbten Büttenpapiers — ſeines geliebten Leſſebo. Darauf ſchimmern von 
der Zeit unberührt ſeltſame Gebilde, die einen in mattem gelben Goldglanz, daneben 
grün und rötliche Metallreflexe .. . „fie find als neue unbekannte Zwiſchenſtufen anzu⸗ 
ſehen, oder als ein mehr oder weniger vollendetes Gold ... ſchrieb mein Mann damals, 
— vor dreißig Jahren. | 

Vor dreißig Jahren! Das iſt nicht ein halbes Menfchenalter, das find Jahrtauſende! 
Heute iſt die Welt den Goldmachern licht und froh, wie alles, immer wo Erfolg auf⸗ 
leuchtet. 

Damals aber — — Damals, im Herbſt 1893, war es dunkel wie die Anwiſſenheit 
und Not um Auguſt Strindberg herum. 
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Wenn ich in den Erinnerungen jener Zeit blättere, Briefen und Zeitungs ausſchnitten, 
und wieder neu die Schmähflut der Angriffe gegen ihn anſtürmen ſehe, mit ihrem wilden, 
gierigen, mörderiſchen, ſchmutzig⸗ekligen Giſcht, dann wächſt das Leid, das er damals 
litt, in Nieſengröße vor mir auf, und ich frage mich, wie es überhaupt möglich war, daß 
er all dem ſtandhielt, daß ihm nur die Nerven brachen, eine Zeitlang, und er ſich dann 
doch wieder, und immer wieder emporraffen konnte — um noch mehr zu geben. Wieviel 
er gegeben hat, wird erſt die Zukunft lehren. Er war zum Propheten geboren und ver- 
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Anzertrennlich waren in ihm Schöpfer und Forſcher gepaart, und nur durch ihr 
Ineinanderſtrömen war er — er. Er felbft hat einmal den Poeten befiniert (und das 
Wort „Poet“ ſchloß in ſeinem Sinne auch einen Linné ein): „Ein Herr der Phantaſie 
hat — das iſt das Vermögen, die Erſcheinungen zu kombinieren, Zuſammenhang zu 
ſehen, zu ordnen und zu ſichten.“ Es gab wohl nur wenige Augenblicke, da er nicht Poet 
war, noch weniger, da er nicht „forſchte“. 

Ich erinnere mich: — Ein heller Winternachmittag am Lande, am Donauufer. 
Wir kletterten durch den Schnee über Steingeröll einen Waldhügel hinan. Plötzlich 
bückte er ſich triumphierend und legte hinter welkem Laub eine kleinwinzige, grüne Moos: 
art bloß: „Dich habe ich ſeit zwei Monaten ſchon geſucht!“ Nun lebten wir tatſächlich 
gerade ſeit zwei Monaten in jener Gegend, aber durchaus nicht der Moosart wegen; 
fie war nur eine von vielen, von ſehr vielen. 

Die erſte Beyrüßung zwiſchen meinem Vater, Friedrich Ahl, und meinem 
Gatten fand erſt einige Monate nach unſerer Eheſchließung ſtatt. Im Noſengarten 
unſerer Villa am Mondſee. Die Umftände waren etwas ungewöhnlich, und mein Vater 
war mehr als entſchloſſen geweſen, ſeiner Autorität Nachdruck zu verleihen, denn der 
Schwiegerſohn kam allein, und ich, die Tochter, ſaß derweil in London durch Geldmangel 
feſt. Die Sache war eigentlich humoriſtiſch, wirkte aber auf ihn nicht fo. Doch bereits 
die erſten Anſätze eines Tadels oder auch nur einer Frage ſtockten ihm hilflos im Munde, 
als er plötzlich wahrnahm, daß ſein Schwiegerſohn ihn nicht zu hören ſchien und — alle 
Nerven angeſpannt, wie ein Jäger auf der Fährte — vornübergebeugt ſaß, mit lauerndem 
Blick den Sonnenkringeln folgend, die zwiſchen dem Laub der Veranda durchhuſchten 
und auf den Steinflieſen tanzten. And ſchon im allernächſten Augenblick bekam der alte 
Mann das neue Sonnengeheimnis zu hören, das der andere gerade der Strahlenbrechung 
abgelauſcht ... „Ich habe fo einen Menſchen noch nie geſehen!“ ſagte ſpäter mein Vater. 
And doch war er ein Menſchenalter lang der führende Kritiker Wiens geweſen, hatte 
Richard Wagner und Friedrich Hebbel, viele, beinahe alle ſeiner Zeit gekannt. 

Auf unſerer Hochzeitsreiſe blieben wir einige Wochen im engliſchen Hafen; 
ſtädtchen Gravesend vor den Toren Londons. Die Landſchaft war troſtlos eintönig. 
Am meiſten aber ärgerten uns die nicht endenwollenden Umzäunungen der Felder. Im 
An- und Abermut liefen wir einmal um die Wette, wer eine beſonders lange Hecke raſcher 
überftanden haben würde? Ich fiel, ehrgeizgejagt, in voller Länge hin. Er hob mich ſorg⸗ 
lich auf, ſäuberte mich fein ... aber nicht mich allein, ſondern auch den großen, dummen 
Stein, der mich zu Fall gebracht. Den trug er ſogar heim! Aber nicht vielleicht zum 
pietätvollen Gedenken, ſondern weil er eine — wie der Volksmund ſagte — aus Kreide 
entſtandene Feuerſteinbildung war, die ſich gerade in ſeine Studien über die Entlarvung 
der Kieſelſäure fügte. Bei allem aufrichtigen Mitgefühl, das er für mich hatte — ich 
glaube, er hätte ſich die unverhoffte Bekanntſchaft um keinen Preis entgehen laſſen 

And trotz allen forſchenden Zerlegens hat er immer gleichzeitig das Bild emp 
fangen: das ſchneeige Winterdonaugelände, wie der blühende Noſengarten meiner Jugend 
und die weißen Kreidefelſen der Küſte gehören heute der Welt in ſeiner Schilderung 
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Aber er ſah mehr und früher, als andere ſahen, und er gab ſich dem großen Kosmos 
ganz. Von der Geburt bis zum Tode war ſein Geiſt ein ſtetes Suchen nach der innerſten 
Wahrheit aller Dinge. Er fühlte ihren Pulsſchlag, brannte vor Ehrgeiz fie zu ent 
hüllen: nicht im Menſchen allein, in jedem, bis zum Arſtoff lockte ihn das Nätſel des 
Seins .. nicht als tote Wiſſenſchaft, ſondern als Lebenskunde, als lebendes Leben. 
Auch darin ſchritt er (noch im Jahrhundert der Mechanik) dem neuen Jahrhundert 
(der Biologie) voran ... weit voran und darum an feiner Zeit ſchleppend, mühſelig, 
einſam auf dornigem Weg. Sie war ſchwer zu tragen, dieſe Bücherſtaub erſtickte Zeit, 
und über ihre verſteinerte Gelehrſamkeit war ſchwer hin wegzukommen. Oft ſchmerzten 
ihn die wunden Füße ſo ſehr, daß er meinte, nimmer warten, es nimmer erleben zu können 
noch zu wollen, ſelbſt wenn er das Erſehnte näherziehen ſah: ... „Haft Du geleſen?“ 
ſchrieb er mir aus Verſailles im Sommer 1894, „daß der Chemikerkongreß in Oxford 
neuerdings ein neues Gas in der Luft konſtatiert bat!) und ſogar aus dem Stickſtoff 
iſoliert, ganz wie ich im, Antibarbarus prophezeit? ... Damit iſt die alte Zuſammen⸗ 


ſetzung der Luft annulliert.. Es geht ſchnell! l. mais je me meurs lente- 
ment et rien ne m'interesse. Tout viendra, mais à quoi bon attendre!“ .. 
5 . 
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Ganz, voll und dauernd hat ihn die ſogenannte ſchöne Literatur allein nie zu bes 
friedigen vermocht. Dazu ergab ſie ſich ihm zu leicht und war ſie zu begrenzt. Eine Zeit⸗ 
lang ſogar, nach dem Ausbruch der Torenbeichte, hat er ihr gänzlich verachtungs voll 
den Rücken gekehrt und nannte oft das „Geſchichtenerfinden und Puppenſpielen“ einen 
„unwürdigen Zeitvertreib für einen Mann“. Er wollte nimmer „arme Seelchen vivi⸗ 
ſezieren“, ſondern kühn die große Herrin Natur ſelbſt entlarven, die ihm ja auch in ihrer 
Art mi eine Puppenſpielerin zu fein ſchien, — doch eine feiner würdigere — denn ihre 
Bühne hatte die Weite des Alls, dem er ſich, bis in deſſen geringſten Teil hinein ver⸗ 
brüdert fühlte. Alle Triebe, Kräfte, Kämpfe der Schöpfung, ihr Haß und ihre Liebe, 
ihr grauſames Töten und raſtloſes Zeugen, ihr flüchtiges Nieſenwandelbild, waren 
ihm menſchlich nahe, wenngleich fie von Ewigkeitsmaß und UArgewalt: wie eine Menſch⸗ 
lichkeit, die nimmermehr an Menſchenleib gebunden iſt, ſondern den Horizont umſpannend, 
in den Schacht der Erde dringend, den Weltraum füllt und darin als Leben kreiſt — 
empfand er ſie. 

So auch glitt und drang ſpielend, ſpähend, erratend, haſchend und fie ſich zwingend, 
feine Seele in ihren Daſeinskampf und deſſen Rätfel ein, die feinen dramatiſchen In⸗ 
ſtinkt entflammten. Einen „heiligen Franziskus der Chemie“ hat ein Freund ihn ſcherzend 
genannt, und ſelten wurde ein richtigeres Wort geprägt. 

Nichts irriger als die Meinung, daß mein Mann während ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Periode aufhörte Dichter zu ſein. Er hat nur den Begriff von Dichten ausgedehnt. 
Geheimrat von Goethe am Weimarer Hofe ſchrieb den Fauſt, Auguſt Strindberg 
lebte ihn — heimatlos, wundenbedeckt, elendgepeitſcht. Nicht die Kreatur feiner Phan⸗ 
ta fie, er ſelbſt ſtieg zu den Müttern hinab, kannte keine Furcht und zahlte jeden Preis. 
Er hat um jene Zeit mit Blut geſchrieben und unentwegt weiter, an das, was er ſchrieb, 
geglaubt. Einſamer und einſamer iſt er dabei geworden. Ohne Waffe und ohne Schild 
zog er allein in den Kampf gegen eine Welt, gegen den Herrſcher der Welten — das Gold! 

Die unheimliche Größe dieſes Feindes allein ſchon hat den Kampf zum Erhabenen 
und Grauenvollen gemacht: ein Bettler, der das Gold bekämpft! Das Wagnis allein 
mußte den Dichter in ihm reizen. Einen Teil ſeines Lebens, vielleicht den liebſten, hat 
er dabei gelaſſen! Selbſt feine Feinde werden dies nicht mißverſtehen: Gold als Reich⸗ 
tum hat ihn nie gelockt. Er hat es nur vermißt, wenn er es am unentbehrlichſten brauchte, 
hat niemals ein Zugeſtändnis gemacht, um es zu erringen, und als es ſich ihm endlich 


1) Das Argon. 
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ergeben wollte, ſchenkte er es weg, den noch ärmeren. Aber fein jahrtauſendealtes Trug- 
geheimnis wollte er ihm entringen. Seine Weltmacht wollte er brechen. Was Thomas 
Moore in feiner „Utopia“ verſucht (es im Bewußtſein der Menſchheit umzuwerten), 
das wollte er in ſeinem Laboratorium vollbringen. 

9 * 


In dieſe feine „ſtreng wiſſenſchaftliche“ Periode fiel unſere Ehe. Es war für ihn 
eine Zeit leidenſchaftlichen, verzehrenden Ringens um die Erkenntnis und aufreibenden, 
zähen Anſturmes gegen den Stillſtand der Gelehrten ... wobei ihm die „heilige“ Armut 
außerdem noch mit Zentnerſchwere Hände und Füße band. 

Wir waren Wanderer ohne ein Heim und hatten uns in der kleinen Provinzſtadt 
Brünn niedergelaſſen, auf dem Wege zwiſchen Berlin und Wien. Aus keinem anderen 
Grunde, als eben dem, daß fie auf dem Wege lag. Von allen Provinzgreueln: Brünn! 
Flach gelegen, ohne Architektur, fabrikenrauchgeſchwärzt, keine Höhen, keine Weiten, 
nebelraub, beklemmend, hoffnungslos. Wir bewohnten zwei Zimmer nordſeits auf das 
Thereſienglacis hinaus. Tagsüber ſtarrten die armſeligen Bäume uns in grauweißem 
Herbſtreif an. Abends ſpiegelten ſich öliggelbe Laternen im ewigfeuchten Straßen⸗ 
ſchmutz. Wir hatten nur eine Lampe, Petroleum. Bei ihrem ſchwachen Schein diktierte 
mir mein Mann Abend für Abend auf deutſch die chemiſche Kampfſchrift „Anti. 
barbarus“, an der er tagsüber ſchwediſch geſchrieben hatte. Zehn Stunden währte 
ſein Tagwerk, doch war keine Müdigkeit an ihm zu ſpüren. 

Ich ſaß am Tiſch. Die kleine Lampe mit dem bleichen Milchglasſchirm beſchien 
jetzt das Papier und. meine Hand, warf darüber hinaus aber nur einen matten, kurzen 
Glanz, der lange, bevor er die Wände erreichte, erloſch. Mein Mann ſchritt auf und ab, 
vom Dunkel ins Licht, vom Licht ins Dunkel — und wo er gerade war, da leuchtete es hell. 
Oft wußte ich nimmer, folgte das Licht ihm, oder ſtrömte es von ihm aus .. Nhythmiſch, 
elaſtiſch ſchritt er, den eigenen Worten lauſchend, ſtundenlang. Kampffroh, fiegesftolz 
dröhnte die tiefe metallene Stimme mit der klingenden, ſchwediſchen Melodik. Oft blieb 
er jäh ſtehen, die Hände in die Taſchen geſtemmt, ſelbſt betroffen von der Wahrheit 
und Kühnheit ſeiner eigenen Theorien, warf trotzig den Kopf zurück und blickte mich er⸗ 
wartend an, dann leuchteten die Augen groß und rund, phosphoreszierend, in herrlicher 
Ungezähmtheit. Um den gütigen, frauenweichen Mund lag Würde, hoher Triumph. 
Einer gegen Alle! So ſtand er da, Licht im Dunkel, im Dunkel der armſeligen, nüch⸗ 
ternen fremden Stube: „Krieg dem dünkelhaften Ungetüm Stillſtand!. .. Krieg der 
geiſtigen Arterienverkalkung der Wiffenfchaft! . .. Voran, anti Barbarus!“ 

Gott weiß, es war ein grimmes Zerfleiſchen und Zerfleiſchtwerden. Es war aber auch 
Machtgefühl, ohnegleichen. Wie Keulenſchläge fielen die Worte. 

®& 8 
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Der „Antibarbarus“ war in vier „Briefen“, die ganz die Form der Geſpräche 
hatten, die er täglich mit mir oder richtiger geſagt mit ſich ſelbſt zu halten pflegte. Jeder 
Einwand war darin im voraus widerlegt. Jeder Schwäche des Verſtehens war darin 
vorgebeugt. Es war ein blitzendes, funkenſprühendes Schärfen der Gedanken, die ſich 
klärten, ſtählten, einſchichteten, während fie ſich in Worte formten zum Umſturzkrieg 
gegen die „Elemente“ — das hieß „Körper“, die mit unſeren Hilfsmitteln noch nicht 
zerlegt werden konnten. 

Im erſten Briefe des „Antibarbarus“ verſuchte mein Mann den Beweis zu 
erbringen, daß der Schwefel kein Element ſei, ſondern von analoger Beſchaffenheit 
wie ein foſſiles Harz, — daß er daher aus Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff 
beſtehe. — 

Der zweite Brief, der wichtigſte des Buches, verkündet die Lehre von der Trans ⸗ 
mutation — der Amwandlungsfähigkeit ſämtlicher Elemente in andere. Hier behauptet 
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mein Mann auch, daß Queckfilber unter geeigneten Bedingungen in Gold überzuführen 
ſei. — 

Im dritten Brief zweifelt er die herrſchende Theorie von der Zuſammenſetzung 
der Luft an (es war dies kurz vor der Entdeckung des Argons). — 

And im vierten und letzten Briefe ſchließlich verſucht er, viele der uns bekannten 
Elemente als Verbindungen von Waſſerſtoff und Sauerſtoff zu deuten. 

„Die Welt für ſich und die Welt für mich!” lautete der Titel des Pamphlets. 
Welche Amwälzung auf wiſſenſchaftlichem Gebiete und welche Blasphemie der „Anti⸗ 
barbarus“ in den neunziger Jahren bedeutete, iſt ſchon heute in unſerer Welt, die raſch 
vergißt, ſchwer denkbar. Gerade fo, wie man erft heute im Lichte der modernen Atom⸗ 
und Radiumforfchung klar überſieht, welchen Fortſchritt und welche Möglichkeiten 
er eröffnete. Ein wilder Kampf — gegen die Elemente — war's fürwahr. 

Damals, vor dreißig Jahren, als Auguſt Strindberg bereits die Transmutations⸗ 
lehre verfocht, die er ſeheriſch ſeiner Zeit voraus erkannt hatte, griff er eine alte, durch 
Jahrtauſende gefeſtigte Wiſſenſchaft in einem ihrer ſtarrſten Dogmen an. Man hatte 
die kleinſten Teilchen der chemiſchen Grundſtoffe „Atome“ genannt, weil fie ſich angeb⸗ 
lich nicht weiter zerlegen ließen. Niemand ahnte, daß ſie wie ein Planetenſyſtem einen 
(pofitiv elektriſchen) ſonnengleichen Kern beſitzen, um den (negativ elektriſche) Teilchen, 
die Elektronen, im magnetiſchen Felde ſich bewegen, und daß durch eine Anderung ſeiner 
elektriſchen Ladung ein „Arſtoff“, das ſogenannte Element, ſeine Charaktermerkmale 
änderu und ſich in ein anderes Element wandeln kann. Man ahnte dies nur nicht, man 
hatte nicht gewagt, dies zu ahnen, denn jede ſolche Ahnung wäre damals als unwiſſen⸗ 
ſchaftlich geſteinigt worden. Für jeden neuen Gedanken, den Auguſt Strindberg gewagt, 
hat ihn die Welt am Pranger mit dem Worte „Charlatan“ gepeiticht. 


Dieſer „Antibarbarus“, den ich damals zu Anfang der neunziger Jahre im engen 
Dunkel der kleinen Provinzſtadtwohnung gehorſam, aber oft mutlos müde, ohne feine 
Weltbedeutung voll zu verſtehen, niederſchrieb, enthält die Vorarbeiten zu feinem „Blau⸗ 
buch“ und zu feiner „Goldſyntheſe“ — beide wahre Schatzkammern von Anregungen —, 
die im Keime ſchon das Programm (von heute und morgen) der künſtlichen Golddar⸗ 
ſtellung, ſowohl durch Abbau als durch Syntheſe, enthalten. 
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Ich blicke auf die rechteckigen, ſchmalen, kaum drei Zoll breiten, vergilbten, ſtillen 
alten Blättchen Papier mit ihren ſeltſamen, von der Zeit unberührten ſeltſamen Gold⸗ 
gebilden, einige in reinem, edlem, mattem Glanze, andere mit grünlichen und violetten 
und rötlichen Metallrefleren . .. Die ſchon zu Anfang erwähnten ſynthetiſchen Dar. 
5 (Goldproben), die mein Mann vor meinen Augen gemacht hat — vor dreißig 

hren! 

Neben dieſen liegen andere, neue, mit friſchem Gold beſprenkelte Blätter, die man 
mir eben brachte: auf meine Bitte hat nämlich ein junger Chemiker auf Grund einer 
Goldſyntheſe Auguſt Strindbergs, derſelben, deren ſich mein Mann damals bediente, 
die darin vorgeſchriebenen Experimente wiederholt und ein ähnliches, wenngleich weniger 
ſchöͤnes und ſchwerfixierbares Produkt erzielt: gelbe, flitterartige Gebilde, mit Goldglanz. 

„Ob Auguſt Strindbergs Goldproben auch Gold ſind?“ fragt Ihr. 

Optiſch, ja. Mit freiem Auge betrachtet, haben fie wirklich den Anſchein von 
Goldflittern. 
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Ju Schweden find wohl ſeinerzeit von T. Spedberg analytiſche Prüfungen auf 
Gold vorgenommen worden. Sie haben aber vorerſt nur negative Refultate gezeitigt, 
und Svedberg, ein großer Gelehrter, der aber Strindbergs ketzerhafte Haltung unge⸗ 
duldig rügte, war wohl nicht der Mann, „ſeine Zeit zu verlieren!“ Doch glaube ich, 
perſönlich, daß in der Sache das letzte Wort noch nicht geſprochen iſt .. , vielleicht nicht 
einmal von ihm ſelber, denn er ſoll nicht nur ein großer Forſcher, ſondern auch ein großer 
Menſch ſein. 

In Frankreich ſchrieb Tiſſereau: „L'or est la, mais les paillettes sont si minces 
qu'elles se (achent sous les rcactifs.“ 

Mein Mann felbft fagte und ſchrieb darüber zurückhaltend in feiner Syntheſe: 

fie müſſen entweder als ein Übergang und eine Zwiſchenſtufe angeſehen werden, 
oder als ein mehr oder weniger vollendetes Gold, welches mit Flußmitteln geſchmolzen 
ein vollkommenes geben könnte.“ 

Dieſer Glaube an die Wandelbarkeit von Elementen aber war damals die ärgſte 
aller Irrlehren. T. Svedberg fügte ſpöttiſch hinzu: „Aberhaupt iſt er (Strindberg) 
geneigt, jede Notiz über die Verwandlung der Elemente für voll anzuſehen, mag ſie 
auch noch ſo vollſtändig widerlegt ſein. Es ſcheint, als ob er die Verfaſſer ſolcher Notizen 
als verfolgte Wahrheitszeugen anſähe, die von der herrſchenden Wiſſenſchaft nieder- 
gehämmert find!” 
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Übrigens find genau ſolche Goldproben als die von Svedberg unterfuchten und in 
meinem Beſitz befindlichen, von meinem Manne dargeſtellt in 1894, einer berühmten 
Leuchte der Chemie in Berlin, Profeſſor Landolt, zum Stein des Falls geworden. 

Carl Ludwig Schleich, Chirurg und Chemiker, unſer Freund, den mein Gatte ſtets 
ſcherzend „den guten, blonden Mann“ zu nennen pflegte, ſchildert in ſeinen Lebenserinne⸗ 
rungen „Sonnige Tage“ das Geſpräch, das ſich zwiſchen Strindberg, ihm ſelbſt und der 
Leuchte abſpielte, als die Freunde dieſem und Dr Liebreich einige „Goldproben“ zur 
Anterſuchung überreicht hatten. Landolt unterſuchte die Blättchen, worauf er ſich 
an Strindberg wandte: 

„Woraus haben Sie das gemacht? —“ 

„Aus Kupfer. —“ 

„Was ſoll das ſein?“ 

„Gold.“ 

„Nein, es iſt kein Kupfer, es ift auch kein Gold. Ich weiß nicht, was es iſt 
Ich habe ſolches Zeug noch nie in der Hand gehabt.“ 

Strindberg: „Dann iſt es vielleicht ein Abergang, eine Zwiſchenſtufe?“ 

Landolt: „Mein Lieber, wenn Sie mir je den Beweis erbringen können, daß ein Metall 
ſich in ein anderes wandeln läßt, ſo werde ich vor Ihnen meinen Hut bis 
zum Boden ziehen, und dies Blättchen Metall wird Sie zu einem großen 
Chemiker machen!“ 

Strindberg: „Wer weiß, vielleicht erleben wir es beide noch!“ 


Der Beweis iſt heute erbracht, praktiſch ſowie theoretiſch: die radioaktiven Ele⸗ 
mente find imſtande, ſich ſelbſttätig in eine Reihe anderer zu verwandeln. Und die Ver⸗ 
ſuche Nutherfords und Miethes haben erwieſen, daß bei nichtradioaktiven Elementen, 
bei denen eine ſelbſttätige Umwandlung durch Ausſtrahlung von Alpha und Beta⸗ 
ſtrahlen nicht ſtattfindet, durch künſtliche Eingriffe eine Anderung der elektriſchen Kern⸗ 
ladung der Atome und damit eine Umwandlung der Elemente in eine andere möglich iſt 
— denn nach der jetzt herrſchenden Theorie ſind die Eigenſchaften der Elemente als 
periodiſche Funktionen der Kernladung ihrer Atome aufzufaſſen. 

And um dieſe Amwandlung handelte es ſich für Auguſt Strindberg. Darin 


238 


Strindberg und die küͤnſtliche Golddarſtellung 


beſteht feine Bedeutlung als Chemiker und nicht in der Frage, ob die in meinem Beſitze 

befindlichen Goldproben wirklich ſchon „vollendetes“ Gold darſtellen oder nicht. 
Wer aber findet ſich, der Auguſt Strindberg den Ruhm des „großen Chemikers“ 

zuſpräche? Seltſame Welt. Solange noch das Goldmachen als Charlatanismus oder 

als Wahnſinn galt, habe ich nie einem Freund begegnet, der nicht lachend frug: „Alſo 

Strindberg hat Gold gemacht?“ Jetzt, da es Ruhm bedeuten würde, fragt das, ſagt 

das, weiß das keiner mehr. | 
Und doch 
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. . . And doch hat Auguſt Strindbergs Pioniertum in der künſtlichen Golddarſtellung 
noch eine weitere und tiefere Bedeutung als die des bloßen gelungenen, oder mißratenen 
chemiſchen Experimentes. „Der Goldmacher“ Strindberg hat nämlich noch von einer 
anderen neueren Wiſſenſchaft geträumt, die uns als die wichtigſte von allen gelten ſollte, 
die Homologie = die Kunde vom Menſchen. Was aber kann hellere Lichter in die „Merk: 
ſtatt der Gedanken“ werfen, als die Tätigkeit, die er ſelbſt auf dem Gebiet entwickelte, 
und die Frage: wie gelangte Strindberg, der „Laie“, zu Ufern der Erkenntnis, auf welche 
die heutige Wiſſenſchaft ihm jetzt erſt gefolgt iſt, worauf ſie zurzeit fußt, — doch immer 
noch ohne das Ende ihrer Pfade ganz zu überblicken? 

„Seher“ nannten die alten Griechen ihre Dichter; und der Art nach iſt damit Auguſt 
Strindbergs Stellung zu den Naturwiſſenſchaften am beſten erfaßt. „Schöpfer“ gibt 
es unter den Menſchen nicht. Selbſt die feinſten Hirne ſind nur Inſtrumente, die im 
Kontakt mit den „tauſend geheimen Dingen in der Luft“ erzittern und erklingen. Selbſt 
das Genie iſt weiter nichts. Es errät, ſieht, hört und weiß als Erſter, was andere noch 
nicht wahrnehmen können, und es ſchmilzt das Wahrgenommene dann im Feuerofen 
ſeines „Ich“ wie zu einem Teile ſeiner ſelbſt. Je ſtärker ſeine Perſönlichkeit iſt, deſto 
lebendurchglühter und deſto mehr nach ſeinem Bilde wird ſein Werk ſein. 

Mein Mann ſchöpfte aus einem ebenſo rieſigen als vielſeitigen, beinahe alle Gebiete 
der Forſchung umfaſſenden Wiſſen, mittels einer kraftbeſchwingten Intuition. „Das 
Gedächtnis von Jahrtauſenden“ wurde einmal das Genie genannt; ein ungeheuerliches 
Gedächtnis, mit ſcharfen, blitzartigen, leuchtenden, oft blendenden Erkenntnisſtrahlen — 
das war Auguſt Strindberg. 

Doch kein Großer iſt ohne Ahnen und auch der Gedanke hat Kernzellen wie Aſt, 
Blüte und Blatt. Er ging von den wiſſenſchaftlichen Errungenſchaften der Vergangen⸗ 
heit aus, zu denen ihm wahre Schätze der Beleſenheit den Zutritt gaben. Freilich waren 
es nicht die anerkannten Größen, die ihm Anregung zu ſpenden pflegten. Er ſchöpfte 
ſie vielmehr meiſt aus verſchmähten oder nie voll verſtandenen Wahrheiten, die ihm das 
enthüllten, was andere daraus nicht zu entnehmen vermocht hatten: Steht es doch ſchon 
im Empedokles geſchrieben, „daß gleiches nur von gleichem erkannt werden kann“. — 
Da ſetzte dann ſeine Sehergabe ein und ſchwang ſich frei und ſtolz in unerſchrockenem 
Fluge auf, auf Ketzerfittiſchen, langſam trottende Gelehrſamkeit weit übereilend, die 
unter ihrem Vallaſte keuchend, ſtörriſch in finſterer Nacht zurückblieb. 

Der Name, den er mir oft erwähnte, war der des unbewußten Ahnen des Trans- 
mutationsgedankens, Mendeljeff, der zwar durchaus kein Veralteter und kein Ver⸗— 
geſſener war, — deſſen in 1869 entwickelte Theorien über das „periodiſche Syſtem der 
Elemente“ damals aber niemand noch konſequent zu Ende zu denken wagte: ſie beſagte 
in ihrer letzten Konſequenz, daß die phyſikaliſchen und chemiſchen Eigenſchaften der Ele. 
mente lediglich von ihrem Atomgewicht abhängig ſind. 

Mein Mann, der jeden Stillſtand haßte und im Gegenſatz zur toten Wiſſenſchaft 
ſeiner Zeit auch in der anorganiſchen Natur nichts Starres erblickte, ſondern alles in 
ſtetem Fluſſe ſah, konnte natürlich auch die Atomgewichte nicht als eine Endgültigkeit 
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betrachten — änderten ſie ſich aber, ſo mußten ſich auch die Eigenſchaften der Elemente 
und dieſe ſelbſt ſich damit ändern 

Das war die ſchwache Brücke, auf der er zu jener Zeit den ſo gefährlichen Weg der 
Transmutationslehre ſo ſicheren Fußes durch das Dunkel ſchritt — und auch zu der 
Gewißheit gelangte, daß Gold nichts Ewiges und Anveränderliches ſei. Trotzdem er 
nie bereit war, einzig an die Wage zu glauben und ſie über Geiſt und Kraft zu ſetzen, 
hat er doch die unerhörte Bedeutung der Quantität für die Eigenſchaften der Elemente 
voll und ganz erkannt. Das beſagt ſchon ſein allgemeiner Satz: 

„Alles, was die Zahl 196 (Atomgewicht des Goldes) ergibt, ſcheint Gold zu bilden.“ 

Hier öffnet ſich direkt der Ausblick auf die diesbezügliche Errungenſchaft der letzten 
Sabre. Freilich hat dieſe Errungenſchaft, ſoweit fie die Golddarſtellung anbelangt, 
nicht wie bei Auguſt Strindberg der menſchliche Geiſt und das menſchliche Wiſſen voll 
bracht. 

Trotzdem die Wandelbarkeit der Elemente längſt ehrbares Gemeingut geworden 
war, mußte dreißig Jahre nach Strindberg im Jahre des Heils, 1924, der Zufall dem 
Profeſſor Miethe den Beweis für dies allgemeine Prinzip erbringen und noch dazu 
gehorſamſt und genau am Yuedfilber, das Strindberg damals ſchon prophetiſch als 
das richtige Ausgangsmaterial für die Golddarſtellung bezeichnet hatte. Der gütige 
Zufall! Er hat Galilei die erſte Anregung zum Gedanken der Pendelgeſetze gegeben, 
während dieſer das Hin- und Herſchwanken einer Öllampe beobachtete, anftatt feine 
Aufmerkſamkeit auf den Gottesdienſt zu richten. In Form eines fallenden Ayſels ver- 
half er Newton zum Graovitationsgeſetze. Doch ſelbſt indem er die fertige Tatſache 
der Golddarſtellung lieferte, ſcheint er der Gelehrſamkeit noch nicht völlig ans Ziel ver⸗ 
holfen zu haben: noch hinken die Theorien der Erfahrung nach und ſcheinen ſich bis heute 
ihr nicht ganz anpaſſen zu können. — „Um nichts über den bis jetzt noch ungeklärten 
energetiſchen Verlauf des ganzen Vorganges (Wandlung des QOueckſilbers in Gold) 
auszuſagen“, vermeidet Miethe es, von einem „Abbau“ oder einer „Zertrümmerung 
des Atoms“ zu ſprechen und ſpricht „ausdrücklich“ von einem „Zerfall“. Die „Formel“ 
aber, welche er in einem Aufſatze der „Naturwiſſenſchaften“ nennt (18. 7. 24), ſcheint 
nicht unanfechtbar zu ſein. Miethes Atomgewichtsgleichung lautet nämlich (im Sinne 
Mendeljeffs): Queckſilber (neues Atomgewicht 201) weniger Helium (4), oder weniger 
vier Waſſerſtoffatome, iſt Gold (neues Atomgewicht 197). — Es ſollte danach das Atom 
des Goldes um zwei poſitive Elementarladungen weniger haben als das des Queck⸗ 
filbers, während ſich auf Grund der Stellung der beiden Elemente im periodiſchen Syſtem 
bloß der Anterſchied von einer Ladung ergibt. 

Der junge Wiener Chemiker Dr Alfred Stern (der mir auch half, das Verhältnis 
der modernen Chemie zu Auguſt Strindbergs Ideen zu unterſuchen), meinte daher, 
es wäre villeicht einer anderen Auffaſſung der Vorzug zu geben, die in Miethes Ver⸗ 
ſuchen eine Anlagerung eines negativen Elektrons an den Kern des Queckſilberatoms 
erblickt. Durch eine ſolche Anlagerung würde nämlich eine poſitive Ladung des Queck⸗ 
filberatoms neutralifiert, ſo daß das neue Atom um dieſe Ladung weniger beſäße als das 
Queckſilberatom — das heißt: nunmehr dieſelbe Ladung wie das Goldatom. Mit der 
elektriſchen Kernladung des Goldatoms müſſen dann auch alle anderen Eigenſchaften 
des Goldes erſcheinen. 

Welcher der Prozeſſe es war — deſſen ſich der Zufall bediente, als er vor den Augen 
des deutſchen Profeſſors das „Alchemiſtenwunder“ wirkte, das wird die Zukunft erſt 
beſtimmen müſſen. 

Kraft, Geiſt, Zahl? — 

„Alles iſt in Allem“ — alſo ſprach Auguſt Strindberg einft, vor dreißig Jahren. 


* * 
* 
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Wie nun verhält ſich zum „Einſt“ das Jetzt? 

In ſeiner Eigenſchaft als Moniſt hat mein Mann auch das Goldmacherproblem 
von mehreren Seiten angepackt und fließt Licht auf dasſelbe aus entfernt ſcheinenden 
Studien, die er im „Antibarbarus“ und fpäter im „Blaubuche“ verfolgt. 

In den neunziger Jahren bereits hat er verſucht, Konſtitutions formeln für Gold 
und Quedfilber zu konſtruieren — eine Methode, für welche die Chemie wohl noch länger 
nicht reif fein wird. Jene Konſtitutions formeln, die er für das Queckſilber, das Gold und 
andere anorganiſche Körper aufgeſtellt hat, find die von Verbindungen des 
Kohlenſtoffes mit dem Waſſerſtoff. Den Kohlenſtoff ſelbſt aber bezeichnet er wiederholt 
als verdichteten Waſſerſtoff, und auch in ſeinem „Blaubuche“ ſpricht er an mehreren 
Stellen mit überzeugender Kraft den Gedanken aus, alle Elemente ſeien „Waſſer⸗ 
ſtoffver dichtungen“. 

Auch darin hatte er vorerſt Ahnen, zwei längſt vergeſſene Chemiker, Prout und 
Dumas, die von ihren Zeitgenoſſen wacker widerlegt und totgeſchrien worden waren. 
Zornig tritt er für ſie ein: 

„Es iſt unglaublich aber wahr, daß viele große Wahrheiten von den erſten beſten 
Einwendungen umgeworfen worden ſind. Als Prout und Dumas beweiſen wollten, 
daß alle Elemente Waſſerſtoffverdichtungen find, wurden fie mit dem einfältigen 
Einwand totgeſchwatzt, die Atomgewichte der Elemente ſeien nicht das Vielfache des 
Waſſerſtoffes. — Man wandte auch ein, die Atomgewichte ſeien keine geraden Zablen, 
aber erſtens find viele dieſer Gewichte gerade Zahlen und könnten dieſe Elemente 
daher Waſſerſtoffverdichtungen und zweitens ſind die Atomgewichte ſo ſchwan⸗ 
kend, daß man ohne Schaden den Dezimalpunkt ſtreichen kann.“ (Blaubuch I, 1896.) 


Vergleichen wir damit, was Profeſſor A. Sommerfeld, ein Mitſchöpfer an der 
herrſchenden Plankſchen Quantentheorie, 1924, ſchreibt: 


„Die Atomgewichte erweiſen ſich mehr und mehr als ganzzahlig, als Vielfache 
des Atomgewichtes vom Waſſerſtoff. Das beweiſt aber, daß die Kerne der ſchwereren 
Elemente ſich aus Waſſerſtoffkernen, aus Protonen, zuſammenſetzen.“ 


Auguſt Strindberg griff im „Antibarbarus“ die angebliche Zuſammenſetzung der 
Luft an: — — ſeither hat man einen neuen Stoff, Argon, feſtgeſtellt. 

Auguſt Strindberg ſchrieb 1894 die Anſicht nieder, Stickſtoff ſei in Waſſer⸗— 
ſtoff unwandelbar: — — Rutherford, der geniale Begründer der Elektronentheorie 
des Atoms, hat Stickſtoffatome durch Anprall von Alphaſtrahlen in Waſſerſtoffatome 
zertrümmert (1919). 

Auguſt Strindberg behauptete, daß unter anderen Queckſilber, Chlor, Silizium 
und Bor keine Elemente ſeien: — — der Amerikaner Aſton hat in den letzten Jahren 
den Nachweis erbracht, daß Queckſilber, Chlor, Silizium und Bor Miſchungen iſo⸗ 
toper radioaktiver Elemente ſind. 

Die von meinem Mann verfochtene Hypotheſe, daß Waſſerſtoff der Urbau- 
ſtoff der Materie iſt (Proton genannt), wurde durch Rutherfords Atomzertrümmerungs⸗ 
experimente beftätigt und bildet eine der wichtigſten Grundlagen der modernen theo⸗ 
retiſchen Chemie. 

Dem Inſtitut für Radiumforfhung in Wien gebührt der Ruhm, den Kohlen 
ſtoff, den Sauerſtoff, gleichsfalls zertrümmert zu haben (in welchen Strindberg 
lediglich andere Außerungen des Waſſerſtoffes geſehen hatte). — — 

— — und mehr noch: der des erſten Aufbaues eines chemiſchen Atoms 
durch den bei einigen zertrümmerbaren Elementen die Alphateilchen in den Atomkern 
e ndringen und ſich mit demſelben zu einem um einige Einheiten ſchwereren Atomkern — 
man könnte ſagen ſynthetiſch — verbinden. 


8 * 
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Da wäre nun endlich der Sieg, auf den Auguſt Strindberg jahrelang in Einſamkeit 
gewartet hat, fiebernd die Zeitungen und Zeitſchriften der ganzen Welt verfolgend, und 
immer bangend, die Wahrheit — feine Wahrheit — die zu enthüllen er von brennen 
dem Ehrgeize verzehrt war, käme zu ſpät ans Licht! 

Wie er ſich quälte, noch zurecht zu kommen, zwiſchen Jubel und Verzweiflung — 
mit dem Gefühl zum Charlatan verdammt zu fein, der Vergeſſenheit anheimzufallen 
Von Deutſchland wiſſenſchaftlich nicht verſtanden . „ in Schweden damals angefeindet 
. „ ermuntert nur von Frankreich, dem beweglichen, lebenden Geiſte Europas. 

Een Aus Paris fchrieb er mir im Winter 1895, während der graufamen „Inferno“: 
onate: 


„Ich habe in meinem Antibarbarus gedruckt und im Manuſkript gelefen und ver- 
ſtehe die große Disharmonie meiner Exiſtenz: das bin ich .. und nicht das 


Ich fürchte zu ſterben, denn dann wird mein Werk langſam verſchwinden. Die 
Wiſſenſchaft wird ohne mich ihrer Wege gehen und ich werde ausgelöſcht ſein. 

Man muß alſo drucken — aber wo — wie? — 

Vorträge halten? Das iſt gegen meine Natur. 

Nichts als Anmöglichkeiten, überall. 

Schreiben? Aber ich habe ſo viel geſchrieben. 

Malen? Wenn ich ſo viel gemalt habe. 

Cabaretier, Chat noir, Gaukler? 

Ich haſſe das Cabaret und bin zum Cabaret verdammt.“ 


Auch das Heute iſt nur ein flatterndes Blatt im Buche des Seins, und es tönt 
im Ohr die Frage: Was bleibt bleibend von Auguſt Strindberg, dem Chemiker? 

Sein Dichten war ein hoher, mächtiger Flug. Sein Forſchen aber war ein grau- 
fames Ringen im Dunkel und im Erdenſtaub. Unverftändnis und Not waren Gegner 
über Menſchenkraft. Sie brachen das große, einige, gewollte Werk, zuſammen mit 
ſeiner Kraft, wieder und wieder in Stücke. Er ſelbſt ſchrieb im „Antibarbarus“, der 
nur einer feiner vielen Schaffens und Leidens ſtationen war: 


„Ich ſetze mich am Wegrande hin, um mich einen Augenblick auszuruhen, denn 
ich bin im Dunkel gewandert, habe herumgetaſtet, habe mich gegen Selbſtwiderſprüche 
geſtoßen und bin über neue heraufdämmernde Wahrſcheinlichkeiten hin ⸗ und her⸗ 
geſtolpert. Zuweilen habe ich ein Licht im tiefſten Schacht geſehen. Ich glaubte, es 
zu erreichen, aber da erloſch es. Ein Gedanke flog vorüber, ich wollte ihn haſchen — 
aber es war eine Fledermaus, die wegflatterte und in Finſternis verſchwand. 

Ich bin ſo tief im Berge, daß ich nicht umkehren kann, denn keine Ariadne hat 
mir den Faden gegeben, den ich beim Eingange anbinden ſollte. 

Ich ruhe alſo einen Augenblick aus .. .. und dann gehe ich weiter, in der Hoff- 
nung, daß vielleicht ſpäter jemand mich aufſuchen wird, lebend oder tot.“ 


Wieder wie einft ſehe ich das mächtige Bild, als im Dunkel der engen Provinz ⸗ 
ſtadtſtube der „Antibarbarus“ erglomm. Der einſame Mann ſchreitet auf und nieder, 
mit Gedanken ringend, Einer gegen Alle! And wie einſt ſehe ich die Helle da, wo er iſt — 
und das Licht ihm folgen, — hinein in den Schatten und wieder zurück .. Jetzt aber 
weiß ich, daß es von ihm ſtrömte. 

And das iſt es, was meinem Gefühl nach von Auguſt Strindberg als Chemiker 
bleiben wird: die Leuchtkraft, die ihm innewohnte. Ob ſie endgültige Klarheit ſchuf 
oder nur blitzartig in der Finſternis aufflammte — er hat der Wiſſenſchaft, wie allem, 
das er berührte, Leben von ſeinem Leben gegeben, die wirkende zeugende Idee. Wie 
grüne Knoſpen am dürren Aſt ſprießen urplötzlich unbegrenzte Möglichkeiten, die keiner 
eine Nacht vorher zu ſehen vermocht. Angezählte Anregungen bergen ſich allerorts. 
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Selbſt all das Unzählige auszubilden und zu vollenden, das er belebt, hätte Hunderte 
von Exiſtenzen und Hunderte von Jahren gedauert — ihm aber ward nur ein kurzes, 
e kampferſchwertes Menſchenalter. 

So blieb auch ſein Gold zwiſchen on Lava und kalter Schlacke zurück. Aber 
es funkelt und leuchtet dauernd und zündet fort .. „ erſchließt blitzartig neue Tiefen und 
Perſpektiven jenem, der „ihn aufſuchen wird“ — tot“ — ! Jenem, der Augen hat zu 
ſehen und Ohren zu hören. 

Kommt mit dem morgigen Tage erſt der kommende Mann, der — auch er — „als 
Gleicher Gleiches zu erkennen vermag“, dann wird Auguſt Strindberg ihm geben — — 

Nur um zu geben, lebte er. 


Das war der tiefſte Schlüſſel — auch zu ſeiner Golddarſtellung. 


Marineluftſchiffe im Kriege, in Sturm und Not 


Erinnerungen 


von 


Waldemar Kölle 


Vorwort 


Friedrichshafen war feierlich geſchmückt. Man beging die Gedenkfeier an den 
erſten Zeppelinaufſtieg vor 25 Jahren. Vor uns erſtand wieder das Bild deſſen, der 
unſerem Volk als Meiſter und Held ins Herz gewachſen iſt, das leuchtende Vorbild 
unſeres Grafen Zeppelin mit ſeinem ſtarken und unbeirrbaren Glauben an ſein Werk 
trotz aller Anfechtungen. Deutſches Volk, ſchau hin auf dieſen Großen! Schaffe, wie 
er ſchuf — mit Selbſtbewußtſein „trotz alledem“! 

Vor uns ſteht noch heute das Werk des Grafen. Steht es in der Bedeutung, die 
ihm gebührt? Noch heute hemmt eine herbe Tragik ſeinen Weg. Wie damals Anverſtand, 
ſo will heute Mißgunſt und Haß die kulturelle Entwicklung des Luftſchiffes hindern. 
Wir halten das hehre Erbe, aber unſer hartes Schickſal verwehrt uns das heilige Recht, 
damit zu arbeiten. Die andern können es nicht — oder doch nur unvollkommen. 

Vor eines Jahres Friſt hat Dr Eckener und feine deutſche Beſatzung in der Über- 
querung des Atlantik erneut eine Meiſterleiſtung vollbracht und bewieſen, daß das deutſche 
Luftſchiff in deutſcher Hand die vorzüglichften Fähigkeiten beſitzt. Und jetzt laſen wir 
von der Todesfahrt der Shenandoah in den Ohio-Stürmen. 

Noch find die Anterſuchungen, die eine Klärung über die Urfache der Kataſtrophe 
bringen ſollen — aber nicht endgültig bringen werden, weil die für die Führung Ver⸗ 
antwortlichen tot find — nicht abgeſchloſſen, da erhebt ſich ein Wirbelſturm der Mei- 
nungen. And ſchleichend bricht der Kleinmut — oder die Mißgunſt? — durch und raunt 
von der Anvollkommenheit des Materials und der Konſtruktion der Luftſchiffe. Aber 
man hört, es ſeien 10 Sicherheitsventile zur Erſparnis des koſtbaren Heliums entfernt 
worden. Das iſt unverzeihlicher Leichtſinn, frivoles Spiel mit dem viel koſtbareren Leben 
der Beſatzung. Nur Mangel an Erfahrung kann dazu führen, die notwendige Sicherheit 
vor ſtets möglichen Gefahren aufzugeben. Man möchte darum den Vorwurf nicht glauben, 
und doch iſt er bisher nicht widerlegt. Freilich, daß der Wirbelſturm allein durch ſeine 
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Druck- und Zugkräfte das Gerippe zu Bruch brachte, das erſcheint gerade bei der 
elaſtiſchen Widerſtandskraft des Gerippes unglaubhaft. Wenn die Führung mit Amſicht 
und raſchem Entſchluß handelte und durch Ruder, Maſchinen und Ballaſt die Stoß. 
kräfte parierte, dann mußten die Wirbelſtöße abgefangen werden — es ſei denn, daß 
das Gerippe, die Verſpannungen, die Ruderleitungen und die Ventile nicht in tadel⸗ 
loſem Zuſtand erhalten waren. 

Daß die Shenandoah ihrem Material und ihrer Konſtruktion nach den Gefahren 
des Sturmes tatſächlich gewachſen war, dafür hatte ſie unter der meiſterhaften Führung 
des alten deutſchen Zeppelinführers Heinen vor Jahren in einer großartigen Sturmfahrt 
Zeugnis abgelegt. Eine durchaus ſichere Führung mußte in forgfältiger und ver⸗ 
antwortlicher Pflege alle Teile des Schiffes in einwandfreiem Zuſtande zu erhalten 
wiſſen — und konnte navigatoriſch die Gefahr des Wirbelſturmes bei ſcharfer Beob- 
achtung der meteorologiſchen Vorgänge umſchiffen. 

Dr Eckener hat trotz mangelhafter meteorologiſcher Nachrichten bei ſeiner Aberfahrt 
nicht nur gezeigt, wie man ein Tiefdruckgebiet umſchifft, ſondern er hat die Winde dieſes 
Gebietes ſeiner Reiſe nutzbar gemacht. 

Natürlich wollen wir keine Verdammung für die Führung bei der Kataſtrophe. Denn 
die Anforderungen an einen Luftſchifführer und feine Spannkraft find in der Not außer⸗ 
ordentlich groß und vielſeitig. And Eignung, Geſchick und Erfahrung ſind Fähigkeiten, 
die nicht gleichmäßig ausgeprägt ſein können. Aber wir wollen es nicht zulaſſen, dem 
Material ſchuld zu geben, wo menſchliche Anvollkommenheit für eine ſchwere Aufgabe 
nicht ausreichte. 

Wir können und müſſen unſeren Luftſchiffen unſer volles Vertrauen bewahren. 
Denn wir wiſſen beſſer als die anderen, wie das Material ſich bei uns bewährt hat. 
Wir wiſſen, daß der Krieg Anforderungen an unfere Schiffe geſtellt hat, wie fie Friedens ⸗ 
verhältniſſe nicht kennen. Die Kriegsaufgabe iſt zu erfüllen ohne Rüdficht auf Hinderniſſe, 
Störungen und Gefahren. Im Frieden muß die verantwortungsvolle Führung die Ge⸗ 
fahren zu umgehen trachten. Die deutſche Erfahrung gründet ſich auf der Schulung des 
Krieges, der deutſche Luftſchiffbau auf der Bewährung des Materials bei Kriegsauf- 
gaben. Das ſind Werte, die wir mit koſtbarem und reichlichem Blut geſammelt haben. 
Jetzt haben wir die Pflicht, ſolche Werte kulturellen Aufgaben zuzuführen, die Pflicht, 
das Luftſchiff der Wiſſenſchaft und dem Verkehr dienſtbar zu machen. Noch haben wir 
Männer wie Dr Edener. Sorgen wir, daß der recht eigentliche Beruf des Luftſchiffes 
durch deutſche Arbeit erfüllt werde, ſolange das Vermächtnis des Grafen Zeppelin 
noch in bewährten und erfahrenen Händen gehütet wird! 

Es iſt jetzt am deutſchen Volke, durch willige Gaben dazu beizutragen, daß ein Werk 
wieder weitergeführt wird, das kulturell noch hohe Aufgaben zu erfüllen hat. Wir haben 
voll Stolz gejubelt, als Dr Eckener nach langer, dunkler Zwiſchenzeit wieder einen Zeppelin 
über unſere Städte führte. Dieſes Schiff iſt an Amerika abgegeben worden. Das Recht, 
ſtolz zu jubeln, erwerben wir uns erſt dann, wenn wir unſere Pflicht erfüllen und wieder 
ein deutſches Schiff ſchaffen, das deutſche Arbeit leiſten wird zu kultureller Förderung. 

Und keine Schwäche, kein Raunen von der Anvollkommenheit des Materials 
darf uns von ſolcher Leiſtung abhalten, auch nicht Kataſtrophen, wie die im Ohio⸗Sturm. 
Fehlſchläge dürfen nicht zum Verzagen führen, ſondern müſſen den Anſporn geben, nach 
weiterer Vervollkommnung zu ſtreben. So hat es uns unſer Graf Zeppelin gewieſen. 
Und die raſche Entwicklung des Luftſchiffes in feiner ſchwerſten Prüfung, im Kriege, 
hat es durch Fehlſchläge zu einer bewundernswerten Vervollkommnung gebracht. Gerade 
im gleichzeitigen Kampf gegen die Elemente und die feindliche Gegenwirkung hat es be 
ſtanden trotz Not und trotz Kataſtrophen, beſtanden ſicherlich als ein Fahrzeug, das größt⸗ 
mögliche Zuverläſſigkeit im Luftmeer mit all ſeinen Gefahren bietet. Ich will aus meinen 
Erinnerungen erzählen und glaube, daß dieſe dazu beitragen werden, das Vertrauen in 
das Material zu feſtigen. 
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Irrfahrten im Nebel 


Zu Anfang des Jahres 1916 war meine Beſatzung mit mir auf dem alten Luftſchiff 
„Sachſen“ geſchult worden. Wir hatten zuſammen gelernt, unſere Fehler gemacht und 
geſehen und uns gegenſeitig eingeſpielt. Im Lernen waren wir eine eingefahrene Beſatzung 
geworden, die gegenſeitiges Vertrauen gewonnen hatte. And dann gab man uns zur 
letzten Politur in die Hand des berufenſten Lehrers, Dr Eckener. Die praktiſchen Anwei⸗ 
ſungen und die reife Erfahrung dieſes trefflichen Meiſters gaben uns die Sicherheit, 
die die bevorſtehenden ſchweren Aufgaben zwingend erforderten. Wir danken es ihm in 
erſter Linie, wenn wir uns dem Frontdienſt gewachſen zeigten. 


Im Sommer 1916 wurden wir frontvertraut auf dem Oſtſeekriegsſchauplatze. Wir 
fühlten uns eins in unſeren Zielen und unſerem Denken. Die Begeiſterung für die Waffe 
und ihre Tätigkeit brannte in uns. Da leuchteten wir auf, als es bald hieß, wir ſollten 
ein neues Schiff von der Bauwerft übernehmen. 

Im Herbſt landeten wir mit dieſem Schiff in Ahlhorn, dem neuen Luftſchiffhafen. 
Wir hatten den „S. L. 12“ von der Werft Zeeſen bei Berlin geholt. Es war das erſte 
Luftſchiff, das dieſe Werft abgeliefert hatte, und wurde von feinen Erbauern mit be⸗ 
ſonders reichen Wünſchen begleitet. Stolz hatten wir es übernommen, und froh waren 
wir, einem Hafen des Nordſeekriegsſchauplatzes überwieſen zu ſein. Denn hier war 
ein reicheres Tätigkeitsfeld als im Oſten. Es drängte uns zur Front dort, wo man ſich 
recht auswirken konnte. 

Ahlhorn, der neueſte Luftſchiffhafen, war ganz nach Kriegserfahrungen angelegt, 
mit Hallen, die nicht nur die Schiffe des modernſten Typs, ſondern auch noch etwa 
vergrößerte Typen aufnehmen konnten. Anſer S. L. 12 erregte allgemeines Aufſehen 
in ſeiner Halle. Die älteren Luftſchiffer meinten, das Schiff müßte erſt in ſeine Halle 
hineinwachſen. S. L. 12 gehörte nämlich noch zu dem Typ der 36 000 cbm, während die 
neuen Zeppeline ſchon 56 000 cbm hatten. Aber ſolche Scherze waren wir natürlich 
erhaben. Wir ſollten ja mit dem kleineren Kerl denſelben Dienſt leiſten, wie die anderen 
mit ihren dicken Bobbies! 


Anſer ſchönes Schiff erweckte das Intereſſe aber auch deswegen, weil es ein Schütte 
Lanz Typ war. Das war für die Nordſee etwas Ungewöhnliches. Der Typ war in den 
Häfen der Oſtſee zuhauſe. 

Ein ſeltenes Geſchick ſollte über dem alſo beſtaunten Homo novus walten. 

Wir waren angeſetzt zur Aufklärung auf dem linken Flügel der Sicherungslinie. 
Mit Morgengrauen waren wir auf Poſition, das Schiff lief brav. Von Terſchelling 
patrouillierten wir — hin und her. Auf dem Rückwege immer bis in Sicht der Inſel, 
wo wir den Standort durch Landpeilung kontrollieren konnten. Vom Feinde nichts 
zu ſehen. Weiter innen in der deutſchen Bucht arbeiteten unſere Minenſuchflottillen. 
Schön Wetter und klare Sicht; Aberraſchungen waren nicht zu erwarten. Gegen Sonnen⸗ 
untergang verließen wir die Poſition zur Heimfahrt. Es war einer jener Novembertage, 
wo die Ausſtrahlung nach Sonnenuntergang die Luft raſch abkühlt und an der Küſte 
günftige Bedingungen zu Nebelbildungen ſchafft. Das Waſſer, wärmer als der Erde 
boden, dampft aus und ſättigt die kalte Schicht. Wir ſtanden an der Emsmündung. 
Noch war die Sicht klar. Doch als wir von Borkum aus öſtlich an Emden vorbeiſteuern, 
riecht und ſchmeckt die Luft. Aber den Niederungen zeigen ſich die erſten zerriſſenen 
Nebelſchwaden. 

Eine kleine Stunde Fahrt trennte uns noch vom Luftſchiffhafen. Wir glaubten 
ihn noch zu erreichen, bevor der Nebel ſich dichtete. Mählich begannen die Schwaden 
ſich unter uns zu ballen. In der Gondel machte ſich die Feuchtigkeit ſchon fühlbar; und 
auch die Mäntel zeigten in der bereits ſchwach werdenden Beleuchtung das verräteriſche 
Glitzern der Näſſe. 
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Die Stadt Oldenburg war noch gut auszumachen, und wir hängten uns, niedrig 
fahrend, an die Bahnlinie, die in gerader Linie nach Ahlhorn führt. Es klappte. Ahlhorn 
war zwar nicht zu erkennen, aber hart an der Bahn liegend, ſollte es kaum zu verfehlen 
fein. An der deutlich ſichtbaren Kurve eben hinter dem Ahlhorner Bahnhof drehten 
wir hart auf über den Luftſchiffplatz. Doch, hol's der Satan, Platz und Hallen lagen 
ſchon in einer dichten Nebelhülle. Wir ſahen nichts und ſchoſſen in angeſtrengtem Suchen 
über das Ziel hinaus. Kehrt — neuer Anlauf gegen die Windrichtung. Wir holten 
lang aus. 

Da ſchimmerte matt das Hallenlicht. Wir ſteuerten es an, gingen noch tiefer und 
ſuchten es feſtzuhalten. Es entſchwand, ehe wir noch zur Landung niedergehen konnten. 
Noch einmal das Manöver — Beharrlichkeit führt zum Ziele. Wieder vergebens. 
Nicht einmal der matte Schimmer des Hallenlichtes ließ ſich wieder finden. 

Immer dicker und zäher wirkte der Nebel ſein Gewebe. Wir fuhren wohl über eine 
Stunde ſchon in ſeiner Schicht; ſo niedrig, daß wir dann und wann matte Lichter und auch 
ſchwache unklare Amriſſe von Häufern ausmachen konnten. Aber das ſtarke markante 
KHallenlicht war es nicht und auch ſonſt kein Anhalt, daß wir noch in der Nähe des Hafens 
waren. Weiteres Suchen war zunächſt ausſichtslos, ſolange die Dichte des Nebels 
nicht nachließ. Drum gingen wir hoch, über die obere Nebelgrenge. Das naſſe Schiff 
ſollte trocknen. 

Wir meldeten durch Funkſpruch Standort an die Leitung mit dem Zuſatz, daß Landung 
wegen dichten Nebels zunächſt ausgeſchloſſen ſei. Es war Nacht. Die Stunden gingen 
langſam. Der Standort wurde durch Funkpeilung regelmäßig kontrolliert und das Schiff 
oben über der Nebeldecke in der Nähe Ahlhorns gehalten mit fo geringem Motoren 
gang, daß nur gerade der Wind ausgeſegelt wurde. 

Der Nebel iſt der Feind des Seemannes, ſagt man, aber ebenſo des 1 
Der Luftfahrer iſt navigatoriſch ebenſo in der Klemme wie der Seemann, weil die direkte 
Orientierung und Kontrolle von Standort und Wind durch Sichten nach unten fehlt. 
Die Abdrift durch die Luftbewegung iſt direkt nicht beſtimmbar, und der Kurs kaun 
leicht unſicher werden. Wirklich bedrohlich wird für den Führer die Lage dann, wenn ſein 
Landungsplatz in Nebel gehüllt iſt, weil er ſich mit feinem Betriebsſtoff auf unbeftimm- 
bare Zeit einrichten muß. Gut noch, wenn er die Möglichkeit hat, einen anderen nebel; 
freien Luftſchiffhafen aufzuſuchen. Das war an der Nordſeeküſte gewöhnlich aus ſichtslos, 
weil der gemeine Feld., Wald und Wieſennebel, der pottdicke, ſich im allgemeinen über 
die ganze Küſtengegend erſtreckt. 

So war unſere Lage, die Loſung: Halt aus bis der Nebel ſteigt, halt Ohren ſteif 
und Nerven ſtramm. Dazu traten gewiſſe Anbehaglichkeiten. Man war mit feinem Pro- 
viant nur für eine Tagesarbeit eingerichtet geweſen. Die Zehrung war ſeit bald zehn 
Stunden reſtlos verbraucht. In der Magengegend höhlte ſich der Raum. Von innen 
wuchs die Sehnſucht nach etwas Warmem. Anſtatt deſſen wirkte von außen die empfind · 
liche Näſſe des Nebels. Sie drang durch die dicke Kleidung und quoll die Haut auf wie 
die Dämpfe der Waſchküche, verſchlimmert noch durch ein niederträchtiges Gefühl der 
Kälte. Begreiflich alſo, daß wir das Beſtreben zeigten, unſere kritiſche Lage abzukürzen. 

Wir tauchten in die Nebelſchicht, um zu ihrer unteren Grenze durchzuſtoßen. Un- 
ſonſt, auch in der Höhe von 80 Metern war die Dichte die gleiche. Wir gingen wieder 
hoch und tauchten wieder. Schließlich blieben wir auf 80 Meter. Die Nebelſchicht ift 
ſelten homogen. In ſeinen Grenzen zieht der Nebel gewöhnlich in Schwaden. Wir hatten 
alſo begründete Hoffnung auf Nebellöcher, die einen Durchblick nach unten und Orien- 
tierung ermöglichen konnten. So ſuchten wir ſtundenlang unter Anſpannung der Augen. 
Wohl hörten wir zwiſchen dem eintönigen Singen der Spanndrähte das Huſchen der 
Schwaden, aber ein Durchblick ward uns nicht. Wir wurden nur naß und näſſer. Schon 
tropfte das Waſſer vom Schiffskörper, und dann lief es förmlich in die Gondeln hinein. 
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Schließlich meldete der Funker, daß der Funkſchrank völlig in Waſſer ſchwimme. 
Alſo gingen wir wieder über den Nebel. Die Antenne wurde ausgeworfen und zur Kon⸗ 
trolle Funken verbindung geſucht. Vergeblich, in den Apparaten war Kurzſchluß. Mit der 
Funkentelegraphie war es aus. Damit entfiel uns das letzte navigatoriſche Hilfsmittel, 
die Kontrolle des Standortes durch Funkpeilung. 

Nicht genug. Das Lichtdynamo entzog uns die Beleuchtung. Die langandauernde 
Näſſe hatte auch hier Kurzſchluß erzeugt. Wir mußten uns mit notdürftigen Tafchen 
lampen behelfen, um das Schiff in Kompaßkurs und in gleicher . nach den 
ſtatiſchen Kontrollanzeigern zu halten. r SEI 

Der verfluchte Nobel, er bekämpfte nicht bloß die Perſonen, ſondern auch das Mate» 
rial! Das ſchöne neue Schiff war jo glänzend mit dem Modernſten der Technik ausge⸗ 
rüſtet. Der ſchleichenden Kampfes weiſe des Nebels ſchien es nicht gewachſen. Auch die 
Motore, die doch fo gleichmäßig gelaufen waren, verſagten den Dienſt. Die trie fende 
Näſſe, die mangelnde Beleuchtung — die Motorenmaate konnten es nicht erſchaffen. 
Das für die Führung ſo ermunternde Wechſelſpiel der ausfallenden Motore begann. 

Es war ein Gebot der Vernunft, weitere Verſuche, durch den Nebel durchzuſtoßen, 
zu vertagen. Das junge Tages licht würde uns ſchon helfen, uns den Nebel trocknen und 
den Weg freilegen. Wo würden wir am Morgen ſtehen? Das war ein navigatoriſches 
Nätſel. Richtung und Stärke des Windes war ja nicht mehr feftftellbar. Am Abend 
hatte eine leichte öſtliche Briſe geweht. Drum ſteuerten wir mit wenig Fahrt auf öft« 
lichen Kurs. Beſſer war es, öſtlich als weſtlich verſetzt zu werden. Im Weſten war die 
holländiſche Grenze nicht weit. Beim Aberfahren derſelben war ſchon manches Luftſchiff 
beſchoſſen worden. Abgeſehen von den immer folgenden amtlichen Verwicklungen, wäre 
ums eine Beſchießung bei dem deſolaten Zuſtand des Schiffes übel ausgeſchlagen. 

In Warten und Hoffen graute endlich der Morgen. Als wir am Abend noch eine 
intakte Funkenſtation hatten, war ein Funkſpruch des Luftſchiffes L. 35 aufgefangen 
worden, das, ebenfalls zu Ahlhorn gehörig, auch vom Nebel überraſcht worden war 
und gemeldet hatte, daß es über Ahlhorn das Steigen des Nebels abwarte. Nun ſahen 
wir es ſüdöſtlich von uns über den Wolken ſchweben und konnten annehmen, daß es ver⸗ 
möge intakter Funkeinrichtungen einen einigermaßen richtigen Standort haben mußte. 
Alſo: volle Fahrt voraus mit Kurs auf L. 35.) 

Es war ein herrlicher Anblick. Soweit das Auge reichte, eine große ſchneeweiße 
Decke, leicht gewellt wie etwa die Oberfläche einer rieſigen Schale mit dicker Milch, darüber 
das ſchlanke ſchwebende Schiff, geblendet durch die erſten Sonnenſtrahlen. Doch ſchon 
neigte ſich L. 35 graziös. Mit elegantem Bogen tauchte es in die weiße Maſſe. 

Was L. 35 kann, das ſollte S. L. 12 auch leiſten. Eine beſſere Ortsbeſtimmung lonnten 
e bis auf weiteres nicht erwarten. Alſo: Ruder unten — und hinein in den 

ebel. 

Drei Motore liefen. Doch noch hatten wir die untere Nebelgrenze nicht erreicht, 
da ftellten zwei weitere Motore ab. Es blieb ein Motor, und ausgerechnet der Steuer · 
bordſeiten Motor, denkbar ſchlecht, um geraden Kurs zu ſteuern. Alſo: Nuder oben 
und hinaus aus dem Nebel, um das Ingangſetzen eines weiteren Motors abzuwarten. 
Doch bevor die befreiende Meldung kam, — ſtellte auch der letzte Motor ab. Wir waren 
Freiballon. 

Es iſt nicht angenehm, als Schweinsblaſe in der Luft zu ſchwimmen ohne Orien- 
tierung und ohne Kenntnis des Windes, wenn man Grund zu der Annahme hat, gerade 
in der Gefahrrichtung zu treiben. Doppelt unangenehm iſt es, wenn man ein manövrier⸗ 
unfähiges Fahrzeug von der Größe eines Luftſchiffes führt, deſſen Landung rein ſtatiſch 
und ohne jede Hilfeleiſtung bewerkſtelligt werden muß. Da ahnt man Bruch. 

Zunächſt waren wir aber leicht und wurden es noch mehr durch Gaserwärmung 
infolge der ſtrahlenden Sonne. Das Schiff ſtieg, 800 Meter — 1000 — 1200 — 1500 
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Meter. Kein Motor wurde klar. Weiter — 1600 — 1800 — 2000. Jetzt hatten wir 
unſere Prallhöhe!) überfchritten und bliefen Gas, — und jetzt wurde ein Motor und 
gleich darauf ein zweiter klar gemeldet. Jetzt umſonſt. Im Schiff und um das Schiff 
herum war Knallgas. In dieſem Zuſtand durften die Motore nicht angeworfen werden. 
Eine Funkenbildung hätte eine ſofortige Exploſion verurſacht. 

Aber es dauerte nicht lange, da begann das Schiff langſam zu fallen. Als die Gefa he 
vorbei, wurden beide Motoren angelaſſen und mit großer Schräglage ſtrebten wir wieder 
in die Tiefe. Es ging glatt bis zur Nebeldecke. Drum gleich hinein ins volle Dienfchen- 
leben. — Aber nein, wieder die Meldung: Steuerbord⸗ Motor muß abgeftellt werden, 
und gleich darauf wie zum Hohn: Hinterer Motor muß abgeſtellt werden. Alſo: Waſſer⸗ 
ballaſt abgeben! Das Schiff ſtieg, es ſtieg über den Nebel und ſtieg weiter. 

Es war inzwiſchen 10 Ahr vormittags geworden. Der Tag war freilich noch lang! — 
So langſam wir auch ſtiegen, es blieb uns nichts erſpart. Die Motore waren nicht zu 
bewegen, anzuſpringen. Wieder kamen wir über die Prallhöhe, und wieder wie zum 
Hohne — waren beide Motore endlich betriebsklar. Wieder wurde abgewartet, bis das 
Schiff fiel, und dann die Motore in Gang geſetzt und ſchleunigſt abwärts geſteuert. 

ber der Nebeldecke wurde nunmehr zur Vorſicht eine halbe Stunde mit Oſtkurs 
geſteuert, weil wir in der Zwiſchenzeit gehörig getrieben ſein konnten. Dann wurde ge⸗ 
taucht und durchgeſtoßen. Der Nebel war immer noch dick. Aber auf 100 Meter lockerte 
ſich fein Gewebe, und ein wenig tiefer wurde wirklich der Boden ſichtbar. Es war einhalb 
zwei Ahr. Nach 20 Stunden endlich wieder Erdſicht! 

Jetzt galt es, das Gefundene feſtzuhalten und Orientierung aufzunehmen. Es konnte 
ja ſein, daß wir über Holland fuhren. Drum hielten wir uns fo, daß nur gerade die Gondeln 
aus dem Nebel hervorlugten, der Schiffsrumpf aber noch verdeckt war, alſo klar zum 
Verſchleiern. Weit konnten wir nicht ſehen, und was wir ſahen, war ringsum Moor. 
Die Karte wies Moore am Steinhuder Meer, im Oldenburgiſchen, in Oſtfries land, 
aber auch in Holland auf. Größte Vorſicht war am Platze, Oſtkurs der ficherfte Weg. 

Wir fuhren eine gute halbe Stunde ohne Veränderung des Landſchafts bildes. Da 
kamen voraus Baracken in Sicht. Und als wir näher kamen, bemerkten wir vor den Ba⸗ 
racken eine gepflegte Anlage. Durch das Glas deutlich wahrnehmbar erwies ſie ſich als 
eiſernes Kreuz, aus Naſen und Blumen gebildet. Alſo deutſches Land, das war gewiß. 
Wir fuhren hinüber und erkannten unter uns ein Gefangenenlager. 

Das aber genügte nicht zur Feſtſtellung unſeres neuen Standortes. Gefangenen 
lager waren auf der Karte nicht verzeichnet. Deutſchland iſt wirklich reich durchquert 
von Eiſenbahnen, fo daß man annehmen kann, es genüge, irgendwo ein Weniges in gleicher 
Richtung zu fahren, um über einen Schienenweg zu gelangen. Eiſenbahnlinien erleichtern 
den Luftſchiffern die Orientierung ungemein. Hier hatten wir aber eine Gegend gefaßt 
die ſcheinbar noch nichts von Eiſenbahnen wußte. 

Es war ſchon 3 Ahr vorbei. Da näherten wir uns einem Dorf. Wir ſteuerten 
darauf zu, ſtoppten über dem Dorfplatz in etwa 60 Meter Höhe, und die kräftige Stimme 
des Steuermannes rief der neugierig ſtaunenden Dorfjugend durch den Schalltrichter zu: 
Wie — heißt — der — Ort? Antwort: Hurra Zeppelin! und frohes Mügen- und Tücher⸗ 
ſchwenken. Das lebhafte Intereſſe machte uns natürlich Freude. Aber es ſei hiermit 
feſtgeſtellt, daß für die Navigation eine lebloſe Holzbake, ein Turm oder Schornſtein 
wertvoller iſt als der mit fünf Sinnen und Verſtand begabte Menſch, ſelbſt wenn er in 
Maſſen auftritt. 

Weiter ging es mit Oſtkurs. Da endlich um halb 4 Uhr trafen wir auf eine Bahn ; 
linie mit Ortſchaft. Wir fuhren dicht über den Bahnhof und laſen mit unſeren Gläfern: 
Bockhorn. Jetzt waren wir im Bilde. Wir ſtanden an dem Oldenburger Arwald und 
konnten in gut dreiviertel Stunden über Ahlhorn ſein. 


1) d. i. der Zuſtand, in dem der Gasdruck die Zellen prall hält, ohne daß dieſe blaſen. 
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Der Kurs wurde auf der Karte abgegriffen und eingepeilt, und um 41/ Uhr waren wir 
über dem Luftſchiffplatz. Kein Landungs trupp war zu ſehen. Doch plötzlich regte ſich unten 
das Leben. Im Laufſchritt ging es auf die Stationen, und 10 Minuten ſpäter fuhren 
wir zur Landung. Als wir die Leinen geworfen hatten und das Schiff langſam in die 


Hände der Haltemannſchaften fiel, ſtimmte die aufgebaute Truppkapelle die Weiſe an: 
„Was kommt dort von der Höh.“ 


Wir wurden herzlich begrüßt, als ſeien wir von den Toten auferſtanden. Weil 
wir ſeit der Nacht keine Funkenmeldung gemacht hatten, hatte man das Schlimmſte 
befürchtet. Wir waren im ganzen 35 Stunden 50 Minuten in der Luft geweſen und hatten 
damals den Dauerrekord. Das Lied: „Was kommt dort von der Höh“ wurde und blieb 
fürder der Empfangsmarſch für unſere Beſatzung nach Rückkehr von bedeutungsvolleren 
Fahrten. 


Nebelfahrten ſind gewiß kein Spaß für den Luftfahrer. Aber ſie ſind recht geeignet, 
den Sinn für die Fahrtechnik zu ſchärfen, weil ſie die Führung zwingen, alle Mittel 
zu erſchöpfen, um das Hindernis zu überwinden. Wer die Nordſee kennt, der weiß, 
was Nebel iſt. In gewiſſen Jahreszeiten hatten wir Luftſchiffer immer mit Nebel rechnen 
müſſen. Unſere Kriegsaufgaben geſtatteten es nicht, ihre Durchführung wegen Nebels 
aufzugeben. Es war ein Ärgernis, aber dazu da, um überwunden zu werden. Der Auf ⸗ 
Härungsdienft wurde durch die Nordſeenebel ſtark beeinträcht gt, dennoch war feine Aus⸗ 
bung gerade dann mit allen Mitteln anzuſtreben. Denn der Schutz des Nebels konnte 
dem Feind gerade erwünſchte Möglichkeit für Aberraſchungen bieten. Es galt daher, 
die Grenzen des Nebelgebietes unter ſcharfer Beobachtung zu halten. Die größte 
Schwierigkeit für das fahrende Luftſchiff trat gewöhnlich auf dem Heimwege nach getaner 
Arbeit ein. Denn nun galt es, den Hafen zu finden. Bei Tage gab es ein vorzügliches 
Mittel, um die Anſeglung des Hafens und das Landen zu unterſtützen. Es wurde über 
dem Landungsplatz ein Feſſelballon geſetzt. Aber in der Dunkelheit fehlte dieſes Mark. 


Im Dezember 1916 ſteuerten wir mit S. L. 12 von See kommend über die Unterweſer. 
Es war gegen 4 Ahr nachmittags und bis dahin ein blendender Tag für die Jahreszeit 
geweſen. Da ſahen wir über die Weſer weg nach Bremen zu die lieblich weißen Nebel⸗ 
ſchwaden in der Bildung begriffen. Nun hieß es eilen, um Ahlhorn noch nebelfrei zu faſſen. 
Wir fuhren äußerfte Kraft. Doch es war ſchon zu ſpät. Aber Ahlhorn war es pottdick, 
und es dunkelte ſtark. Auf diesbezügliche Meldung an die Leitung in Nordholz kam die 
raſche Funkantwort: „Nach Hage fahren, Hage noch nebelfrei.“ Der Luftſchiffhafen 
Hage lag in Oſtfriesland nahe der Küſte. Wir erreichten ihn in einer kleinen Stunde, 
über Nebel nach Richtungspeilung mit Funkentelegraphie ſteuernd. Sofort ſtießen wir 
durch den Nebel, bis 60 Meter, ohne die geringſte Sicht auch nach langem Suchen zu 
bekommen. Da der Hafen uns unbekannt war, war das Suchen in fo geringer Hölm 
recht bedenklich. Denn wir hatten gar keine Anhaltspunkte, die uns das Finden im Nebel 
erleichtern konnten, und wußten auch nicht, ob die Amgebung Hages etwa ſchwer auszu⸗ 
machende Gefahren barg. 


Drum gingen wir wieder hoch und meldeten. Es kam Befehl: „Nach Nordholz 
kommen, hier nebelfrei.“ Wir fuhren dorthin über gleichmäßig dicker Decke und mußten 
gegen 8 Uhr ungefähr über Nordholz ſtehen, ohne etwas zu ſichten. Wir zogen zunächſt 
mehrere Kreiſe in verſchiedenen Richtungen, um die Nebeldecke auf ihre Gleichmäßigkeit 
abzuſehen. Leider war weder eine Lücke noch Lockerung feſtzuſtellen. Ich war nur einmal 
am Tage kurz über Nordholz geweſen. Noch weniger als mir war dem Wachoffizier 
und dem Steuermann die Gegend bekannt. Die Karte zeigte als Orientierungsmerkmale 
der näheren Umgegend nur Straßen und die etwa nordoft-füdmeltlich verlaufende 
Bahnlinie Kuxhaven — Lehe. Wir tauchten in den Nebel und drückten langſam nach unten. 
Eben unter 100 Meter bekamen wir Sicht, und zwar Waſſer. Offenbar ſtanden wir zu 
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weit nördlich, über der Anterelbe. Wir gingen auf Südkurs und hielten uns fo, daß wir 
die Sicht nicht verloren. 

Sehr ſchnell kamen wir dabei über Land, mußten aber auf 60 Meter gehen, um Sicht 
zu behalten. Die Sichtverhältniſſe wechſelten ſtark bis zur Sichtloſigkeit. Nach einer 
ganzen Weile erkannten wir vor uns eine Reihe zuſammenhängender Lichter in gerader 
Linie. Es war nicht der erwünſchte Luftſchiffplatz, ſondern entpuppte ſich bei Annäherung 
als eine Anlegebrücke. Wir hatten alſo wieder Waſſer. Das mußte die Weſer ſein. 
And richtig, als wir bei der Brücke waren, wurde es links von uns nebelfreier, und wir 
erkannten das Lichtermeer von Lehe⸗ Bremerhaven. Darauf drehten wir zu und fuhren 
über den Bahnhof Lehe. 

Nach der Karte verlief die Bahnlinie von hier nach Nordholz zunächſt nordweſtlich, 
um dann in deutlicher Kurve nach Norden zu drehen. Wir folgten dieſer Linie, und 
das ging zunächſt gut. Doch je mehr wir uns von Lehe entfernten, deſto dichter wurde 
der Nebel, und bei der Kurve verloren wir die Bahnlinie. Zweimal kehrten wir zu neuen 
Verſuchen um, ohne Erfolg. 

Darauf wurde eine andere Methode angewandt. Aber dem Bahnhof Lehe wurde 
nach dem abziehenden Rauch von Lokomotiven der Wind genau beſtimmt und dann an 
Hand der Karte Kurs und Entfernung Bahnhof Lehe — Landungsplatz Nordholz 
feſtgelegt und nach Ahrzeit gefahren unter ſcharfer Beobachtung nach unten. 20 Minuten 
hatten wir zu fahren. Der Steuermann hatte Anweiſung, nach der Ahr zu melden: Noch 
10 Minuten — noch 5 — und dann jede Minute. Wir ſahen meiſt nichts, zuweilen mu 
im ſchwachen Vorbeihuſchen Häuſer oder Gehöfte. 

Als der Steuermann meldete: Noch 3 Minuten, da ſah ich plötzlich undeutlich die 
Nordholzer Chauſſee und hatte eben den Seitenſteuerer darauf eingewinkt, da erſchien 
faſt vor uns, nur ein klein wenig an Steuerbord, geiſterhaft ragend, ein hohes Gerüſt. 
Durch raſches Nuderkommando „Hart Backbord“ gelang es gerade, davon frei zu 
kommen. „Hart Steuerbord auf Kurs Oſt!“ — ſo rundeten wir dieſes erwünſchte Mark, 
das nichts anderes war als der hohe Maſt der Funkenſtation, neben dem der Luftſchiffs⸗ 
platz ſich weitete. Noch in der Drehung begriffen, hörten wir in ſchneller Annäherung 
an Backbord ein dumpfes, im Nebel dämoniſch klingendes Geräuſch. Und kurz darauf 
ſehen wir geſpenſtiſch über uns die Nebelform eines anderen Luftſchiffes, das uns ca. 
40 Meter höher überquerte. Es war L. 16, der gleichfalls Nordholz ſuchte, aber infolge 
ſeines höheren Standes nichts bemerkt hatte. 

Als S. L. 12 im neuen Kurſe lag, hörten wir das Signal von Nordholz und dann das 
Nebelkonzert des Luftſchifftrupps. In Erwartung von Schiffslandungen bei Nebel 
nämlich brüllten die Haltemannſchaften in regelmäßigen Zwiſchenräumen Hurra ab- 
wechſelnd mit kräftigem langen Pfeifen auf ſchrillen Batteriepfeifen. Dieſe Muftl 
lockte zwar nicht ſo zart wie die Sirenen den Odyſſeus. Aber ſie war laut und markant, und 
man wußte ungefähr, wohin man ſteuern mußte. 

Der Trupp ſelbſt war noch nicht zu ſehen. Anſtatt deſſen tauchte hart voraus die 
Drehhalle mit dem großen Hallenlicht auf. Am nicht vor der Halle abdrehen zu müſſen 
mit der Aus ſicht, alles Gewonnene zu verlieren, ſtoppte ich raſch, ließ die Motoren zurück 
ſchlagen und landete, wo wir waren, während die Haltemannſchaften erſt herzuliefen. 
Um 11 Ahr nachts war das Schiff glatt in der Halle. Damals begrüßte uns der Führer 
der Luftſchiffe mit der ehrenden Bezeichnung „Nebel ⸗Spezialiſten“. 


Das Ende des S. L. 12 


So treu und erfolgreich unſer S. L. 12 uns getragen hatte, das Anheil ſaß ihm im 
Nacken. In der Weihnachtswoche hatten wir „Wetterlage“, fo bezeichneten wir kurz 
ſolches Wetter, bei dem ein Aufſteigen und Landen unmöglich war, alſo Sturm oder 
Schweinewetter. Aber kurz vor Jahresſchluß bekamen wir noch einmal im alten Jahte 
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Aagriffsbefehl. Die kurze Beſſerung der Lage war jedoch nur ein Trug geweſen. Je 
weiter wir nach Weſten gegen England vorſtießen, um fo mehr erkannten wir das Heran⸗ 
ziehen eines neuen „Tiefs“. Der leichte Südoſt beim Aufſteigen hatte bald auf Sud. 
weſt gedreht und ſtark aufgefriſcht. Die typiſchen Schichtwolken zogen drohend heran. 
Wir waren daher nicht verwundert, als am Spätnachmittag von der Leitung durch Funk. 
ſpruch der Rückruf kam: „Kehrt, einlaufen.“ 

An den oſtfrieſiſchen Inſeln erhob ſich darob ein Wettlaufen nach den Häfen. Nach- 
einander überholten uns unſere zwei größeren und ſchnelleren Gefährten aus Ahlhorn. 
Auf dem Wege über Land begann ein Tanzen in den Böen, ) das keine leichte Arbeit 
beim Einfahren in die Halle verhieß. 

Am ½ 8 Ahr abends ſtanden wir über dem Platz und ſahen, wie das erſte Schiff 
gerade zum Einfahren klar gemacht wurde. Das zweite wartete noch in der Luft. Wir 
waren Nummer drei. Tatſächlich wickelte ſich das Geſchäft auf dem Platz nicht mehr 
ganz einfach ab. Es wurden alle Haltemannſchaften für ein Schiff gebraucht. Nummer 
zwei konnte erſt landen, als Nummer eins in der Halle war. Und wir mußten warten, 
bis der glücklich bedient war. In der Zwiſchenzeit nahmen die Böen merklich zu. Als 
wir gegen ½ 9 Ahr zur Landung anfahren konnten, kam der Wind in Stößen, dennoch 
war das Landen noch nicht bedenklich, wenn nur gut aufgepaßt wurde. 

Das Schiff fuhr in Schräglage mit langſamer Fahrt und ſenkte ſich gleichmäßig 
unter dem Druck der Fahrt den Haltemannſchaften entgegen. Schon war es ſo nahe, 
daß ich das Landungstau werfen und die Motore ſtoppen ließ. In dem Augenblick wurde 
das Schiff durch eine Fallbö heftig nach unten gedrückt. Die Haltemannſchaften liefen 
noch auf die Gondeln zu und waren nicht fangbereit. Der Stoß mußte pariert werden. 
Am raſche Wirkung zu erzielen, ließ ich drei Hoſen ziehen, die ſofort das Fallen bremſten. 
Aber unmittelbar folgte die Gegenbö und riß das erleichterte Schiff ſchnell hoch, fo daß 
die Leine nicht gehalten werden konnte. Mein Gedanke war: Dynamiſch Drücken und 
Gasziehen, um die Leute am Landungstau, die im Laufe folgten, zu ſtützen und das Schiff 
dem Trupp wieder entgegenzubringen. Ich zog Gas, aber leider ſprang auf mein Kom⸗ 
mando: „Alle Motore große Fahrt voraus“ nicht ein einziger Motor an. Infolge 
eines Leitungsverſagers in den elektriſchen Befehlsapparaten war nämlich anſtatt des 
Feldes „Motore ſtopp“ das Feld „Motore abſtellen“ bei dem vorher gegebenen Kom⸗ 
mando aufgeleuchtet. Das war Tücke des Objekts. 

Der Wind war ſchon zu ſtark, ſo daß die Zeitverzögerung genügte, um das Schiff 
im raſches Treiben zu bringen, wobei das Landungstau losgelaſſen werden mußte. In 
Lee“) von uns drohte der hohe Gasſtank der Gasanſtalt, auf den wir gerade zutrieben. 
And jetzt ſetzte die Wirkung des Gasziehens ein. Wir fielen. In wenigen Augenblicken 
waren wir in größte Gefahrlage gekommen. Durch ſchnelles Waſſerziehen zwang ich das 
Schiff noch hoch, und wir trieben mit genauer Not über den Tank. Die Führergondel 
kam gerade noch frei, als es einen heftigen Nuck gab und das Schiff vorn ſo unglücklich 
gedückt wurde, daß es mit den vorderen Ningträgern gegen die Tankkanten ſchlug. Ein 
Neißen und Splittern, und — in Fetzen hingen Trägerſtücke, Hüllen ⸗ und Zellentuch 
herunter. Das ſchleifende Landungstau hatte fi) an dem Tankgeländer verfangen, 
eingeruckt und den Bug niedergezerrt. 

Augenblicke nur das alles. Aber jetzt, nach der Havarie, wurden die Motore klar, 
wie zum Spott. Es galt nun raſch durch ſchnelle Fahrtaufnahme das Schiff wieder 
in Gewalt zu bekommen und das Manöver zu regieren. Jedoch die Havarie war zu ſchwer. 
Mit dem offenen und zerfetzten Bug war das Schiff nicht mehr gegen den Wind auf den 
Landungsplag zu bringen. Auch ein Rückwärtsfahren blieb wegen zu langſamer Ruder- 
wirkung ausfichtslos. Es kam ja jetzt alles auf ſchnellſtes Handeln an mit dem Ziel: 


2) ſchwere Windſtöße. 
3) die dem Wind zugekehrte Seite eines Schiffes. 


251 


Georg Ellinger 


Schnelle Landung in Platznähe, um das Schiff dann mit den Haltemannſchaften über ⸗ 
führen zu können. Sonſt mußte bei dem zunehmenden Sturm das Schiff mansdverier⸗ 
unfähig in die Nordſee treiben, wehrlos nicht nur dem Wetter, ſondern auch etwaiger Wir. 
kung des Feindes ausgeſetzt. Wegen der ausſtrömenden Gaszellen im Vorſchiff konnte 
der vordere Motor nicht ohne Gefahr gebraucht werden. Seitenmotore und hinterer 
Motor wurden auf Voraus fahrt befohlen und die Fahrtgeſchwindigkeit fo abgeſtimmt, 
daß das Schiff im Ruder zu halten war und dennoch dabei langſam trieb. In der Dunkel⸗ 
heit war das Gelände nicht weit abzuſehen. Nur was unter dem Schiff war, trat genau 
genug hervor. Aber ein kleines Gehölz trieben wir, und dann kam Feld. Jetzt drückte 
ich das Schiff mit vermehrter Motorkraft und legte es ſo auf den Boden, daß die vordere 
Gondel gerade gegen einen Knick lehnte und hierdurch das Schiff halten half. 

Der Wachoffizier und einige Leute ſprangen hinaus, hielten das Landungs tau 
und befeſtigten es an einen Baum. Landleute aus der Nähe liefen herzu und halfen. 
So gelang es uns, den Luftſchifftrupp abzuwarten, der im Laufſchritt über die Felder 
lief. Wir waren ca. 3 Kilometer vom Hafen. Bis der Trupp heran war, nahmen die 
Böen zuſehends zu. Ein heftiger Regen ſetzte ein. Die anfängliche Hoffnung, das Schiff 
noch einbringen zu können, mußte aufgegeben werden. Es hätte mit dem Heck gegen den 
Wind gedreht werden müſſen. Aber ſchon war es ausſichtslos, das Schiff während 
der Drehung zu halten. . 

Die Verſpannungsdrähte heulten, die aufgeriffene Hülle riß weiter unter dem Wind» 
druck. Nach einer weiteren halben Stunde hatten wir Sturm. Wir entſchloſſen uns, 
das Schiff abzuwracken, um zu retten, was wertvoll war. Unter ſtrömendem Negen 
fang der Sturm dem Reden fein Todeslied. 


(Schluß folgt.) 


Der „enteckte Eck“ und fein Verfaſſer 


Von 


Georg Ellinger 
(Schluß) 


So kam es denn, wie es kommen mußte: auf eine ſchon biſſige, aus dem Augsburger 
Humaniſtenkreiſe hervorgegangene Satire folgte der Hauptſchlag: im Februar 1520 
erſchien zu Erfurt der lateiniſche Dialog: „Eccius dedolatus” (der „enteckte Eck“, land 
läufige Aberſetzung: „der gehobelte Eck“); fein Urheber verbarg ſich unter dem Decknamen 
Joannefranciscus Cotta Lembergius. Neben den „Briefen der unberühmten Männer 
gehört dieſer Dialog zu dem Anbarmherzigſten, was die Satire nach Ariſtophanes an 
den Tag gebracht hat. Der in Ingolſtadt ſchwer erkranktes Eck, der ſich vergebens durch 
Weintrinken den Fieberdurſt zu vertreiben ſucht, läßt die ſehr zuſammengeſchmolzene 
Schar feiner Freunde zu ſich bitten. Ungern erſcheinen dieſe und empfehlen ihm die Be 
fragung eines Arztes. Nachdem der Kranke den Vorſchlag, Augsburger oder Nürn⸗ 
berger Arzte kommen zu laſſen, wegen der in jenen Städten gegen ihn berrſchenden feind; 
ſeligen Stimmung abgelehnt, wird Leipzig genannt, womit Eck einverſtanden iſt, da er 
ſich bei der Leipziger Disputation von dem Wohlwollen der dortigen Aniverſitätsmit⸗ 
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gheder überzeugt hat. Auf ſeine Veranlaſſung erſcheint die Hexe Canidia, zunächſt in 
dem Glauben, daß Eck, wie gewöhnlich, zu kuppleriſchen Zwecken ihrer Hilfe bedürfe. 
Als ſie hört, um was es ſich handelt, erklärt ſie ſich bereit, auf ihrem Bock die Reiſe 
zu wagen und das ihr mitgegebene Schreiben an Eds Anhänger Rubeus zu überbringen. 
Nun wechſelt die Szene. Die Hexe iſt auf dem Luftwege glücklich nach Leipzig gekommen; 
fie läßt ihr Tier vor der Stadt und ſucht zu Fuß den albernen Rubeus auf. Tiefer eilt 
ſofort zu den gerade verſammelten Theologen und teilt ihnen den Inhalt von Ecks 
Schreiben mit. Zufällig iſt ein Chirurg aus Brandenburg anweſend — die Theologen 
haben ihn kommen laſſen, damit er Luther Gift beibringe — der ſoll nun nach Ingolſtadt 
reifen, um Eck zu helfen; der törichte Nubeus will ſich anſchließen. Die Hexe, ſehr erſtaunt 
über das Ausſehen des Chirurgen, der mebr einem Henker ähnelt, zeigt ihnen ihr Gefährt; 
nach anfänglichem Sträuben ſchwingt ſich Rubeus auf den Rücken des Bocks, die Here 
ſetzt ſich auf den Kopf, während ſich der Chirurg am Schwanz feſtklammern muß. Von 
neuen ändert ſich der Schauplatz; wir befinden uns wider in Ingolſtadt. Die Angekommenen 
betreten die Wohnung Ecks, und der Arzt führt ſich als ein echter Doktor Eiſenbart ein, 
von ſchauderhaften Kuren berichtend. Dann aber beginnt er die Unterfuchung, und der 
Grund von Ecks Krankheit ſtellt ſich heraus; infolge ſeines Gebrülls bei den Dispu⸗ 
tationen hat er ſich erhitzt und iſt dadurch immer mehr zu unmäßigem Trinken angereizt 
worden. Angeſichts des bedenklichen Zuſtandes erklärt der Arzt eine lebensgefährliche 
Operation für nötig; deshalb wird für alle Fälle ein Beichtiger hinzugezogen. Der Beicht⸗ 
vater erſcheint, und die Beichte, die Eck dieſem auf der Gegenſeite ſtehenden würdigen 
Manne ablegt, bringt alle niedrigen Triebfedern ſeines Handelns an den Tag; es zeigt 
ſich, daß nur Ruhmſucht, Neid und Bosheit fein Tun, insbeſondere das Vorgehen gegen 
Luther, beſtimmt haben. Nachdem der Beichtiger abgetreten, beginnt der Arzt eine 
barbariſche Kur: ſieben ſtarke Mäner müſſen Eck mit Stöcken bearbeiten, um ihm die 
Ecken abzuſchleifen. Allein das war nur ein Vorſpiel: der gebundene Eck wird geſchoren, 
wobei die ſpitzfindigen Disputierkünſte der Scholaſtik zum Vorſchein kommen; dann 
entfernt der Arzt einen Teil feiner Zunge, bricht ihm den Hundszahn aus; ein Brechmittel 
fördert neben einzelnen Schriften den roten Doktorhut des kanoniſchen Rechts zutage, 
ferner den Ablaß und die Goldſtücke, die er zur Verteidigung des Wuchers von den 
Fuggern erhalten. Hierauf zieht man ihm die Haut ab und entdeckt unter ihr zahlreiche 
Laſter, die durch Ausſchneiden und Ausbrennen entfernt werden. Nachdem man ihm 
noch durch eine Operation, gegen die er flehentlich Verwahrung einlegt, die Fleiſchesluſt 
vertrieben, iſt die Kur beendet. Eck bittet dringend um Verſchweiaung des ganzen Handels, 
„damit nicht die verdammten Wittenberger Poeten oder der verwünſchte Hutten eine 
Komödie daraus machen.“ Ein Schlußchor aber wirft dem Arzt vor, daß er Anmög⸗ 
liches erftrebe, nämlich einen Theologen und noch dazu einen Scholaſtiker zur Mäßig. 
keit und geſunden Vernunft zurückzubringen, „was erſt beim Weltuntergange geſchehen 
wird.“ 

So der Inhalt des Dialogs, den man beſſer ein ſatiriſches Drama nennen könnte. 
Denn das Ganze ſprüht von dramatiſchem Leben. Da iſt nichts Gekünſteltes und Ge⸗ 
machtes; lebendig treten die einzelnen Geftalten heraus, und die Sprache verrät dra⸗ 
matiſche Kraft; nirgends Stocken und Unterbrechung, überall Fortſchritt und Bewegung. 
In fünf deutlich von einander getrennten und doch miteinander zuſammenhängenden 
Bildern rollt ſich die Handlung munter ab, ohne daß irgendwo eine Lücke klaffte. Form 
und Inhalt decken ſich. Der das Stück geſchrieben, kann, wenn man den Maßſtab 
des 16. Jahrhunderts anlegt, als ein Dichter bezeichnet werden. 

In der Einkleidung der Satire iſt ein Zuſammenhang mit den „Briefen der unbe» 
rühmten Männer“ unverkennbar. Darauf deutet der Dichter ſelbſt hin, indem er gelegent⸗ 
lich die Kölner Ketzerrichter einführt, die in jenem ſatiriſchen Meiſterwerke eine ſo große 
Rolle ſpielen. Als die Hexe in Leipzig wieder ihren fatalen Bock beſteigt, um die Heim- 
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reiſe nach Ingolſtadt anzutreten, da fpornt fie ihn mit den Zauberworten an: „Sureguut! 
Tartſheoh! Nerokrefefp!“ das find, von hinten nach vorn geleſen, die Namen der be- 
ruͤchtigten Neuchlinfeinde: Tungerus, Hochſtrat(en), Pfefferkorn. Aber wichtiger als 
derartige Einzelheiten iſt die Tatſache, daß auch der „enteckte Eck“ ſich der gleichen Form 
bedient, wie die „Briefe der unberühmten Männer”, nämlich der mimiſchen oder in⸗ 

direkten Satire, d. h. einer Satire, die dadurch zu wirken ſucht, daß ſie die bekämpften 
Perſonen felbft ihre Nichtsnutzigkeit in naiven, ſcheinbar naturwahren Geſtändniſſen 
ausſprechen läßt. Freilich beſitzt der Verfaſſer nicht jene wunderbar anſchmiegſame 
Fähigkeit, ſich in die Seelen der Angegriffenen zu verſetzen, wie fie ſich im erſten Teil 
der „Epistolae obscurorum virorum“ kundtut; fein Verfahren ähnelt mehr dem, das 
im zweiten Teil dieſes Werkes befolgt wird die Satire iſt handgreiflicher, derber, un ⸗ 
mittelbarer. Allein wenn auch die zweite Hälfte der „Briefe unberühmter Männer 
durch dieſen Wechſel des Tons an künſtleriſchem Wert verliert — im Drama, wo alles 
auf eindringliche, unmittelbare Wirkung abzielt, läßt ſich die Vergröberung der mimiſchen 
Satire nicht bloß rechtfertigen, ſondern ſie wird ſogar durch die Sachlage vorgeſchrieben. 

Jedenfalls hat der Dichter dieſe Form in einer Weiſe verwendet, wie es nur ein 
naturwüch ſiges dramatiſches Talent vermag. Daß er ein ſolches war, verrät auch die Art, 
in der er ſich übernommene Beſtandteile durch Amſchaffen zu eigen macht. Aus den 
deutſchen Faſtnachtsſpielen, aus den damals üblichen ſtudentiſchen Späßen, aus der 
antiken Literatur hat er zahlreiche Einzelheiten entlehnt; griechiſche und lateiniſche Citate 
find eingeflochten. Allein trotzdem wird das Ganze nicht buntſcheckig, ſondern es gelingt 
dem Dichter, das Fremde fo zu verarbeiten, daß ſich alles zur Einheit zuſammenſchließt. 

Wir haben es alſo mit einem ungewöhnlich lebens- und wirkungsvollen Erzeugnis 
der lateiniſchen Dramatik des 16. Jahrhunderts zu tun; und es regt ſich daher das Verlangen 

den Oichter kennen zu lernen, dem dieſes echt ariſtophaniſche Werk geglückt iſt. Wer war 
der Poet, der ſich unter dem Namen Joannefranciscus Cotta Lembergius verbarg? 

Die Zeitgenoſſen trauten die Eigenſchaften, von denen die Satire Zeugnis ablegt, 
niemandem anders zu als dem berühmten Nürnberger Patrizier und Humaniſten Wilibald 
Pirkheimer (1470 — 1530). Allgemein wurde ihm das Werk zugeſchrieben; in dieſer 
Meinung ftimmten die beiden Antipoden Luther und Eck überein. Dieſer, auf das toͤd⸗ 
lichſte verletzt, ſuchte ſich in ſeiner Weiſe zu rächen. Er hatte die Erlaubnis erhalten, 
außer Luther noch e ne Reihe verdächtiger Perſönlichkeiten auf die Bannbulle zu ſetzen; 
dieſe Ermächtigung nutzte er gegen den angeblichen Urheber der Spottſchrift aus, und 
Pirkheimer mußte ſich zu einer demütigenden Abbitte entſchließen, um dem drohenden 
Bann zu entgehen. 

Die Anſicht der hervorragendſten Zeitgenoſſen über den Verfaſſer des „enteckten 
Eck“ iſt jahrhundertelang auch für die Nachlebenden maßgebend geblieben. And das um 
ſo mehr, als manche Anſpielungen in dem Dialog nach Nürnberg zu weiſen ſchienen, 
und die Herübernahme von Motiven aus den Faſtnachtsſpielen ebenfalls den Urfprung 
in dem klaſſiſchen Sitz volkstümlicher Schauſpielkunſt nahelegten. So kam es, daß troz 
gelegentlicher Zweifel der Glaube an Pirkheimers Autorſchaft unerſchüttert blieb, zumal 
aus deſſen Nachlaß eine Fortſetzung des Dialogs an den Tag kam, offenbar in den Tagen 
entſtanden, da Pirkheimer ſich dem Verhaßten, der mit des Bannes Fluch bewaffnet 
war, hatte beugen müſſen. 

Freilich die derbe, rückſichtsloſe Komik, die in dem Dialog entfaltet wird, vertrug 
ſich nicht recht mit der überlegenen, vornehm zurückhaltenden Art des Nürnberger Patti⸗ 
ziers; wenn auch der Anmut nicht ſelten bei Pirkheimer ſeinen literariſchen Niederſchlag 
findet, fo tragen dieſe unwillkürlichen Ausbrüche doch ein anderes Gepräge, als es dem ent · 
eckten Eck“ aufgedrückt iſt. Dazu kommt, daß ſich manches, was für Pirkheimers Autor 
ſchaft ins Feld geführt wurde, bei näherer Prüfung als haltlos erwies. So mußte die 
Suche nach dem Verfaſſer von neuem begonnen werden. Aber wie ſollte man eine Sym 
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finden, die zu dem richtigen Ziele führte? Bei der Fülle der Perſönlichkeiten, die ſich an 
dem Satirenkampfe des RNeformationszeitalters beteiligt haben, ein faſt aus ſichtsloſes 
Unternehmen! 

Erft vor kurzem hat ſich das Dunkel gelichtet, das bisher über dem Urfprung dieſes 
Dialoges lag. In einer auch nach anderen Richtungen höchſt aufſchlußreichen Schrift 
iſt der Dichter durch Paul Merker!) einwandfrei feſtgeſtellt worden. Angeſichts des 
der Satire zukommenden Wertes gewinnt dieſes Ergebnis eine über die Fachgelehrſamkeit 
hinausreichende Bedeutung. Allein nicht bloß die Tatſache ſelbſt verdient allgemein 
bekannt zu werden, ſondern auch die Wege, auf denen Merker zu feinen Forſchungs⸗ 
reſultaten gelangt iſt. Die Anlage des Arbeit darf als vorbildlich bezeichnet werden. 
Schritt für Schritt führt der Verfaſſer den Leſer weiter, und mit einem nicht gewöhn⸗ 
lichen pädagogiſch⸗dramatiſchen Geſchick verſteht er die Aufmerkſamkeit zu fpannen, 
ſo daß dem weiteren Gang der Anterſuchung und ihren Ergebniſſen erwartungsvoll 
entgegengeſehen wird. Soweit dies in einem Berichte, der ſich an weitere Kreiſe wendet, 
erreicht werden kann, mögen die Grundzüge des Verfahrens dargelegt werden. 


Merker iſt von anderen Satiren aus auf die richtige Fährte geleitet worden. Wie Jo⸗ 
hann Ed, fo gehört auch der Elſäſſer Thomas Murner zu den von den Anhängern der Re 
formation beſtgehaßten Perſönlichkeiten. Der talentvolle, mit unverächtlichen poetiſchen 
Gaben ausgeſtattete, aber eitle und vordringliche Mann hatte ebenſo wie Eck beſtimmte 
Außerlichkeiten des Humanismus übernommen und in witzigen Dichtungen Schäden 
der Kirche bloßgelegt. Den Anfängen der reformatoriſchen Bewegung, wie es ſcheint, 
nicht feindlich gegenüberſtehend, wurde er zu Luthers erbittertem Gegner, als der Refor⸗ 
mator 1520 die Grundlagen des katholiſchen Kirchenweſens antaſtete. Auf die Schriften, 
in denen er Luther bekämpfte, und die 1522 in der Satire „vom großen lutheriſchen Narren“ 
gipfelten, antwortete die Gegenpartei mit einer Reihe von deutſchen und lateiniſchen 
Satiren. Drei dieſer lateiniſchen Stücke ähneln einander in einer Weiſe und zeigen ander⸗ 
ſeits fo viele Berührungspunkte mit dem „enteckten Eck“, daß man für dieſe vier Schriften 
ein und denſelben Velfaſſer annehmen muß. 

Auch eine andere, noch zu nennende Satirenreihe wird mit denſelben Mitteln der 
Stilvergleichung als ein Werk des unbekannten Streiters erwieſen. Nun zeigen einzelne 
in dieſen Stücken verſprengt auftretende deutſche Worte deutlich den Charakter des 
oberdeutfch-allemannifchen Sprachengebietes, und zahlreiche Anſpielungen auf Ortlich⸗ 
keiten und Zuſtände machen es wahrſcheinlich, daß der Verfaſſer im Elſaß und zwar 
in Straßburg lebte, wo ja auch Murner längere Zeit gewirkt hat. Alle literariſchen Perfön- 
lichkeiten Straßburgs werden nun daraufhin gemuſtert, ob fie als Urheber der Satiren 
in Betracht kommen könnten. Bei dieſer Heerſchau wird der Kreis immer enger, bis 
ſchließlich nur noch einer übrig bleibt, der ſich tatſächlich als der Geſuchte ausweiſt. 

Dieſer Mann iſt Nikolaus Gerbel, bisher den Freunden des Humanismus namentlich 
durch feine Beziehungen zu Hutten bekannt. Am 1485 in Pforzheim geboren, ſtudierte 
er in Wien, Köln und Tübingen, war eine Zeitlang Lehrer der Scholaſtik in Mainz, dann 
wieder in Wien, wo er wahrſcheinlich ſchon den Doktortitel erwarb, dem er bald darauf in 
Bologna noch den Doktor des geiſtlichen und weltlichen Rechtes hinzufüͤgte. Ende 1514 
ober Anfang 1515 fiedelte er zu dauerndem Aufenthalt nach Straßburg über. Schon vor. 


1) Der Verfaſſer des Eccius dedolatus und anderer Neformationsdialoge. Mit einem 
Beitrage zur Verfaſſerfrage der E pistolae obscurorum virorum von Paul Merker, o. ö. Pro- 
feſſor an der Univerfität Greifswald. (Säch ſiſche Forſchungsinſtitute in Leipzig. Neugerma⸗ 
niſtiſche Abteilung, unter Leitung von Albert Köſter. Heft J, 314 Seiten.) Halle, Nie 
meyer 1923. 

2) Auch über dieſes ungemein wichtige Werk verdanken wir Merker, der es in einer 
vortrefflichen Ausgabe wieder zugänglich gemacht hat, wertvolle Aufſchlüſſe. 
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her war er, wie zahlreiche andere Gelehrte der damaligen Zeit, als Korrektor und Heraus⸗ 
geber in Druckereien tätig geweſen; dieſe Arbeiten ſetzte er in Straßburg fort; daneben 
wirkte er als Rechtsanwalt in kirchlichen Prozeſſen und als Sekretär der Domverwaltung, 
ohne in dieſen Beſchäftigungen Befriedigung zu finden. Die Verſuche, ſich die Bahn zu 
anderer, insbeſondere pädagogiſcher Lebensarbeit zu öffnen, glückten nicht; auch eine 
Geſchichtsprofeſſur an der Straßburger Akademie hat er nur kurze Zeit bekleidet. So 
blieb ſein eigentliches Feld die freie wiſſenſchaftliche Tätigkeit, die ſchließlich durch ſein 
Hauptwerk, die „Graecia“ (1550), eine Darſtellung des antiken Griechenlands, gekrönt 
wurde. Ungefähr fünfundſiebzig Jahre alt, iſt er am 20. Januar 1560 geftorben. Gerbel 
gehört zu den nicht zahlreichen Perſönlichkeiten, die entſchloſſen den Schritt vom Humanis⸗ 
mus zur Reformation mitgemacht haben, ohne doch ihren humaniſtiſchen Idealen untren 
zu werden. Während ſeines Wiener Studiums war er ganz in dem fröhlichen, durch 
Konrad Celtes entzündeten Geiſtesleben untergetaucht; die lebhafteſten Mitglieder dieſes 
Kreiſes, wie Vadian, wurden feine Freunde. Verehrend neigte er ſich ſelbſtverſtändlich 
vor Erasmus; aber ſeine eigentliche Liebe galt Hutten. Wie dieſer ſchloß er ſich daher 
mit Begeiſterung der Reformation an; aber weit ſtärker als Hutten, für den auch in 
dieſem Falle lediglich nationale Geſichtspunkte maßgebend waren, wurde er von den rein 
religiöſen Fragen berührt und nahm in den theologiſchen Streitigkeiten Partei. Als 
der Abendmahlsſtreit den Proteſtantismus in zwei Lager teilte, ſtand er in Straßburg 
faſt allein auf Luthers Seite und geriet eine Zeitlang denen gegenüber, die mit ihm zuerſt 
eines Weges gegangen waren, in eine ſchiefe Lage. 

Nach ſeiner Vorbildung, ſeinem Verhältnis zu Humanismus und Neformation 
könnte Nicolaus Gerbel ſehr wohl der geſuchte Verfaſſer des „enteckten Eck“ fein. Aber 
Merker erhebt ſeine Vermutung aus dem Gebiet der Wahrſcheinlichkeit in das der 
Gewißheit. Wie ſchon mitgeteilt, führt ſich der Urheber des Dialogs als Joannefranciscus 
Cotta Lembergius ein. Bekanntlich liebten es die Schriftſteller des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts durch Umftellung der Buchſtaben ihrer Namen mit dem Leſer Verſteck zu 
ſpielen. Um ein ſolches Anagramm handelt es ſich auch bei dem Worte: Lembergius. 
Ordnet man die einzelnen Laute anders, fo gewinnt man das Ergebnis: Magister) 
Gerbelius. Zwar leuchtet es dem Freund des Humanismus nicht ſogleich ein, daß Gerbel 
ſich Magiſter nennt, da die Humaniſten dieſem Titel als einem Aberbleibſel aus ſchola⸗ 
ſtiſcher Zeit unendliche Verachtung entgegenbrachten, Gerbel außerdem ſchon Doktor 
war, als der „enteckte Eck“ erſchien. Aber für die Auflöſung des Nätſelnamens ſprechen 
trotzdem ſo viele Gründe, daß man ſich ihrem Gewicht nicht entziehen kann. Da die vorher 
erwähnten lateiniſchen Satiren gegen Murner aus der gleichen Feder ſtammen, wie der 
„enteckte Eck“, ſo müſſen auch ſie Nicolaus Gerbel zugeſchrieben werden. Allein damit 
iſt der Kreis deſſen, was Merker als literariſches Gut Gerbels in Anſpruch nimmt, noch 
nicht erſchöpft. Wahrſcheinlich Anfang 1521 erſchienen ſieben lateiniſche Satiren unter 
dem Decknamen S. Abydenus Corallus Germ. Sie ſind ſo gut wie unbekannt geblieben, 
und doch kommt ihnen ein befonderer Wert zu; denn nur wenige Zeugniſſe erſchließen 
fo unmittelbar das, was in dem bedeutungsvollen Jahre der drei großen Reformations- 
ſchriften (1520) die Herzen der humaniſtiſchen Reformations freunde bewegte. Man 
ſchrieb dieſe Satiren, die in einer Apotheoſe Huttens gipfeln, insbeſondere ſeit den For. 
ſchungen Walter Brechts, dem Verfaſſer des erſten Teiles der „Briefe unberühmter 
Männer“, Crotus Rubeanus (Johann Jäger aus Dornheim) zu. Merkers ſorgfältig 
abwägende Unterfuchung führt auch hier zu dem Refultat, daß die Verfaſſerſchaft Nicolaus 
Gerbels wahrſcheinlich iſt; die Probe auf das Exempel liefert wieder die fingierte Autor 
bezeichnung, aus der durch Umftellung der Buchſtaben der Name unſeres Humaniſten 
gewonnen wird. 

So wäre denn hier in der Tat ein Ergebnis erzielt, wie es die Literaturgeſchichte 
nicht oft zu buchen hat: das, was man bisher unter verſchiedene, nur unſicher bezeugt 


256 


Von eftntfcher Proſa 


Schriftſteller verteilte, erweiſt ſich als die zuſammenhängende Tätigkeit einer feſtumriſſenen 
Perſönlichkeit; die Geſchichte der Dichtung des 16. Jahrhunderts im allgemeinen und 
der humaniſtiſch⸗reformatoriſchen Satire im beſonderen hat damit einen weſentlichen 
Zuwachs erfahren. Merker glaubt die Wirkſamkeit ſeines Helden noch weiter ausdehnen 
zu können, als er es bereits getan hat; er möchte ihn als Mitarbeiter am zweiten Teil 
der „Briefe unberühmter Männer“ erweiſen, auch noch andere Satiren auf feine Rechnung 
ſetzen. Ob dieſe Vermutungen das Richtige treffen, läßt ſich noch nicht entſcheiden. 
Wie dem aber auch ſei: durch die vorliegende Arbeit, die als methodologiſche Leiſtung 
auch dann ihren Wert behalten würde, wenn gegen die gewonnenen Forſchungsergebniſſe 
ernſtliche Einwände erhoben werden könnten, hat er ſich um die deutſche Literaturgeſchichte 


kein geringes Verdienſt erworben. 
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Die folgenden Ausführungen erhielten wir von eſtniſcher Seite. 


Die erſten fpärlichen eſtniſchen Sprach- 
dentmäler und vereinzelten Bücher (die bis 
ins 13. bis 16. Jahrhundert zuückreichen) 
haben ſprachgeſchichtliche und zum Teil 
auch kulturgeſchichtliche Bedeutung. Die 
erſten Bücher ſtanden ausnahmslos im Dienſt 
der Kirche, und erſt im 18. Jahrhundert ſetzt 
die Behandlung ſogenannter weltlicher The⸗ 
men ein, doch auch die Bücher dieſer Epoche 
zeigen vornehmlich eine didaktiſche Tendenz. 
Aus dieſer Zeit beſitzen wir Schriften von 
Fr. G. Arvelius, Fr. W. Willmann, W. 
2. Luce, R. Holtz u. a. Alle dieſe Autoren 
ſchrieben zur Belehrung des einfachen Volkes, 
ihre Werke haben die Bedeutung für die 
fpäteren Generationen verloren und find nur 
noch aus den Lehrbüchern der Literatur · 
geſchichte bekannt. 

Das Volk hatte in jenen dunklen Zeiten 
für fein phyſiſches Daſein zu kämpfen, ibm 
fehlte der engere Kontakt mit dem Buche, 
das von Nicht- Eften verfaßt war, und auf 
dem Gebiete der Wortkunſt kannte und ſchuf 
es nur das Volkslied, das reich genug und 
unter allen Umftänden weit wertvoller war 
als die damalige Kunſtliteratur. 

Dieſe literariſchen Verhältniſſe des 17. 
und 18. Jahrhunderts waren vor allem durch 
die politiſche und ſoziale Lage bedingt. 

Nationale Töne ließen ſich in der eſtniſchen 
Literatur erft im 19. Jahrhundert vernehmen. 
Nun beginnt aus der Maſſe des Volkes 
eine Perſönlichkeit nach der anderen hervor- 
zutreten, deren Adern echtes Dichterblut 
füllt. 


Als Stern am dunklen Himmel der 
Literatur erſcheint Kriſtjian Saat Peterſon 
(1800 — 1822). Er iſt vornehmlich Lyriker, 
doch er hat auch Proſawerke hinter- 
laſſen. Bei Lebzeiten hat er nur einzelne 
Bruchſtücke ſeiner Dichtungen veröffentlichen 
können; erſt im 20. Jahrhundert fand er 
Beachtung, und 1922 gelangten feine ge- 
ſammelten Dichtungen zur Ausgabe. 

Zeitgenofien K. J. Peterſons find die 
Proſaſchriftſteller Graf Peter Manteuffel 
(Deutſcher), 1766 — 1842, und Otto Villem 
Maſing (1763 — 1832). In den Werken 
dieſer beiden macht ſich wiederum die be⸗ 
lehrende Note ſtark bemerkbar. Ins- 
beſondere gilt das von O. V. Maſing, der 
es mit der literariſchen Tätigkeit ſehr ernſt 
und genau nahm und ſein erſtes Buch erſt 
im Alter von nahezu 50 Jahren veröffent⸗ 
lichte, nämlich die Sonntagsbetrachtungen 
(„Pühapäeva vahelugemiſed“), die ſeiner⸗ 
zeit großen Beifall fanden. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts gelangten haupt ſächtich Bücher ſenti⸗ 
mentalen Charakters zur Veröffentlichung, 
namentlich Übertragungen (Genoveva, Hir⸗ 
landa uſw.). Von dieſen unterſcheiden ſich 
die Bücher Suve Jaans (Luige Laos, 1843), 
die indeſſen als halbe Aberſetzungen doch 
keinen dauernden literariſchen Wert beſitzen. 

Hiermit ſind wir bei einer bedeutſamen 
Epoche der eſtniſchen Geſchichte angelangt,, 
der Zeit nationaler Selbſtbeſtimmung, die 
einen großen Amſchwung auf allen Gebieten 
brachte. Der Wunſch, auf eigenen Flüißen 
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zu ſtehen, erwachte, der Drang nach felbftänbi- 
ger Tätigkeit, die Hoffnung und das Streben, 
Blüten und Früchte zu bringen. 

Die Literatur wird reichhaltiger, die 
Proſawerke zahlreicher. Dieſer Epoche ge ; 
hören an: Fr. R. Fähl mann (1798 — 1850, 
Fr. Kreutzwald (1803 — 1882) und vor 
allen J. W. Jannſen (1819—1890) ſowie 
2. Koidula (1843 — 1886). Von Fr. 
N. Fählmann beſitzen wir feſſelnde Werke 
mythologiſchen Inhalts: „Die Erſchaffung 
der Erde“ („Mao loomine“), „Koit und 
Hämarik“ u. a.; jedoch find feine übrigen 
Dichtungen bedeutungslos und ephemer. 
Fr. N. Kreutzwald, der Verfaſſer des Epos 
„Kalevipoeg“, ſchrieb vornehmlich Verſe, 
doch er hat auch in ungebundener Rede 
geſchrieben, ſo das Buch „Einige Schritte 
auf dem Wanderwege“ (1853). Lydia 
Koidula nimmt in unſerer Literatur einen 
Ehrenplatz ein. Von ihr exiſtieren zwar 
auch eine Reihe Erzählungen und Schau⸗ 
spiele, die aber hinter ihren Gedichten 
zurückbleiben. Als fruchtbarer Proſaſchrift⸗ 

ler dieſer Epoche iſt ihr Vater J. W. Jann⸗ 

n zu nennen. Er hat Schauſpiele und Er⸗ 
zählungen veröffentlicht („Die Klugen des 
Landes“ 1857, „Der neue Phariſäer“, 1860). 
Seine Arbeiten ſind von frohem Sinn mit 
einem Schuß religiöſer Moral und humor⸗ 
vollen Witzes getragen. Er ſchreibt über 
alles, doch das Hauptgewicht legt er auf die 
moraliſche Seite des Lebens; ſeine Sprache 
iſt geläufig, bilderreich und von voltstüm- 
lichen Wendungen durchzogen. 

Sowohl Jannſen als auch Fählmann, 
Kreutzwald und Koidula nehmen keinen An⸗ 
Hand, ihre Stoffe bis auf Einzelheiten der 
Literatur anderer Nationen zu entlehnen 
und ſie in einer dem Volke verſtändlichen und 
mundgerechten Darſtellung wiederzugeben. 

Den Ideen dieſer Epoche nationalen Er⸗ 
wachens, insbeſondere den Ideen des Volks. 
fübrers und Schriftſtellers G. R. Jakobſon, 
gab Jakob Pärn (1843 — 1916) die künſtle⸗ 
riſche Form. Er nahm ſeine Stoffe vornehm⸗ 
lich aus dem Dorfe. Seine Helden ſtreben 
nach wirtſchaftlicher und dadurch auch 
geiſtiger Selbſtändigkeit und Entwicklung 
(„Eigenes Heim, Eigenes Gelübde“, „Oma 
tuba, oma luba“ 1879). Sein Stil iſt einfach, 
und er legt ganz augenſcheinlich das Haupt⸗ 
gewicht auf die folgerechte Entwicklung ſeiner 
Ideen im Verlauf der Erzählungen. Dieſelben 
Ziele verfolgen Lilly Suburg (Lina, Ge⸗ 
3 eines eſtniſchen Mädchens 1877) 

M. Pödder (Bob Ellerhein 1818). 
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Die genannten S ſuchen die 
Verwirklichung der Ideale des Volles in 
den tatfächlich gegebenen Verhaltniſſen, doch 
fanden ſich neben ihnen andere Dichter, die 
ihre Träume in die ferne Vergangenheit 
zurüdführten, als das eſtniſche Volk noch frei 
war oder für ſeine politiſche Freiheit im 
Kampfe ſtand. Hier verdienen vor allem 
E. Bornhöhe (1862 — 1924) und A. Saal 
(geb. 1861) genannt zu werden. E. Born; 
höhes „Die Vergeltung“ (Tafuja 1879) hat 
den Freiheitskampf des Jahres 1343 zum 
Vorwurf. Hier finden ſich hoch fliegende 
Träumereien und großer poetiſcher Schwung, 
doch vermißt man hiſtoriſche Treue und 
künſtleriſche Arbeit. In dieſer Richtung iſt 
„Willis Kämpfe“ (Villu vditluſed, 1890) 
beſſer gelungen. Der jungen Generation, deren 
Träume von unbegrenzten Wünſchen be⸗ 
flügelt werden, ſind dieſe Bücher vielfach 
Anſporn und Ideal geweſen. Auch die Ar- 
beiten A. Saales laſſen eine reale Baſts 
vermiſſen (Vambola 1889, „Aſta“ 1892, 
„Leili“ 1892). Sie haben jedoch zur Weckung 
vaterländiſcher Ideale beigetragen und da- 
durch gewiſſe Spuren in der Entwicklung des 
eſtniſchen Volkes zurückgelaſſen. 

Von Fr. Kreutzwald und L. Koidula an 
hat im 19. Jahrhundert in der eſtniſchen 
Literatur die Versdichtung die erſte Nolle 
geſpielt, nicht die Proſa. Um die Wende 
des 20. Jahrhunderts tauchen indeſſen zwei 
Realiften auf, welche der Proſa die erſte 
Stelle ſichern. Das find E. Wilde (geb. 
1865) und E. Peterſon (geb. 1868). 

E. Wilde, deſſen 60. Geburtstag am 
5. März d. J. in ganz Eſtland feſtlich be 
gangen wurde, begann mit Schriften leichteren 
Inhalts. Hierauf erſcheint aber eine Reihe 
hiſtoriſcher Romane, durch welche der Ver; 
faſſer ſich eine bemerkenswerte Stelle in der 
Literatur ſichert. Seine Romane fpiegeln 
das Leben nicht aus nebelhafter Ferne wieder, 
ſondern aus der nächſten Vergangenheit. So 
der „Kampf von Machter“ (Mahtra ſöda, 
1905) „Als die Männer von Anija nach 
Reval zogen“ (Kui Anija mehed Tallinnas 
käiſid“, 1903), „Der Prophet Waltsvet“ 
(Prohvet Maltsvet, 1904). Hier werden 
in jeder Hinſicht wahrheitsgetreue Bilder 
aus der Vergangenheit des Landes auf 
hiſtoriſchem Hindergrunde entworfen; an 
dieſem Faden entwickelt ſich dann ein pſycho; 
logiſcher Konflikt (Der Kampf von Mad» 
ters). Ferner hat Wilde die Probleme 
der modernen Geſellſchaft in einer ganzen 
Reihe von Werken behandelt („Ins kalte 
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Rand” — „Rülmale maale“, 1896). Sein Stil 
iſt flüffig und leicht, er verſteht es, den Lefer 
in Spannung zu halten, doch laſſen Durch 
arbeitung und Gliederung des Stoffes manches 
zu wünſchen übrig. 

E. Peterſon geißelt geſellſchaftliche Miß; 

ande. Er blickt vielfach tief in dieſe Schäden 
ein, die er ſchonungslos ans Tageslicht 
zieht und mit ſcharfer Satire behandelt 
( Geſchwüre“ — „Paiſed“ 1 1899, II 1900, 
III 1901, „Der Erleuchfer des Volkes“ 
— Nahvavalguſtaja“, 1904). Jedoch be⸗ 
wegen ſich ſeine Werke in einem engeren 
Kreiſe, als die des weitausholenden E. Wilde. 
Nach anfänglichem Aufſtieg zeigt die letzte 
Epoche ſeines Schaffens Anzeichen des 
Niederganges. 

Im 20. Jahrhundert beginnt die eſtniſche 
Literatur größere Mannigfaltigkeit zu zeigen. 
Es tauchen immer neue Schriftſteller auf, 
während die alten noch in der Blüte ihres 
Schaffens ſtehen. 

Genannt ſei hier noch A. Kitzberg (geb. 
1855), deſſen ſchriftſtelleriſche Tätigkeit noch 
ms vorige Jahrbundert zurückreicht. Seine 
Stoffe ſchöpft er vornehmlich aus dem Leben 
des Dorfes (mehrere Bände Dorfgeſchichten). 
Gleichzeitig gehört er zu den fruchtbarſten 
und einſtußreichſten Dramendichtern („Auf 
dem Püvehof“ — „Püve talus“, 1897. 
Im Wechſel des Windes“ — „Tuulte 

„Der Werwolf“ — 
„Gott Mammon“ — 
„Das verfluchte 
Dorf“ — „Neetud talu“, 1924). 

Juhann Liiv (1864 — 1913) iſt vor 
ollem ein bedeutender Lyriker, doch auch 
in Proſaſchriften hat er einen Teil ſeiner 
kranken Märtprerſeele niedergelegt („Der 

Z „Vari“, 1894; „Der Kuckuck 
von Kälimäe“ — „Kälkimäe kägu“, 1893; 
Die Hexrentochter“ — „Nöiatütar“, 1895). 
Sie behandeln in flüſſiger Form das 
ſeeliſche Martyrium ein- facher Leute. 

Gegen 1905 machte ſich in der eſtniſchen 
Literatur eine bedeutende Umwertung be⸗ 
merkbar, die durch die jungeſtniſche Bewegung 
verurſacht war. Es wurde die Forderung 
aufreſtellt, ſich kulturell und insbeſondere 
&terarifch dem weſteuropäiſchen Niveau an⸗ 
aupafien. Es erfolgte die Begründung eines 
unter dem Namen „Siuru“ bekannten lite 
rariſchen Bundes. Stoff und Form der 
eſtniſchen Literatur begannen ſich in der Folge 
zum Teil zu ändern, an die Stelle der Dar⸗ 
ſtellung des Dorflebens treten Probleme 
dulturell verfeinerter Einzelindividuen, in der 


Form wird der Virtunſität Weſteuropas 
nach geſtrebt. Die tonangebenden Schrift ⸗ 
ſteller Jung ⸗Eſtlands find F. Tuglas (geb. 
1889) und A. Tammſaare (geb. 1878). 
F. Tuglas neigt unter Verwendung eines 
vollendet kultiwierten Stils zum Aſthetizis mus 
mit ſtarkem lyriſchen Einſchlag und Patbos. 
Er begann mit ſtürmiſchen impreſſioniſtiſchen 
Novelle tten, die ftel.enweife ein ſtark reali⸗ 
ſtiſches Gepräge tragen („Die Sanduhr“ — 
„Liiva fell“, 1913) und ſteht in all feinen 
bisherigen Werken auf dem Boden der 
Neuromantiker. Er ftellt und löſt pſycholo⸗ 
giſche Probleme, konſtruiert pbantaftifche 
Viſionen (Nor ellenſammlungen „Schickſal“— 
„Saatus“, 1917 und „Der Geiſt der Schwere“ 
— „Rastufe vaim“, 1920). Aus Tuglas' 
Feder iſt u. a. auch der Roman „Felix 
Ormuſſon“ (1915) erſchienen, der packend den 
Typus einer Künftlerfeele der Gegenwart 
ſchildert, die der jungeſtniſchen Bewegung 
und ſpeziell dem Autor naheſteht. A. Tamm; 
ſaare iſt reich an Problemen und lodert von 
innerem Feuer. Von ſeinen Arbeiten ſeien 
als beſonders charakteriſtiſch genannt die 
Novelle „Lange Schritte“ („Pikkad fam« 
mud“, 1908), welche die Seelenqual vergeb- 
lichen Suchens ſchildert, ferner „Knabe und 
Schmetterling“ (Poiß ja liblikas“, Novel» 
letten, 1915) und die Novelle „Nüancen“ 
( Varjundid“ 1917), in welcher der Autor 
die ſeeliſchen Irrwege eines von einer ſchwind · 
ſüchtigen Frau geliebten, ebenfalls kranken 
Mannes ſchildert, ferner die des Künftlers 
eigenes Seelenleben wiederſpiegelnde No- 
velle „Die Fliege“ — „Kärbes“ (1917) und 
endlich der Roman „Der Herr des Körbo⸗ 
jahofes“ — „Körboja veremees“ (1913), 
deſſen Held ein ſich in Aktivität und Liebe 
verzehrender Dorfjüngling iſt. 

Den Genannten innerlich nahe ſtehen: 
RX. Noht (Silhouetten und Dekorationen, 
1918), K. Rumor, O. Luts „Frühling“ 
— „Kevade“, 1922, „Briefe an Maria“ — 
„Kirjad Mariale“, 1919), J. Oks, A. Taſſa, 
A. Gailit u. a. 

Sowohl R. Roht als auch O. Luts 
haben ſich in den letzten Jahren immer mehr 
von der Neuromantik abgewandt, deren 
Vorkämpfer die jungeſtniſche Bewegung war, 
und ſich in die Detailſchilderung des re 
Lebens vertieft. (R. Roht „Der Kranich ⸗ 
fumpf* — „Kurgſoo“, 1924. O. Luts 
„Anders Lebenslauf“ — „Andreſe elukäik“, 
1923.) Dieſen Weg find von Anfang an 
Mait Metſanurk („Willem von Wahe⸗ 
faar“, 1918, „Ecce homo“ — „Ennäe inimeſt“, 
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1918), J. Mändmets, J. Lintrop, Mats 
Mötslane, Eeſſaare Adu u. a. gegangen. 
Während die Jungen neue Wege fuchten, 
haben die Alteren manches Meiſterwerk ge- 
ſchaffen. So A. Kitzberg und E. Wilde. 
Erwähnt ſeien die reife Komödie des 
Letzteren „Piſuhänd“ (1913) und der vollen ⸗ 
dete Roman „Der Milchmann von Mäe⸗ 
tüla“ (1916), in welchem das Problem eines 
geizigen Pächters, ſeiner wunderlichen Frau 
und des dieſer nachſtellenden Gutsherrn be⸗ 
handelt wird. 

Die letzten Jahre haben eine Reibe neuer 
funger Schriftſteller an die Öffentlichkeit 
gebracht. Der fruchtbarſte von ihnen iſt 
A. Kivikas, der geſellſchaftliche Themen 
behandelt. 2 


So ftellt ſich die Amwertung der neue 
Ziele ſuchenden eſtniſchen Literatur dar. Im 
Mittelpunkt des Intereſſes ſteht das Leben. 
Die Loſung lautet nicht mehr: „Kunſt um der 
Kunſt willen“, ſondern „Kunſt um des Lebens 
willen“. Die Literatur ſoll die verſchieden⸗ 
artigſten bedeutenden Erſcheinungen des Le 
bens darſtellen. Und es muß geſagt werden, 


daß es kein gekünſtelter Weg iſt, ſondern eine 


innere Forderung. Angeſichts dieſer all 
gemeinen Tendenz ließe ſich mancherlei 
prophezeien, eines aber ſteht unter allen 
Umftänden feft: die eſtniſche Literatur folgt 
immer enger dem Pulsſchlag des Volkes 
und wächſt mit ſchnellen Schritten einer 
fruchtbaren Epoche entgegen. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Neue Literatur 


Für alle die Kreiſe, die ſeit Jahren zum 
Teil öffentlich, zum Teil im ſtillen den Haupt⸗ 
teil ihrer Kraft volksdeutſcher Arbeit ge⸗ 
widmet und den Kampf für die Lebens. 
intereſſen der Grenz · und Auslandsdeutſchen 
geführt haben, muß es eine innige Befriedi⸗ 
gung bedeuten, wenn ſie feſtſtellen können, wie 
von Jahr zu Jahr immer weitere Kreiſe ſich 
den ihnen längſt vertrauten, ja zum Teil von 
ihnen erarbeiteten Gedankengängen und Ge⸗ 
ſichtspunkten zuwenden. Es wird wohl nie⸗ 
mand in dieſen Kreiſen geben, der die Ur- 
ſprungsangabe vermißt, wenn Männer, die 
noch vor kurzem kaum wußten, was die Be⸗ 
griffe volks⸗ und grenzdeutſch zu bedeuten 
haben, jetzt dieſe Vokabeln wie altvertraute 
Bälle hin und her werfen. Uns kommt 
es ja nur darauf an, ſo viel Schichten 
des deutſchen Volkes wie nur möglich in 
unſern Kampf als Helfer hineinzuziehen. 

Wir dürfen von vornherein feſtſtellen, 
daß weſentliche Neuerſcheinungen vorliegen. 
Die Nührigkeit unſerer ſudetendeutſchen 
Volksgenoſſen erweiſt ſich erneut in 2 Ver 
oͤffentlichungen: E. Lehmann, „Der Su— 
detendeutſche“ (Potsdam, Weiße Ritter. 
Verlag) und „Sudetendeutſches Jahr 
buch 1925“ (Augsburg, J. Stauda). Leh- 
manns Arbeit, die ſich eine Geſamtbetrach⸗ 
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tung nennt, bringt vieles und gutes Material 
und iſt in jeder Weiſe geeignet, zu dem Eriftenz- 
kampf des ſudetendeutſchen Volkes gegen die 
Unterdrückung durch das Staatsvolk wirkſame 
Hilfsmittel zu liefern. Wir dürfen freilich 
nicht vergeſſen, daß dieſes Buch von einem 
Vertreter der Jugendbewegung kommt und 
daß zum Thema auch von anderer Seite aus 
noch Ergänzendes geſagt werden kann. Das 
„Sudetendeutſche Jahrbuch“ wird heraus- 
gegeben von O. Kletzl und will dem Gedanken 
„kulturelle Selbſtverwaltung trotz alledem“ 
dienen und verſucht überhaupt, über alle 
Streitfragen theoretiſcher Art hinweg auf 
dem realen Boden zu bleiben. Das beweiſt 
auch die Namensänderung von „Böhmer 
land. Jahrbuch“ in „Sudetendeutſches Jahr⸗ 
buch“. Als beſonders weſentlich wollen uns 
die Eingangsworte von Joſef Nadler „Was 
wir ſind und ſollen“ erſcheinen. 

Wie zielbewußt und ſachlich gut die 
Kärntner arbeiten, konnte hier ſchon verſchie⸗ 
dentlich dargelegt werden. Wir dürfen auch 
in dem neuerſchienenen „Kärntner Heimat. 
atlas“ von M. Wutte, V. Paſchinger und 
F. Lex (Wien, Oſterreichiſcher Bundesverlag 
für Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſi) eine 
Arbeit begrüßen, die für andere deutſche 
Grenzlande als Vorbild gelten darf. Die 


Vom Grenz ⸗ und Aus landdeutſchtum 


Karten find ganz ausgezeichnet und leiſten 
eine Vorarbeit beſter Art für die Zeit, wenn 
der Tag kommt, da die Anrechtsverträge 
überprüft werden. Der Atlas gliedert fich 
in folgende Abſchnitte, zu denen immer eine 
oder mehrere Karten gehören: Aufbau des 
Landes; Klima und Pflanzenwelt; das 
Kulturland, Anbauflächen der Getreide; 
arten, Viehzucht; Grund beſitzverhältniſſe; 
Anteil der natürlichen Gebiete Kärntens an 
der Geſamtfläche uſw.; Verluſte Kärntens 
durch den Frieden von St. Germain; Berg⸗ 
bau, Induſtrie und Verkehr; Dichte, ſprach · 
liche Zugehörigkeit, Religion; Geſchicht⸗ 
155 Politiſche Aberſichts karte von Kärnten 


Von den knappen, klar unterrichtenden 
Bändchen des „Taſchenbuch des Grenz 
und Auslandsdeutſchtums“ von K. C. 
von Loeſch in Verbindung mit A. H. Zieg- 
feld und H. Hendriock liegen neu vor: 
Heft 2: „Die deutſchen Weftlande” von 
F. Koenig, Heft 13: „Nordſchleswig“ von 
E. Schröder, Heft 34: „Kärnten“ von M. 
Wutte. Jeder, der die Notwendigkeit grenz- 
und auslanddeutſcher Arbeit erkannt hat, 
ſollte ſich verpflichtet fühlen, dieſes wirklich 
ſehr gute Material weiteſten Kreiſen zugäng · 
lich zu machen, was um ſo leichter ſein dürfte, 
da der Preis äußerſt niedrig iſt. 

Intereſſant iſt es, daß ſich neuerdings 
auch die Neichszentrale für Heimatdienſt 
grenz - und auslanddeutſcher Arbeit mit 
ſtarkem Anlauf zu widmen beginnt. Solange 
fie ſich darauf beſchränken wird, die berufenen 
Kreiſe in ihrer Arbeit zu unterftügen, wollen 
wir ſolches Streben nur unterſtützen. Sollte 
es aber ſichtbar werden, daß darüber hinaus 
andere Ziele verfolgt werden, wird eine 
ſchleunige Überprüfung notwendig fein. Jetzt 
bat fie ein Buch „Der Kampf um die 
deutſchen Grenzen“ (Berlin, Verlag 
Deutſche Volksgemeinſchaft) mit einem recht 
einprägſamen Titelblatt inauguriert, das 
wegen der ausgezeichneten Mitarbeiter. Wor⸗ 
gitzki, Wentzcke, Vogel, Lange u. a.), ſehr 
brauchbar iſt. 

Der „Verein für das Deutſchtum im 
Ausland“ hat ſich ein beſonderes Verdienſt 
erworben, daß er eine nach den maßgebenden 
Angaben von Albrecht Penck bearbeitete 
„Karte des deutſchen Volks- und 
Kulturbodens“ angeregt hat. Die Karte 
tft in verkleinerter Form und als Schulland- 
karte bei Wagner & Debes (Leipzig) erſchienen 
und ſollte von allen maßgebenden Inſtanzen 
fo weit wie möglich verbreitet werden. Denn 


16 Deutige Runden. Lil, 8 


neben ihrer wiſſenſchaftlichen Unanfechfbar- 
keit dient fie dem Volkstumsgedanken in ver- 
tiefter Form. Vor allem jedoch vermeidet 
ſie die Fehler, die deutſche Gelehrte früher 
in Blindheit gegenüber dem eigentlichen Pro⸗ 
bleme gelegentlich gemacht haben, indem ſie 
in Verfolg einer Theſe Karten ſchufen, die 
lediglich den Intereſſen unſerer Gegner ge⸗ 
dient haben. 

Sehr friſch und lebendig iſt das Buch 
von Fritz Heinz Neimeſch „Im Lande 
der Gottesritter“ (Leipzig, Falken Ver. 
lag), in dem der bekannte eifrige Vorkämpfer 
für das Geſamtdeutſchtum über die Er⸗ 
gebniſſe berichtet, die ihm, innerlich und 
äußerlich, eine Reife durch Eſtland und der 
Beſuch der dortigen Deutſchen gezeitigt haben. 
Dem Büchlein find eine Karte und Bild⸗ 
wiedergaben alter Stiche beigefügt. 

Auch das Buch von K. Brunner „Oſt⸗ 
deutſche Volkskunde“ (Leipzig, Quelle & 
Meyer) darf in dieſen Tagen, wo der Kampf 
Polens gegen das Deutſchtum ſich ſtark ver- 
ſchärft hat, eine beſondere Bedeutung bean ; 
ſpruchen. Die Sammlung „Deutſche Stämme 
— Deutſche Lande“ die F. v. d. Leyen 
herausgibt, hat durch dieſen Band eine wert⸗ 
volle Ergänzung erfahren. 

Auch das geiſtige Gebiet iſt nicht zu kurz 
gekommen. Sehr zu begrüßen iſt die „Ge 
ſchichte der deutſchen Literatur in 
Böhmen und in den Sudetenländern“ 
von Prof. L. Wolkan (Augsburg, J. Stau- 
da), die ſehr gründlich und mit großer Sorg⸗ 
falt von den älte ſten Zeiten bis zur Gegenwart 
das literariſche und Volksgut, das der geiſtig 
hochbegabte und lebendige Stamm, der in 
Böhmen ſiedelt, zum Geſamtgut beigetragen 
hat, überſichtlich und eindringlich vorführt. 
Das Buch „Die deutſche Dichtung 
Siebenbürgens im Ausgange des 19. 
und im 20. Jahrhundert“ von K. Klein 
(Jena, G. Fiſcher) hingegen berückſichtigt 
nur die letzten drei Jahrzehnte des lite⸗ 
rariſchen Schaffens im ſiebenbürgiſch · ſäch 
ſiſchen Volke, und es muß notgedrungen 
daher einigen Perſönlichkeiten, deren Schaffen 
bei einer größeren Aberſicht auf das ver⸗ 
diente Maß zurückgedrückt würde, eine Be⸗ 
deutung zumeſſen, die im Hinblick auf das 
Riefengebiet des geiſtigen Geſamtdeutſch⸗ 
land ihnen nicht zukommt. Aber auch aus 
ihm kann man Nutzen ziehen, indem die 
geiſtig Regſamen bekannt werden. — Ein 
heitlicher iſt die Sammlung von E. Maſchke 
„Sachſenmärchen aus Siebenbürgen“ 
mit Bildern von G. Graßmann (Pots - 
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dam, Weiße Ritter Verlag), die trotz der 
nur regional möglichen Züge doch vollſtändig 
organiſch ſich in das Allgemeine des deutſchen 
Märchens überhaupt einfügt. — Die Er⸗ 
zählungen von A. Weber „Einſame und 
Verkannte“ (ebenda) ſind eine Sammlung 
von Taten und Leiden, Glück und Schmerz 
eines in Binnendeutſchland nur wenig be- 
kannten deutſchen Stammes, der Zipſer 
Deutſchen. Es iſt gut, wenn auch das 
Mittel der Erzählung endlich in den Dienſt 
des deutſchen Rechtes geſtellt wird, um 
auch auf dieſem Wege die Leidenſchaft 
Geſamtdeutſchlands zu wecken gegen die Anter⸗ 
drückung deutſcher Volksteile. 


Wenn wir hier auch das Buch von 
E. Liffauer „Glück in Oſterreich“ 
(Frankfurt, Frankfurter Sozietäts⸗ Druckerei) 
nennen, ſo wollen wir es damit nicht in die 
Reihe grenz · und auslanddeutſcher Bücher 
ſtellen. Denn wenn auch Liſſauer aus tiefer 
muſiſcher Erregtheit heraus gerade die mu⸗ 
ſiſchen Elemente von Deutſch⸗ Oſterreich leb ⸗ 
haft erkannt und erfühlt hat, ſo iſt gerade er 
und ſein Buch uns ein Beweis dafür, wie ſehr 
auch ſo warm deutſch fühlende Menſchen wie 
Liſſauer noch dem grenzdeutſchen Problem 
und der volksdeutſchen Arbeit ſchlechthin alles 
ſchuldig bleiben. D. N. 
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XV 

Die Offenfive gegen Serbien im Oktober 
und November 1915 war von der Oberſten 
Heeresleitung unter Falkenhayn als eine 
ausgeſprochene Nebenoperation angeſehen 
und ſo behandelt. Eine kriegsentſcheidende 
Wirkung war von ihr nicht zu erwarten. 
Als der Weg über den Balkan zur Türkei 
freigemacht, die Türkei von der Entente⸗ 
bedrohung an den Dardanellen entlaſtet, die 
Doppelmonarchie in Flanke und Rücken ge⸗ 
ſichert war, die Bulgaren Mazedonien be⸗ 
ſetzt hatten, war dasjenige erreicht, was 
Deutſchland mit dem Einſatz ſeiner Streit⸗ 
kräfte auf dem Balkan erſtrebte. 

Von den drei Mächten, die Serbien zu 
Boden geſchlagen, waren Oſterreich und 
Bulgarien dafür, die unter Sarreil auf 
Saloniki gelandete Orientarmee der Entente 
anzugreifen und von dem Balkan zu ver⸗ 
treiben. Beſonders lebhaft vertrat dieſen Ge⸗ 
danken der General Conrad v. Hötzendorf, 
Chef des Generalſtabes bei den Heeren der 
Doppelmonarchie, Bulgarien etwas weniger 
entſchieden. Da der Angriff aber über grie⸗ 
chiſches Gebiet geführt werden mußte und 
Griechenland unter keinen Umftänden bereit 
war, ſich den Mittelmächten anzuſchließen, 
es auch aus wirtſchaftlichen Gründen nicht 
konnte, mußte aus der Tortſetzung der Offen⸗ 
five ein neuer Feind er ſtehen. War das ſchon 
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unerwünſcht, fo ſtellten ſich auch noch andere 
politiſche und rein militärifche Gründe den 
Angriffsab ſichten entgegen. Von einer 
Abereinſtimmung zwiſchen Oſterreich und 
Bulgarien war keine Rede, Oſterreich warf 
dem Bundesgenoſſen ungerechtfertigte Län⸗ 
dergier vor und Bulgarien wollte ſich nicht 
deshalb von der Bevormundung durch Nuß⸗ 
land freigemacht haben, um ſich in Zukunft 
von Oſterreich patroniſieren zu laſſen. Das 
Mißtrauen gegen die habsburgiſche Balkan; 
politik ging Hand in Hand mit ſehr geringer 
Achtung vor den Leiftungen des öfterreichi- 
ſchen Heeres. — Falkenhayn hatte ſchon 
mehrfach bei den ſich aus dieſer Spannung 
ergebenden Reibungen den Vermittler ſpielen 
müſſen, mancherlei Erfahrungen über die 
Hartnäckigkeit Conrads geſammelt, wenn es 
ſich um die Unterordnung unter die deutſche 
Oberſte Heeresleitung handelte, die doch die 
ſtärkere Partei bildete, ohne welche die 
Oſterreicher meiſt bei allen Unternehmungen 
verſagten. Zahlreiche deutſche und ungariſche 
Regimenter ſchlugen ſich zwar brav, aber 
das Nationalitätengemiſch der Monarchie 
ließ es zu keiner allgemeinen Zuverläſſigkeit 
kommen. Da ferner der FTortſetzung des 
Angriffs auf Saloniki in Mazedonien gam 
ungewöhnliche Schwierigkeiten des Nach- 
ſchubs, mangelhafte Bahnverbindungen, 
ſchlechte Straßen entgegenſtanden, kam 
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Fallenhayn nach eingehender Prüfung aller 
Verhältniſſe zu dem Entſchluß, ſich mit dem 
errungenen Erfolg zu begnügen. Dabei hat 
ferner die Erwägung eine Nolle geſpielt, 
daß die Bulgaren zwar gezwungen waren, ſich 
in Mazedonien der Entente kampfbereit gegen · 
über zu halten, daß aber von ihnen eine 
wirkſame Teilnahme am Feldzuge nicht mehr 
zu erwarten war, wenn die Bedrohung von 
Saloniki fortfiel. Dort feſſelten ſie ſtarke 
Krafte des Gegners, die andernfalls für 
Verwendung auf anderen Kriegsſchauplätzen 
frei wurden. 

Gegen den Numänen zu kämpfen, wären 
die Bulgaren ſchon im Spätherbſt 1915 
bereit geweſen. Es haben ernſte Erwägungen 
damals bei der deutſchen Oberſten Heeres. 
leitung ſtattgefunden, ob der Augenblick ge⸗ 
kommen wäre, jetzt von Rumänien eine be ⸗ 
ſtimmte Stellungnahme zu fordern, ob es 
mit oder gegen die Mittelmächte gehen wolle, 
mit anderen Worten es zu zwingen aus ſeiner 
je nach der Lage wechſelnden bald entgegen · 
kommenden bald ſchroff ablehnenden Neu; 
tralität herauszutreten und früher einge- 
gangene Bündnispflichten zu erfüllen. Unter 
der Rückwirkung der Erfolge an der Oftfront 
im Sommer 1915 war aber gerade damals 
die Haltung Rumäniens etwas freundlicher 
geworden, es hatte die Abmachungen über 
Getreide Futter. und Ollieferungen pünkt 
lich inne gehalten, obgleich vorübergehend die 
Lage an der öſterreichiſchen Front gegen 
Rußland noch im September recht kritiſch 
geweſen war. Die deutſche Diplomatie 
glaubte um die Jahreswende 1915 / 16 an 
eine Entſpannung der politiſchen Lage mit 
Hoffnungen auf die Zukunft. Militäriſcher⸗ 
ſeits iſt nicht, wie wir nachträglich feſtſtellen 
können, mit der wünſchens werten Schärfe 
auf einem Altimatum an Rumänien be⸗ 
ſtanden worden und zwar hauptſächlich des. 
halb, weil dadurch die wirtſchaftliche Unter- 
ftügung für die Mittelmächte zweifellos ins 
Stocken geraten, vielleicht ganz ausgefallen 
wäre. Heute kann man ſagen, daß die Er- 
ledigung der rumäniſchen Frage durch kraft. 
volle Zerreißung der diplomatiſchen Fäden 
der erfolgreichere Weg zum Siege der Mittel- 
mächte geweſen fein würde. Bei einer Lei- 
tung unſerer Politik, die gern vor entſchei⸗ 
denden Schritten zurückwich, ihnen aus dem 
Wege zu gehen, ſie zu vertagen geneigt war, 
kann das nicht überraſchen, aber es ge⸗ 
ſtaltete ſich hier zum Verhängnis. Die 
rückſchauende Kritik kann deshalb auch die 
Oberſte Heeresleitung, alſo Falkenhayn, 
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nicht ganz von dem Vorwurf freiſprechen, 
daß ſie es unterließ, das ganze Gewicht 
ihres damals nach den Erfolgen in Rußland, 
an der Weſtfront — wenn ſchon unter 
harten Kriſen — und in Serbien großen 
Anſehens für eine Abrechnung mit Ru- 
mänien einzufegen. 

Die für die Entſchlüſſe der Doppel ⸗ 
monarchie trotz mancher Neibungen maß⸗ 
gebende Perſönlichkeit, der General Conrad, 
drang gegen die Jahreswende mit Nachdruck 
darauf, jetzt endlich mit den Italienern den 
verhaßten „Katzelmachern“ gründlich abzu ; 
rechnen. Conrad wollte durch einen Vorſtoß 
mit ſtarker Kraft aus der Gegend von Trient 
die ganze Iſonzofront der Italiener aus den 
Angeln heben. Leider waren die Oſterreicher 
aus eigener Kraft, auch nicht mit deutſcher 
Unterftügung durch wenige Diviſionen im 
Stande, dieſen an ſich wohl ſchönen Plan 
auszuführen, es hätte dazu eines Aufgebots 
recht ſtarker deutſcher Truppen mit einer 
ſtarken ſchweren Artillerie bedurft. Falken; 
hayn hätte ſich dazu wohl bereit gefunden, 
wenn die Operation eine Kriegsentſcheidung 
herbeigeführt haben würde. Es war aber 
im günſtigſten Falle nur eine 3 der 
Etſchlinie zu erwarten. Inwieweit die Aber. 
windung der weiteren Flußbarrieren Ober- 
italiens möglich fein würde blieb ganz un ⸗ 
gewiß. Aber ſelbſt wenn man dies als mög⸗ 
lich annahm, dehnten ſich die rückwärtigen 
Verbindungslinien auf eine Länge von etwa 
500 Kilometer von Weſt nach Oſt aus, mit 
der italieniſchen Halbinſel, alſo dem Hauptteil 
des Landes, in der linken Flanke. Zur Ab⸗ 
wehr der von dort ſicher zu erwartenden 
Angriffe ſeitens der Ententemächte hätten 
die Mittelmächte Kräfte ausſcheiden und 
zurücklaſſen müſſen, die unter gar keinen Am⸗ 
ſtänden aufzubringen waren. Je weiter es 
gelang gegen die Seealpen vorzudringen, um 
fo kataſtrophaler mußte eine ſolche Offen⸗ 
ſive endigen. — Noch in ſpäteren Stadien 
des Krieges hat der Plan einer gründlichen 
Niederwerfung der Italiener zur Erörterung 
geſtanden, er iſt namentlich von öſterreichiſcher 
Seite mehrfach verſucht worden durchzu⸗ 
ſetzen. Allerdings immer unter der Voraus- 
ſetzung, daß er hauptſächlich von den deutſchen 
Kräften ausgefochten würde. Falkenhayn 
hat ſich nicht zu ſolchen Projekten hergeben 
wollen. Mit vollem Recht verfolgte er den 
Plan, nachdem die Operation gegen Rue 
mänien ausgeſchieden war, im Jahre 1916 
einen großen Schlag im Weſten zu tun. 

General v. Zwehl. 
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Erleben wir eine Grabbe- Renaife 
fance? Nachdem in den beiden letzten Jahren 
feine Werke „Napoleon“ und „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutung“ auf Berliner 
Bühnen aufgeführt waren, ſahen wir jetzt 
den „Hannibal“ und „Don Juan und 
Fauſt“. Man vermag ſich wohl vorzuſtellen, 
daß Grabbe dem Empfinden der Zeit bei 
pflegſamer Behandlung ſo nahe gebracht 
würde, daß eine lebendige Verbindung 
zwiſchen ihm und dem Publikum von heute 
hergeſtellt werden könnte. Viele Voraus-. 
ſetzungen dafür find gegeben: fein ſtarkes 
Gefühl für den großen Menſchen als Sinn 
der Erde, wobei er allerdings Größe mehr im 
Sinne titaniſcher oder elementarer Kraft ſtatt 
als Höchſtleitung gezligelter innerer Stärke 
betrachtet, und feine Überzeugung, daß da⸗ 
neben alles andere, nicht nur das Kleine, 
Kranke, Gemeine, ſondern auch alles Mittel; 
gut albern, läppiſch und komiſch ſei. Daneben 
ſeine Deviſe „Trotz und Aberbietung von 
allem, was mir in den Weg kommt“, die er 
freilich nicht in felbftverftändlicher Kraft, 
fondern nur in einem Krampf der Selbſt⸗ 
überſteigerung zu verwirklichen ſucht. Dazu 
die unſtreitig genialiſchen Züge und die innere 
Zerriſſenheit ſeiner Perſönlichkeit. Ferner 
die von ihm gewählte Form der bunt anein⸗ 
andergereihten Bilder, eine Vorwegnahme 
fo manches Angekonnten der Nachkriegs- 
dichtung. Das alles in einer Sprache, die 
ihren Wortſchatz in weſentlichen Teilen der 
Kneipe und dem Bordell entlehnt. Und die 
aus feinem Krampf heraus verſuchte Er⸗ 
höhung, die faſt nur mit dem Mund, dem Wort 
erreicht wird ſtatt durch innere Glaubhaft- 
machung wahrer Größe. Dazu das Schwan⸗ 
ken zwiſchen Zynismus und Empfindlichkeit. 
Das alles läßt ihn unſerer Zeit nahe erſcheinen. 
Vorbedingung allerdings wäre, daß nur 
Bühnenleiter voll wirklichen Verſtändniſſes 
für Grabbe und ſein Weſen die Hand ans 
Werk legten. Herr Jeßner gehört nicht zu 
dieſer Art, da ihm jedes innere Verhältnis 
zu Grabbe abgeht. Infolgedeſſen ſahen wir 
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im Stadttheater — trotz Werner Krauß 
in der Titelrolle, über deſſen grandioſer 
Maske von Anbeginn an die unausweisliche 
Tragik des Gewaltigen lag, der wei ß, daß 
er an der Gemeinheit der Kleinen ſcheitern 
wird — eine vollftändig verpatzte Aufführung 
des „Hannibal“. Alles das, was Grabbe 
bewußt auf komiſche Wirkung geſtellt hat, war 
abgeſchwächt, dafür unfreiwillige Komik an 
den unpaffendften Stellen eingefügt. (Wir 
denken mit Schrecken an die Szene der Selbſi · 
verbrennung des alten Barkas und Alittas.) 
So kam das ſtarke Stück um feine Wirkung. — 
Das ſehr viel ſchwächere und anfechtbare 
„Don Juan und Fauſt“ brachte hingegen 
rein theatermäßig geſehen, einen vollen 
Genuß (Theater in der Königgrätzer Straße). 
Dieſer Erfolg konnte jedoch darüber nicht 


vielleicht gewaltigſten Stoffe der Welt⸗ 
literatur in ein Drama zu verſchmelzen, 
durch die ſehr äußerliche Verbindung in der 
Werbung um das gleiche Mädchen, wie 
fpäter Gutzkow Fauſt zu Hamlet ſtellte. Am 
ſchwächſten iſt die Geſtalt Fauſts (Kavßler); 
geſchloſſen in ſich der Don Juan (Torſter) 
mit ſeiner gewaltigen Größe des Böſen, bis 
zu dem wahrhaft Grabbeſchen Einfall, Don 
Juan zum durch ihn todwunden Gouverneur 
ſagen zu laſſen: „Sterben Sie wohl!“. Der 
Erfolg war alſo das Verdienſt Barnowz kys, 
5 wir mit großer Freude wieder am Werke 
ehen. 

Hier ſtehen wir an einem Punkt, der über · 
haupt für die jetzige Spielzeit bezeichnend zu 
ſein ſcheint: Durch das glänzende Spiel und 
die hervorragenden Bühnenleiſtungen laſſen 
wir uns auch die fchwächften Stücke gefallen. 
Das gute Spiel iſt ſicher mit eine Folge der 
Rückkehr Max Reinhardt nach Berlin. 
Durch den Zwang, ihre Leiſtungen an den 
ſeinen ſteigern zu müſſen, ſind die andern 
Bühnenleiter zu vertiefter künſtleriſcher Tätig 
keit gezwungen, was vor allem bei Barnow sl 
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und auch bei manchen Aufführungen der Sal⸗ 
tenburg · Bühnen ſehr erfreuliche Erfolge ge · 
zeitigt hat. (Hoffnungslos freilich erſcheint der 
Tall Hellmer. Vielleicht iſt das Ende feiner 
Tätigkeit nahe. Es geht wum einmal nicht, 
daß ein Mann, der in der Provinz vielleicht 
ſehr huͤbſche Leiſtungen zeigen konnte, ſich 
auf das ſchwierige Berliner Pflaſter begibt, 
ohne es vorher genau zu kennen und ohne 
Be auf Stoß und Gegenſtoß vorbereitet 
zu ſein). 

Gegenwärtig iſt es fo, daß der Schau⸗ 
ſpieler und Bühnenleiter über den Dichter 
geflegt und ihn in den Hintergrund gedrängt 
haben, mit der einen Ausnahme: Bernhard 
Shaw. Selbſt die ſchlechteſten Stücke, die 
man ſich aus dem Aus land verſchrieb, wurden 
erträglich durch das glänzende Spiel, ſeien 
es franzöͤſiſche Importen wie Paul Ge 
raldys Schauſpiel „Hochzeitstage“ 
(Kleines Theater) mit Eugen Burg und Lucy 
Höflich oder Louis Verneuils „Kopf 
oder Schrift“ mit N. A. Roberts und 
Erika Gläßner (Komödienhaus), ſei es das 
angebliche Luſtſpiel „Parable will nicht 
heiraten“ von Jerome K. Jerome (Kam⸗ 
merſpiele), das von einer faſt beleidigenden 
Harmloſigkeit iſt. Die Zumutung, die in 
dieſer Aufführung lag, wurde nur durch Gül⸗ 
ſtorffs Meiſterleiſtung mit Geduld getragen, 
ebenſo wie Franz Molnars Spiel „Der 
gläſerne Pantoffel“ (Theater am Kur⸗ 
fürſtendamm) den Erfolg ausſchließlich der 
wunderbaren Beſetzung (Pallenberg, der 
es um und umdichtete, Käthe Dorſch, Rofa 
Valetti, Adele Sandrock) zu danken hatte. 

Schlecht iſt übrigens auch Gals worthys 
Stück „Geſellſchaft“ (eine ſchlechte Ver⸗ 
deutſchung von „Loyalties“, in der Komö⸗ 
die), das ſonſt übrigens einen vollendeten 
Theaterabend brachte. Was Max Reinhardt 
hier wieder geleiſtet hat in dem Zwang der 
von Anfang an laſtenden Atmoſphäre und 
durch das Zuſammenſpiel von Künſtlern wie 
Helene Thimig, Karl Hartmann, Ernſt 
Deutſch und der überraſchenden Beſcherung 
von neuen Talenten wie Karl Goetz und 
Richard Nomanowsky: das erfüllt uns mit 
einem tiefen Gefühl der Freude und Dank⸗ 
barkeit, daß Reinhardt jetzt das Schwer⸗ 
gewicht ſeiner Tätigkeit doch wieder ſeinen 
Berliner Bühnen zuwenden will. Das Stück 
ſelber iſt ſehr ſchwach, aber als Kitſch beacht · 
lich. Ein Tollkopf, ein früherer engliſcher 

Offizier, für deſſen Temperament nur die 
größten Wageſtücke eine Auslöſung bieten 


1) Buchausgabe Graz, Alrich Moſer. 


können, läßt ſich, zum größten Teil verlockt 
durch die Kühnheit der Technik des Einbruchs, 
verleiten, einem neureichen Juden eine erheb- 
liche Summe Geldes aus feinem Schlaf- 
zimmer zu ſtehlen, um den Erxpreſſer Vater 
ſeiner früheren Liebſten zu befriedigen und 
ſo ſeiner geliebten jungen Frau Beunruhigung 
zu erſparen. Das geſchieht im Landhaus 
eines Lords, eines Mitglieds der „Geſell⸗ 
haft”. Der Jude ruht nicht, bis er gegen 
den Widerſtand der ariſtokratiſchen Gefell- 
ſchaft, die ihren Mann trotz der Gewißheit 
ſeines Fehls deckt, den armen Ritter zur 
Strecke und zum Selbſtmord gebracht hat. 
And das Ganze ſoll die Judenfrage ſein. 
Ganz abgeſehen davon, daß der Jude ſchwarz 
in ſchwarz gemalt iſt und der diebiſche Offi⸗ 
zier höchſt ſompathiſch, darf man denn doch 
mit ſo einfachen Mitteln an dieſe Frage nicht 
herangehen, vor allem, wenn man nur an 
der Außenhaut bleibt. Wenn es ſo läge, 
ſollte die deutſche Regierung ſchleunigſt Herrn 
Galsworthy als Staatskommiſſar für die 
Judenfrage berufen, und wir wären wenig⸗ 
ſtens aus dieſer Not. 


Schlechter noch waren die beiden Piran- 
dellos, mit denen man uns beglückte. Die 
Akten über ihn ſind geſchloſſen. 

Eine Meiſteraufführung war auch Rein- 
hardts zweite Leiftung: „Der Kreidekreis“ 
von Klabund (Oeutſches Theater). Trotz⸗ 
dem ſich die Gefahr ſtärker ankündigte, daß 
Eliſabeth Bergner in Manier übergehen 
könnte, war ihre Leiſtung von erſchütternder, 
eindringlichſter Wirkung. Zerbrechlich und 
zart wie krankes Porzellan war ihre Tſchang ⸗ 
Haitang, die Frau der alles duldenden und 
alles leidenden und darum alles überwinden⸗ 
den Liebe. Das Stück ſelber iſt trotz des 
chineſiſchen Kleides nichts anderes als ein — 
hoffentlich der letzte — Ausläufer unſe rer 
geliebten O. Menfch- Dramen, deſſen T:re 
denz mit — ausgerechnet — einem chineſiſchen 
Kaiſer als Träger doppelt unzeitgemäß 
wirkte. 

Der Verſuch, Schnitzlers „Liebelei“ 
(Schiller. Theater) wieder zu beleben, gelang, 
weil in dieſer Angelegenheit, die doch nur 
nach Literatur jetzt ſchmeckt, Lucie Mann» 
heim und der Sohn des Dichters ſpielten, 
und zwar klugerweiſe im Koſtüm der Zeit, 
da Schnitzler ſein Stück ſchrieb. 

Als das Werk eines Dichters wirkte 
Max Mells „Apoſtelſpiel“ (Kammer⸗ 
fpiele)!), in dem ein kindhaftes Mädchen in 
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leibhaftem Glauben an die Tatſächlichkeiten 
der Evangelien, ihrer ſtändigen Lektüre, zwei 
Strolche, die in Mordabſichten kamen und 
ihr zu den Apoſteln Johannes und Petrus 
werden, fo in den Bann der tiefen Kinder⸗ 
gläubigkeit zwingt, daß ſie von ihrem Vor⸗ 
haben abſtehen, und als ſie endlich Johannes, 
als den Schreiber des ihr liebſten Evange⸗ 
liums fragt „Wie iſt es, wenn der Herr 
liebt?“ Johannes weinend zuſammenbricht 
und, den rauhen Genoſſen mit ſich fortreißend, 
entflieht. 

In der Volksbühne führte man Hebbels 
„Judith' auf, leider in Fehlbeſetzung. Nach- 
dem in Berlin ein Wegener den Holofernes 
geſpielt hat und eine Durieux die Judith, 
darf man ſo etwas nicht machen. Wir ſollten 
uns überhaupt hüten, uns die Maßſtäbe 
verrücken zu laſſen, die wir mit vollem Recht 
aus der großen Zeit der Berliner Bühne 
nehmen und für die lebendige Träger gerade 
jetzt wieder in Berlin auch außerhalb des 
Prominentenkreiſes ſich zahlreich genug fin⸗ 
den. 


Zu gleicher Zeit führte man Georg 
Kaiſers „Die jüdiſche Witwe“ auf (The⸗ 
ater am Schiffbauerdamm), eine unappetit⸗ 
liche Angelegenheit, mit dem einzigen Erfolge, 
daß man herzliche Sehnſucht nach der wirklich 
guten Parodie, nach Neſtroys „Judith und 
Holofernes“ bekam. 


Mit hellem Glanz überflutet bleibt ein 
Abend, deſſen Genuß durch die Erinnerung 
nur verſtärkt wird: Shaws „Zurück zu 
Methuſalem“ (Tribüne) ). Trotzdem in 
dieſem „metabiologiſchen Pentateuch“ in 
den beiden erſten Stücken, genannt „Am 
Anfang“ und „Das Evangelium der Brüder 
Barnabas“, ſo gut wie nichts geſchieht und 
nur geredet wird, folgte man hingeriſſen und 
in ſtärkſter Aufmerkſamkeit den Worten 
Shaws. Erſt jetzt ſpüren wir wirklich, wie 
ausgehungert nach wahrem Geiſt wir ſind, 
denn nur, weil hier die Altersweisheit eines 
geiſtreichen Kopfes zu uns ſprach, vergaßen 
wir die Forderungen an die Bühne. Jetzt 
erſt empfinden wir ganz, mit welch ſchäbigen 
Scheinen entwerteter Geiſtesmünze man uns 
in den Jahren von 1918 an von deutſcher Seite 
aus gemißhandelt hat. Leider hat Shaw zu 
ſeinem Stück wiederum eine Einleitung von 
ſage und ſchreibe 119 eng gedruckten Seiten 
verfertigt, die wieder, wie bei der „Heiligen 
Johanna“ geeignet iſt, den dichteriſchen Wert 


2) Buchausgabe Berlin, S. Fiſcher. 


266 


zu gefährden. Denn er unterſtreicht in ihr 
die Skepſis ſeines Verſtandes, die ihn immer 
hindert, zur letzten Vollendung ſich ganz 
hinzugeben, wodurch man doch erſt, auch 
im Geiſtigen, das letzte Ziel erreichen kann. 
Das erſte Stück „Am Anfang“ ſpielt im 
Paradieſe und gibt den Beginn der CEnt- 
wicklungsgeſchichte der menſchlichen Seele über · 
haupt. Oft in rührender Anbeholfenheit läßt 
Shaw in Aus einanderſetzungen zwiſchen Adam 
und Eva und der Schlange, die bemerkens · 
werterweiſe Evas helles Entzücken erregt 
dadurch, daß ſie ihr ihren neuen Hut vorführt, 
die erſten Menſchen erkennen, was es mit dem 
Problem Leben und Tod auf ſich habe und 
daß es ihnen noch frei ſteht, die Lebensdauer 
ſelbſt zu beſtimmen. Als Kain auferitt, der 
Adam entgegenhält, daß dieſer zwar der 
erſte Menſch, er jedoch der erſte Mörder ſei 
und ſich hierauf etwas beſonderes zugute tut, 
wird die Frage der Lebensdauer brennend, 
denn ſo bitter ein frühes Ende auch iſt: 
1000 Jahre Adam ſein, iſt auch zu bedenken. 
Im zweitem Stück, das in der Gegenwart 
ſpielt — das Ganze erſtreckt ſich über unge 
fähr 36000 Jahre — wird das Thema mit 
vollen Akkorden aufgenommen. Die Brüder 
Barnabas find zu der Anſicht ge 
langt, daß alle Gebrechen und Fehler der 
Menſchen nur auf ihrer kurzen Lebensdauer 
beruhen, weil bei einem Alter unter 300 
Jahren kein Menſch wirklich reif wird, 
ſondern die älteſten von uns doch nichts an · 
deres find als ausgewachſene Kinder. Nur 
dadurch ſind ſolche Verruchtheiten wie der 
Weltkrieg und die Verbrechen der Staats- 
männer an der Menſchheit möglich. Sie 
wiſſen ja nicht, was ſie tun. (Es erſcheint 
bemerkenswert, daß es in England mög- 
lich iſt, Staatsmänner wie Asquith als 
Lubin und Lloyd George, immerhin der 
Mann, der den Krieg gewonn, als Joice 
Burge in einer Form geiſtig hinzurichten, die 
man nur mit hellem Entzücken genießen kann.) 
Es iſt bitteres Wiſſen um die Elendigkeit 
des Menſchſeins, das Shaw in feiner Seelen⸗ 
Biologie als eine Art Bilanz feiner Erkennt. 
nis gibt. Aber nur zu berechtigt, daß er das, 
was er ſelbſt ſich geiſtig errang, auch von 
denen zum Mindeſten verlangt als a 
Eriftenzmintum, die ſich erdreiſten, die 
ſchicke der Völker zu lenken. 

Wir erwarten begierig die weiteren Teile, 
die Barnowsky uns im Theater in der 
Königgrätzer Straße verheißen hat. N. P 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Johann Strauß, der Jüngere 
(geb. 25. Oktober 1825) 


Vielleicht hatte die Herrſchaft der uni⸗ 
formierenden Synkope ihren Höhepunkt be ⸗ 
reits überſchritten, als Meiſter Johann 
Strauß zu ſeinem 100 jährigen Geburtstag 
der aufhorchenden Welt den Wiener Walzer 
wieder ſchenkte, deſſen künſtleriſche Unver- 
gänglichkeit — allen „Blues“ zum Trotz — 
triumphierte. Der Walzer wird „modern“: 
in Café Konzerten, Kinos, auf Bällen er- 
tönen die ſchwermütig ſchmeichelnden Klänge 
der „Blauen Donau“, dieſer eigentlichen 
öſterreichiſchen Nationalhymne. Gewiß 
ſpiegeln ſie die heitere Pracht des alten Wien, 
feine Sanges und Tanzluſt, den höfiſchen 
Glanz einer entſchwundenen Epoche wieder, 
aber darüber hinaus ſchwingt in ihnen ein 
Etwas jenes myſtiſchen Arelementes, welches 
das Folklore, den Marſch, durchpulſt und 
einfache Hornſignale plötzlich ergreifend ver⸗ 
wandeln kann. Unfaßbares, höchſte Daſeins⸗ 
freude ewigem Abſchied verſchwiſternd, vi⸗ 
briert in Straußſchen Melodien und übt einen 
ſeltſamen Zauber aus, dem ſich niemand zu 
entziehen vermag. 


Der Zigeunerbaron 


Die „Städtiſche Oper“ veranſtaltete eine 
nächtliche Johann. Strauß ⸗ Feier, bei welcher 
der 2. Akt der „Fledermaus“ eine ziemlich 
farbloſe Wiedergabe erfuhr. 

Die Staatsoper brachte — zum erſten 
Male — den „Zigeunerbaron“, im wahr- 
ſten Sinn des Wortes eine Feſtvorſtellung 
dieſer „operiſtiſchen“ Operette, an der Strauß 
entgegen ſeinen ſonſtigen Gewohnheiten zwei 
Jahre lang ſorgſam gearbeitet hatte. Die 
packende Novelle „Saffi“ von Moritz Jokai 
(von dem muſikfühlenden J. Schnitzer ge⸗ 
ſchickt dramatiſiert und dem melodiſchen 
Fluß angepaßt) gab das effektvolle Textbuch. 
Der Dialog, urſprünglich für die geniale 
Komik eines Girardi beſtimmt, ſollte bei 


heutigen Aufführungen allerdings energiſch 
gekürzt werden. So lebhaft charakteri ſierend 
auch Schützendorf dieſen „ausgezeichneten“ 
Schweinefürſten Zſupan geſtaltete — er 
wirkte geſchwätzig und bildete einen heftigen 
Kontraſt zu der opernhaften Geſamtleiſtung. 
Ein Kabinettſtück ſchuf Richard Tauber aus 
der Rolle des Barinkay, dem er prächtige 
Erſcheinung, ſchauſpieleriſche Sorgfalt und 
ausdrucksvolle Wärme einer noch immer 
ſchönen Stimme verlieh. Saffi, das ariſto⸗ 
kratiſche Zigeunerkind, wurde liebreizend und 
echt durch Violetta de Strozzi verkörpert. 
Ihr „Zigeunerlied“ geriet in Mimik und 
Rhythmik geradezu vorbildlich. Nur wäre 
zu wünſchen, daß die ſympathiſche Sängerin 
ihren Stimmitteln die Befeſtigung und 
Rundung geben ließe, die ihnen noch mangelt. 
Frau Arndt. Ober als Czipra, gleich trefflich 
in Spiel und Geſang, Arfena (Guſzalevicz), 
Ottokar (Noé), Gouvernante (Scheele Mül⸗ 
er), Graf Homonay, der würdige Sitten⸗ 
kommiſſionsrat Carnero, die Chöre — ſie 
alle waren mit Eifer und Präzifion bei der 
Sache. 

Die merkwürdige Miſchung Straußſcher 
Eigenart, entſtanden durch den romaniſchen 
Einſchlag der aus Spanien gebürtigen Vor⸗ 
fahren mütterlicherſeits, und das öſterreichi⸗ 
ſche Muſikantentum des Vaters dokumen⸗ 
tieren ſich wohl am ſtärkſten im „Zigeuner. 
baron“. 

Es iſt Kleiber in mühevoller Arbeit ſo 
gut gelungen, feinen Muſikern dieſe Beſonder⸗ 
heiten ungariſcher Rhythmen und Wiener 
Melodien zu ſuggerieren, daß man häufig 
vergißt, an der Spree und nicht an der Donau 
zu ſein. Bewunderungswürdig leicht folgt 
der komplizierte Apparat jedem kleinſten 
Rubato, jeder rhapſodiſchen Biegung impro⸗ 
viſierender Zigeunerfiedeln, dem faſzinieren⸗ 


den Rhythmus tänzeriſcher Elaſtizität. Das 
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Aus dem Berliner Muſikleben 


Orcheſter glühte, leuchtete in allen Farben 
und feftlich geſtimmt verlangte das Publikum 
einige Nummern da capo Die ſymphoniſch 
anmutende Introduktion, die entzückende 
Polka, das Zigeunerlied, der berühmte 
Schatzwalzer, das zündende Werbelied, die 
großangelegten Finali des 1. und 2. Aktes, 
das flatrernde Vorſpiel zum 3. Aufzug, 
der elektriſierende Marſch — dieſe Tülle 
wirklicher Muſik in einer ſogenannten „Ope⸗ 
rette“ läßt die melodiſche Armut gewiſſer 
moderner Opern noch trüber erſcheinen. Die 
Inſzenierung durch P. Aravantinos betont 
die Gegenſätze des Stückes: zuerſt die ſtille⸗ 
. atmende Waſſerlandſchaft mit naturalifti- 
ſchem Sonnenuntergang, dann die Ruinen 
des zerfallenden Caſtells (die rote Draperie 
mutet ein wenig „Malkartiſch“ an) und zuletzt 
das bezaubernde Bild Alt Wiens, mit 
bunten Koſtümen, ſchmucken Uniformen, 
Parademarſch und Fiakern, die vollkommene 
Illuſion eines farbigen Stichs bietend. 

Die beiden Neueinſtudierungen „Fidelio“ 
und „Zigeunerbaron“ erweiſen in jeder Hin⸗ 
ſicht, wie ſich — trotz mancher Mittelmäßig⸗ 
keiten — das Niveau des Staatsoper En - 
ſembles ſtetig hebt und die von Kleiber 
inveſtierte Arbeitskraft immer ficherer fünf- 
tigen reichen Ertrag verheißt. 


Eine Nacht in Venedig 


Unter der kunſtver ſtändigen Regie des 
inzwiſchen verſtorbenen Maximilian Sladek 
erntete das „Berliner Theater“ Dank und 
Beifall durch die Aufführung der wenig 
bekannten Operette „Eine Nacht in Vene⸗ 
dig“, deren einſtige Premiere, am 3. Oktober 
1883, Joh. Strauß perſönlich in Berlin 
dirigierte. E. W. Korngold, welcher das 
grazile, überaus melodiſche Werk ſauber 
einſtudierte und leitete, hat den von jeher 
beanſtandeten Text verbeſſert, einige Längen 
gekürzt, jedoch die an ſich ſchlank geformte 
Partitur hie und da unnötig verdickt und 
mit pomphaften Blechakzenten beſchwert. 
Immerhin gebührt ihm das Verdienſt. dieſe 
kleinen muſikaliſchen Köſtlichkeiten zum Er⸗ 
klingen gebracht zu haben. Strauß, durchaus 
vorwagneriſchen Sinnes und Herzens, ver⸗ 
langt biegſames Stimmaterial, Wohlklang 
und Können. Vielleicht beſchleunigt ſeine 
Wiederbelebung die Erkenntnis des aus dem 
„Sprech ſingen“ reſultierenden Verfalls aller 


Geſangs kultur, notgedrungen muß die Real 
tion und eine Periode emſiger 

folgen, die verſchollene Kunſt des Belcanto 
wiederzuerwerben. In dieſer Beziehung 
leiſteten vorzügliche Pionierdienſte Richard 
Tauber, der Strauß Spezialiſt, als ſchmel⸗ 
zend ſingender, eindrucksvoller Herzog Guido 
(deſſen „Lagunenlied“ unter dem Jubel des 
Publikums wiederholt werden mußte), ſowie 
die gut ſingende, reizvoll ſpielende Cordy 
Millowitſch in der dankbaren Doppelrolle 
der Annina, welche den weibertollen Herzog, 
einen Epigonen kleinen Formates aus dem 
Geſchlecht der dämoniſchen Don Giovanni, 
in ſchalkhafter Anmut zur eigenen Grau 
zurückführt. 


Die Staatskapelle 


Das zweite Konzert der Staatskapelle 
feierte den Walzerkönig auf beſondere Weiſe. 
Zu Anfang gab es Schuberts „No ſamunden 
Ouverture, dann die achte Symphonie von 
Beethoven, deren vielfältiger Reigen menſch⸗ 
lichen Frohſimns von leicht · beſchwingter zu 
erhabener Heiterkeit einen unvergleichlichen 
Prolog bildet für die dponiſiſche Neunte. 
Buſonis en op. 53, iſt nr 
Andenken Johann Strauß gewidmet, 
der Komponiſt aufrichtig bewundert 
Das unübertreffliche Orcheſter muſtzierte 
unter der virtuoſen, klangſchattierenden Bes 
feuerung Kleibers mit großer Hingabe. Dies 
traumvolle Erlebnis, deſſen tiefergreifende 
„Introduktion“ die zarten Feſſeln tänzerifcher 
Bindung aufſchwebend ſprengt, beweiſt in 
vier blühenden Walzermelodien, wie auch 
das Leichteſte bedeutſam geſagt werden kann, 
wie dramatiſch bewegt jede Epiſode ſich be 
ſtimmten Formen vollkommen einzufügen 
vermag, wenn — ein Meiſter Hirn und Herz 
mit reifer Hand vereint. Dieſer zweifellos 
ſtärkſten Leiſtung des Abends folgten die 
„Gſchichten aus dem Wiener Wald“. Klei⸗ 
ber dirigierte auswendig, d. h. nach einer 
Klavier · Abertragung; es exiſtiert feine Parti- 
tur dieſes Stückes! 

Der zuweilen ganz rätfelhaft wirkende 
Klang der Zither (in den Straußſchen Orts 
ginalſtimmen vorgeſchrieben) veranlaßte einen 
atonalen Zuhörer zu der Uußerung: „Die 
Geſchichte müßte modern inftrumentiert ı wer 
den.“ 


Leonhard Thurneiſer. 


Weihnachtsrundſchau 


Die geradezu erſchreckend üppige Tätig 
keit der deutſchen Verleger, die in einem voll⸗ 
ſtäandigen Mißverhältnis zur Aufnahme⸗ 
fähigkeit des deutſchen Leſerpublttums ſteht 


es verlangen 
nichts anderes übrig, als im Geſchwindſ 
CCTV 
Bücher des Weihnachts marktes hinzuweiſen. 


Kinderbücher 


Was der Verlag Stalling- Oldenburg 
in ſeinen „Nürnberger Bilderbüchern“ und 
den Jugendſchriften wieder a. tft ſchlech · 
terdings eine Meiſterleiſtung. Die Bücher, 
die für jedes Alter etwas er find fo 
entzückend und von wirklichem Verſtändnis 
für die Kinder und ihre Freuden getragen, 

verweilen 


wie Vilma Mönckeberg, Annelieſe Stock, 
Martin Venzky u. a. m. haben nicht geruht, 
neue, entzückende Bilder, Verſe und Ge 
ſchichten beizuſteuern. Der Naum verbietet, 
im einzelnen die Bücher zu beſchreiben, die 
» T. ſchon im letzten Jahre ausführlich 
gewürdigt wurden. Wir müſſen uns bo⸗ 


II. 


gnügen, die Namen hierher zu ſetzen, aber 
das foll für jedes Buch ſtarkſte 

bedeuten und die Aufforderung: Schenk 
es Deinem Kinde: „Das große Ding“, 
„Schweinchen Schlachten“, „Sonnenkinder⸗ 
ſtuben“, „Das Hausgeſinde“, „Vom Mäus- 
chen und Mettwürſtchen“, „Heut war es, 
wo der heil' ge Chriſt. .., „Das Buch vom 
lieben Weihnachtsmann“, „Gretel, Paſtetel, 
was machen die Gäns ?“, „Tandaradei“, 
„Der Heuſchreck und die Blumen“, „Vogel 
ABC, „Neſthäkchens Wunderhorn“ „Weih⸗ 
nachtslied“, „Das Männlein in der Gans“, 
„Die Neiſe nach Engeland“, „Das bucklige 
Männlein“, „Niemand kommt nach Haus“, 
„Schlaraffenland“, „Eiſenbahn Bilderbuch“, 
„Vom Büblein, das überall mitgenommen 
hat fein wollen“, „Der Blitz fft⸗ pfs · ft“, 
„König Nobel und fein Reich“; „Fröbliche 
Märchen” von Will Veſper. „Die Märchen⸗ 
truhe von Vilma Möndeberg- Kollmar, 
„Des Freiherrn von Münchhauſen wunder⸗ 
bare Reifen und Abenteuer“ von Gottfried 
Auguſt Bürger, „Die Gudrun Sage“ von 
Will Veſper, „Die Nibelungenſage“ von 
Will Veſper, „Die ſchönſten Geſchichten für 
die Jugend“ von Adalbert Stifter, „Gute 
Geiſter“ von Will Veſper, „Leben und Taten 
des fcharffinnigen Nitters Don Quixote“ 
von Miguel de Cervantes, „Nordiſch⸗ 
Germaniſche Götter. und Heldenſagen“ von 
Guſtav Schalk, „Die Geſchichte des Doktor 
Fauſt“ von Elfe Franke, „Ein kurzweilig 
Leſen von Dyl Alenſpiegel“! von Will Veſper, 
„Leben und Abenteuer des Nobinſon Cruſoe“ 
von Daniel Defoe. 

Beſonders empfehlen wollen wir wieder 
um die beiden ganz reizvollen Spielbücher: 
„Das Nürnberger Pup enſpielbuch, 
und „Aus dem kleinen alten Städtchen“ 
beide von Elfe Wenz · Vietor, deren Erfolg 
ſchon daraus hervorgeht, daß fie in 2. Auf⸗ 
lage nach kurzer Zeit herausgebracht werden 

konnten. 8 
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Menſchen und Länder 

Dem geheimnisvollen Lande Tibet gelten 
wiederum 2 Bücher, W. Me. Govern „ Als 
Kuli nach Lhaſa“ (Berlin, Scherl) und 
Ch. Bell „Tibet. Einſt und jetzt“ (Leip- 
zig, Brockhaus), von denen das erſte von 
außen, da der Verfaſſer nur in der Verklei⸗ 
dung hineingelangte und als Ertappter in 
der Hauptſtadt nichts Weſentliches zu ſehen 
bekam, die Dinge beurteilt, während Bell auf 
die perſönliche Einladung des ihm durch 
jahrelangen Verkehr befreundeten Dalai 
Lamas in Tibet weilte und ganz von innen 
heraus ſich genaue Kenntnis aneignen konnte. 
— „Im hellſten Afrika“ nennt C. A. 
Akeley (Berlin, Scherl) ſein Buch, in dem 
er, der von ſeinem Beruf des Tierausſtopfers 
her zum Jäger wurde, ſeine höchſt feſſelnden, 
aufſchlußgebenden Erlebniſſe im afrikani⸗ 
ſchen Urwald darlegt. — Th. Herzog gibt, 
unterſtützt von geradezu prächtigen Auf. 
nahmen, eine ſehr lebendige Schilderung 
ſeiner „Bergfahrten in Südamerika“ 
(Stuttgart, Strecker & Schröder), während 
Cͤcilie Seler⸗Sachs als Begleiterin ihres 
Mannes, Profeſſor Selers, von der alten 
ſüdamerikaniſchen Kultur und auch dem 
Leben der heutigen Indianer in ihrem Buche 
„Auf alten Wegen in Mexiko und 
Guatemala“ (ebenda) anſchaulich und 
friſch berichtet. — In feinem Buche „Bei 
den Kannibalen von Papua“ (Leipzig, 
Brockhaus) ſchildert M. M. Taylor höchſt 
ſpannend feine und feiner 2 Gefährten aben« 
teuerlichen Erlebniſſe auf einer Expedition im 
Jahre 1921, die ihn in engſte Berührung mit 
den Menſchenfreſſern brachte. — Im gleichen, 
wirklich rührigen Verlage iſt weiter erſchienen 
„Unter Zwergen und Gorillas“, ein ſehr 
leſenswertes Buch, in dem Prinz Wilhelm 
von Schweden feine Erlebniſſe und Tor⸗ 
ſchungsergebniſſe aus ſeiner Teilnahme an 
der ſchwediſchen zoologiſchen Expedition nach 
Zentralafrika darlegt. — Ferner von Colin 
Noß „Heute in Indien“, das die zweifel. 
los vorhandenen, großen Vorzüge des Autors, 
der ſehen kann, aber auch die Bedingtheit 
ſeiner Einſtellung, ſobald es auf politiſche 
Fragen geht, erneut beweiſt. — Weiter die 
deutſche Aberſetzung durch W. Schmidkunz 
von G. J. Finch Buch, „Der Kampf um 
den Evereſt“, der an den drei berühmten 
Expeditionen zur Bezwingung des Rieſen 
teilgenommen hat, und in deſſen Perſönlich⸗ 
keit ſich wohl hauptſächlich der unbeugſame 
Wille, trotz aller Schwierigkeiten das Ziel 
doch zu erreichen, verkörpert. Die Bildbei⸗ 
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gaben aller drei Bücher find wieder ganz be» 
ſonders gut. 

Ift das letzte Buch ein Ehrenmal bri⸗ 
tiſchen Pioniergeiſtes, ſo dürfen wir das 
Buch des deutſchen Arztes F. Börnftein- 
Boſta „Mandana baſchi“ („Möchteſt Du 
nicht müde werden“) als eine Tat deutſcher 
Wiſſenſchaft und deutſchen Wagemuts an« 
ſprechen (Berlin, Hobbing). Seine Reifen 
und Erlebniſſe in Afghaniſtan dürften in der 
gegenwärtigen Zeit auf beſonders rege Teil ⸗ 
nahme ſtoßen. — Ein Bilderbuch im beſten 
Sinne iſt das ausgezeichnet ausge ſtattete 
Werk „Paläſtina“ mit feinen 300 Bildern, 
eingeleitet von Sven Hedin mit Begleittext 
von G. Landauer (München, Meyer & 
Jeſſen), das auch den der zioniſtiſchen Be⸗ 
wegung Fernſtehenden ein gutes Anſchauungs⸗ 
material über den Platz liefert, an dem an ⸗ 
ſcheinend ein neues Kulturzentrum zu bilden 
ſich beginnt. — In die Kriegszeit führt uns 
das Buch von Rafael de Nogales „Vier 
Jahre unter dem Halbmond“ (Berlin, 
Hobbing), in dem der Verfaſſer, ein venezo⸗ 
laniſcher Offizier, Rechenfchaft ablegt, wa- 
rum er ſeiner urſprünglichen Abſicht, auf der 
Seite der lateiniſchen Naſſe den Weltkrieg 
mitzumachen, untreu wurde und ins türkiſche 
Heer trat, um in wachſender Bewunderung 
für die Türken und die Deutſchen dort unten 
die Berechtigung feines Schrittes zu er- 
kennen. — A. Berger ſchildert in ſeinem 
Buch „Der heilige Nil“ (Berlin, Weg⸗ 
weifer- Verlag) feine Erlebniſſe als Jäger, 
Arzt und Forſchungsreiſender bei ſeinem 
Vordringen bis zu den Quellen des heiligen 
Stromes. — Von dem hier warm gerühmten 
Werk von RN. Kohlrauſch „Deut ſche 
Denkſtätten in Italien“ iſt der dritte 
Teil erſchienen (Stuttgart, Lutz), der auf der 
gleichen Höhe der beiden erften ſteht und er ⸗ 
neut beweiſt, daß Kohlrauſchs Arbeit neben 
die Bücher von Hehn und Gregorovius, von 
deſſen berühmtem Buch „Wanderjahre in 
Italien“ übrigens eine ganz beſonders feine 
und ſorgfältige vollſtändige Neuausgabe in 
einem Bande mit 60 Bildtafeln nach zeit- 
genöſſiſchen Stichen erſchienen iſt (Dresden, 
W. Jeß), zu ſtellen iſt.— G. Mönius gibt 
in ſeiner „Italieniſchen Neiſe“ (Frei- 
burg, Herder) die Eindrücke eines ſehr kul⸗ 
tivierten und fein gebildeten Manes, für 
den Italien inneres Erlebnis wurde, von 
einem ſehr ehrlichen, aber auch ganz ausge 
ſprochen katholiſchen Standpunkt. — Die 

„Ruſſiſchen Skizzen“ von E. Obſt (Ber⸗ 
Un, Vowinckel) werden auch den intereffieren, 
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der über dieſe Ergebniſſe feiner Neiſe anderer 
Anſicht iſt als der Verfaſſer. — In der 
Jedermanns Bücherei“ (Breslau, Hirt) iſt 
ein ſehr gutes, und trotz feiner Knappheit aus · 
gezeichnet unterrichtendes Buch von F. W. 
P. Lehmann erſchienen, das dem Land und 
den Bewohnern Japans gilt. — Von 
Oſſendows ki, über den auf dieſen Blättern 
genug geſagt wurde, iſt ein neues Buch „Im 
fibiriſchen Zuchthaus“ erſchienen (Frank- 
furt, Frankfurter Sozietäts druckerei). Auch 
dieſes Buch wäre wohl beſſer unter den Ro- 
manen, ſtatt als gleichberechtigt mit den an⸗ 
deren Reiſewerken und en, zu 
buchen. 
Die Auswahl, Der alte Kaiſer, Briefe 
und Aufzeichnungen Wilhelms I.” mit Ein- 
leitung und Erläuterung von K. Pagel (Leip⸗ 
zig, Bibliographiſches Inſtitut) beſtätigt in 
ſehr ſympathiſcher Form das hiſtoriſche Bild, 
das fo ziemlich Gemeingut des gefamt- 
deutſchen Volkes iſt. — Sehr lebendig find 
die beiden Bücher: Friedrich Für ſt von 
Schwarzenberg, „Aus dem Wander 
buche eines verabſchiedeten Lands 
knechtes “, herausgegeben von E. Caſtle und 
„Der Ritter Karl Heinrich von Lang“, 
herausgegeben von N. Elchinger (Wien, 
Nicola - Verlag), die beide wertvolle Kultur. 
dokumente, das eine Erlebniſſe des Schwerts, 
das andere Erlebniſſe des Geiſtes bringen. — 
Sehr merkwürdig iſt das Buch von C. H. 
Anthan (Stuttgart, Lutz) „Das Pedi⸗ 
ſkript“, die eigenfüßigen — muß man fagen 
— Aufzeichnungen eines Mannes, der ohne 
rme geboren wurde, und trotzdem ein reiches 
und bewegtes Leben ſich aufzubauen ver⸗ 
ſtand, im Grund eine Aufforderung zu un⸗ 
verwüſtlicher Lebensbejahung. — Ein ſehr 
fruchtbarer Gedanke liegt der Sammlung 
„Merkwürdige Schickſale und Abenteuer, 
Stern und Anſtern“ zugrunde (München, 
Beck), die T. Klein leitet. Bisher liegen 
3 Bände vor „Naſputin“ von O. v. Taube, 
„Struenſee“ von J. M. Wehner und „An⸗ 
drea Doria“ von A. v. Czibulka. Die 
Sammlung verſpricht bei weiterer richtiger 
Auswahl von Lebensläufen in auf ⸗ und ab- 
ſteigender Linie vertiefte Kenntnis menſch⸗ 
licher Notwendigkeiten und Gebundenheiten 
zu geben. — Ein Dokument wahren beut- 
ſchen Könnens find die in ausgezeichneter 
Aus ſtattung erſchienenen „Lebenserinne 
rungen eines Achzigjährigen“ von 
K. Woermann (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut) 2 Bände, in dem einer der Pioniere 
deutſcher Schiffahrt und deutſchen Handels 


Rechenſchaft ablegt von einem Leben reich 
an Erfolgen, reicher noch an Arbeit, ein 
Buch ſtolzen Erinnerns und, recht verſtanden, 
ſtärkſter Mahnung an die Jugend von heute. 
— Ludwig Schemann, der Biograph La» 
gardes und der Vorkämpfer für Gobineau, 
gibt gleichfalls eine Uberſicht über Leben und 
Arbeit in feinen „Lebens fahrten eines 
Deutſchen“ (Leipzig, Matthes). Er ſtand 
dem Alldeutſchen Verband ſehr nahe. Es 
wäre von Segen geweſen, wenn die Geiſtig 
keit dieſes Mannes ſtärkeren Einfluß in der 
Leitung des Verbandes gewonnen hätte. — 
Daß es möglich war, dem deutſchen Volk 
noch einen ganzen Band Kügelgen zu bes 
ſcheren, bleibt erſtaunlich. Vor lagen bisher 
die Jugenderinnerungen und die Lebenser- 
innerungen des Alten Mannes. Jetzt er- 
ſcheint der Mittelband „Zwiſchen Jugend 
und Reife des alten Mannes 1820 bis 
1840“ (Leipzig, Koehler & Amelang), den 
J. Werner aus Schriften, Tagebüchern und 
Gedichten mit zum Teil ganz unbekanntem 
Bilderſchmuck herausgibt, ſo daß das Lebens ⸗ 
bild dieſes dem ganzen Volk gehörenden 
Mannes ſich in ſchönſter Weiſe rundet. — 
C. Atzenbeck, der das hier bereits beſprochene 
Charakterbild der Pauline Wieſel zeichnete, 
gibt ein gleichfalls ſehr gelungenes Bild der 
Gräfin von Lichtenau, der Geliebten Auguft 
des Starken unter dem Titel „Die deutſche 
Pompadour“ (Leipzig, Klinkhardt & 
Biermann), das in Selbſtzeugniſſen und Ur. 
teilen von Zeitgenoſſen über die ſchöne Frau 
ſehr eindringlich ihren Aufſtieg, ihren Glanz 
und ihren Sturz ſchildert. 


Deutſche Literatur 

Wenn ein ſo lebendiger Menſch wie 
Eugen Diederichs, der mit dem Herzen 
denken und mit dem Verſtand fühlen kann, 
daran geht, eine Sammlung herauszugeben 
„Deutſche Volkheit“ nach einem großen, 
wohl überlegten Plan, ſo dürfen wir von 
vornherein gewiß ſein, daß hier mit Erfolg 
der Verſuch unternommen wird, die Liebe 
zum und das Verſtändnis fürs eigene Volk 
auf einer Ebene zu wecken, auf der Ver⸗ 
innerung und Vergeiſtigung ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Vorausſetzungen ſind. Drum begrüßen 
wir die ſehr hübſch ausgeſtatteten Bände mit 
Freuden und warmer Empfehlung. Die 
Sammlung wird herausgegeben von P. 
Zaunert unter Mitwirkung von N. Benz, 
H. Hahne, H. Naumann, F. Genzmer. Er⸗ 
ſchienen find bisher: „Varienlegenden“, 
„Das Volksbuch von Barbaroſſa“, „Lands 
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fogen.” — Wenn wir heute auch nicht ver- 
ſtehen, warum Lavater die ungeheure 
Wtrkung auf ſeine Zeit und auch auf die 


her 

gegebenen Sammlung J. R. Lavater „Worte 
des Herzens für Freunde der Liebe und 
des Glaubens“ mm als Saͤtulargabe nach; 
prüfen zu können. (Zürich, Grethlein & Co.) 
— Daß der Infelverlag ſich entſchloſſen hat, 
in einem Bande eine Auswahl der „Brie fe 
eines Anbekannten“, beſorgt und ein⸗ 
geleitet von W. Weigand, herauszugeben, 
wird alle die erfreuen, die in Alexander von 
Villers einen der erleſenſten, kultivierteſten 
und feinſten Geiſter lieben und verehren, da 
zweifellos dieſe Briefe des Heiligen aller 
wahren Junggeſellen mit oder ohne Ehering 
für weite Kreiſe zum Begleiter ftiller Stunden 
werden. — In der berühmten Sammlung des 
Sniel- Verlags „Der Dom“ iſt als neuer 
Band erſchienen „Myſtiſche Dichtung 
aus ſieben Jahrhunderten“, herausge- 
geben, überſetzt und eingeleitet von F. Schulze; 
Maizier, umfaſſend Gedichte von Hilde⸗ 
gard von Bingen bis zu Goethes „Pater 
ecstaticus“ und das ewige Buch „Kos 
miſche Harmonie“ des großen Philo- 
ſophen und Myſtikers Johannes Kepler, 
heraus gegeben und übertragen von W. Har⸗ 
burger. — Zwei gute Gedichtſammlungen 
ſollen hier lobend Erwähnung finden, weil 
ſie innerlich einheitlich ausgeſtaltet wurden, 
das iſt das „Deutſche Gedichtbuch“ 
(Berlin, Weidmann), das im Sinne heißer 
Liebe zu Volk und Vaterland vom Mittel. 
alter bis zum Weltkrieg eine gute Auswahl 
deutſcher Lyrik bietet. Ferner die von Wil⸗ 
helm Koſch herausgegebene Sammlung 
„Deutſche Dichter vor und nach 1813“ 
(Stuttgart, Strecker & Schröder), in der 
Deutſchlands Befreiungskampf und das 
Ringen der Burſchenſchaft im Spiegel der 
damaligen Dichtung geſchildert wird. Wir 
ſcheuen auch nicht vor der Ketzerei zurück, 
in dieſer Verbindung auf die Neue Folge 
von „Die zebnte Muſe“, herausgegeben 
von R. Zoozmann, hinzuweiſen (Berlin, 
Elsner), die 652 gut ausgewählte Dichtungen 
aller Art vom und fürs Brettl enthält. 

Die Jubiläen von Jean Paul und Conrad 
Ferdinand Meyer haben, wie zu erwarten, 
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zahlreiche, und man darf ſagen faſt durchweg 
ſehr wertvolle Bücher hervorgerufen. Von 
Jean Paul liegen gleich 3 Biographien 
vor, die von J. Alt (München, C. H. Bech), 
von W. Harich (Leipzig, Haeſſel), und von 
F. Burſchell (Stuttgart, 

anſtalt), auf die wir in einem beſonderen Be⸗ 
richt ſpäter zurückkommen. — Wir heben her 
vor, daß dem vor kurzem hier angezeigten 
3. Bande der „Briefe Jean Pauls“ num 
mehr der 4. Band gefolgt iſt, herausgegeben 
und erläutert von E. Berend (München, 
G. Müller). Er umfaßt die Briefe aus den 
Jahren 1800 bis 1804 und bringt 6 Tafel- 


x 


— (Eine gute Auswahl von Jean Pauls 
Werken in 4 Bänden veranſtaltet F. Bur - 
ſchell (Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt), 
der das zuſammenſtellte, was er für die 


net, als „Jean Paul. 
roman in Briefen“. 


(München, N. Oldenbourg), während 
E. Herold im gleichen Verlag als eine ſehr 
hübſche Feſtgabe „Jean Paul im Spiegel 
ſeiner Heimat“ bei Sarr 
Maynes groß angelegtes Buch Conrad 
Ferdinand Meyer und ſein Werk“ 
(Frauenfeld, Huber & Co.) wird ſtets einen 
der erſten Plätze in der geſamten C. F. Meyer 
Literatur behaupten. Denn Mayne verſteht 
es, in objektiver und kritiſcher Arbeit das 
Bild des Dichters, das auch von den Literar- 
hiſtorikern fett feinem Tode ſehr verſchieden 
beurteilt worden iſt, in ſcharfer und zutreffen; 
der Nachzeichnung festzuhalten. Seine Ab- 
ſicht, die philologiſch · hiſtoriſche Methode mit 
der W in Einklang 
zu bringen, darf als gelungen begeichnet 

werden. Es kommt himu, daß Mayne 
zweifellos ein lebendiges inneres Verhältnis 
zu dem ſchweiger Dichter hat. — Wir ven 
zeichnen weiter Korrodi „Züricher Rede 
auf Conrad Ferdinand Meyer zum 


100. Geburtstag“ (Strich, Orell Füßli). 
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— Ju zugleich temperamentvoller und fein- 

Art macht der Wiener Literar 
hiſtoriker W. Brecht den Verſuch, Moritz 
Graf Strachwitz, dem viel zu früh als 
26 jähriger Geſtorbenen zu einer Nenaiſſance 
zu verhelfen. Die Auswahl der Gedichte, 
die er getroffen und eingeleitet hat (Berlin, 
lag), wird, wenn es überhaupt 


Fontanes „Wanderungen 
durch die Mark Brandenburg“ in einer 
neuen, wenn auch gekürgten Ausgabe, von 
feinen beiden Söhnen herausgegeben, er- 
ſcheinen (Stuttgart, Cotta), wird gerade an 
dieſer Stelle beſonders warm begrüßt werden 
dürfen. Denn fie find wie kaum ein anderes 
Buch geeignet, der in vielen Teilen des deut; 
ſchen Volkes leider herrſchenden Sucht, 


liegen die beiden Bände vor. 
erfter Teil „Die Grafſchaft Ruppin“, 
als zweiter „Das Oderland“. Den Grund 
fägen, nach denen die Kürzung vorgenommen 
iſt, wird man zuſtimmen dürfen. 

Als ſehr hübſcher Beitrag zu Fontanes 
Schaffen iſt auch zu werten die kleine Schrift 
von Fritz Behrend „Aus Theodor 
Tontanes Werkſtatt“ (Berlin, H. Bert 
hold), die einen unbekannten Brief Fontanes 
über Effi Brieſt und ein Kapitel des Romans 
mit Varianten bringt. Die Gabe iſt ein 
literariſcher Leckerbiſſen und durch die vol⸗ 
lendete bibliophile Ausftattung als neuntes 
Werk der bekannten Berthold ⸗ Drucke von 
beſonderem Werte. 

Von der großen Ausgabe „Gottfried 
Kellers Briefe und Tagebücher“, be⸗ 
ſorgt von E. Ermatinger, die hier verichie- 
dentlich erwähnt wurde (Stuttgart, Cotta), 
liegt der Band die Jahre 1861 bis 1890 um- 
faſſend in 5. und 6. Auflage, die durch die 
Aufnahme der Briefe an Paul Heyſe ſtark 
vermehrt iſt, vor. — Es ſei auch die 
manches Hübſche 
„Gottfried Keller- Anekdoten“, 
A. Vögtlin herausgegeben hat (Zürich, 
Naſcher & Cie.), hingewieſen, die gleichfalls 
in recht hoher, 17. und 18. vermehrter Auf- 
lage erſchienen iſt. 

Die Sammlung „Bücher des Mittel⸗ 
alters“ geleitet von F. von der Leyen 
( Bruckmann) fol einem Zwecke 
dienen, den wir nur begrüßen können: näm⸗ 
lich gegenüber der durchaus abwegigen An⸗ 
ſicht, daß das Mittelalter in jeder Hinſicht 
im Dunkel gelegen und nach den verfchieden- 


fen Richtungen hin zerklüftet geweſen fet, 
entgegenzutreten und aufzuzeigen, daß da; 
mals eine kulturelle Einheit beſtanden habe, 
von deren Größe und Beglückung gerade 
wir uns ſchlecht eine Vorſtellung machen 
können. Ohne von einer falſchen Romantik 
ſich blenden zu laſſen, kann man nur mit 
Ergriffenheit dieſe Welt der Wunder durch 
die Hand fachkundiger und richtig eingeſtellter 
Menſchen auferſtehen ſehen. Bisher liegen 
vor die beiden erſten Bände „Wunder und 
Taten der Heiligen“ (die Legende) von 
G. Frenken und „Sagen und Geſchich⸗ 
ten aus dem alten Frankreich und Eng- 
land“, ausgegeben von W. und 
M. Schwartzkopff. — Auch die Arbeit 
von A. Weſſelski „Märchen des Mittel- 
alters“ (Berlin, Stubenrauch) kann dem 
gleichen Zwecke dienen, da hier mit Geſchick 
und Erfolg der Verſuch gemacht iſt, ohne die 
verwäſſernde Bearbeitung fpäterer Jahre 
die reine Urform der mittelalterlichen Mär- 
chen zu geben. — Eine Gabe von großem 
bibliophile Reiz iſt die Ausgabe von Hart⸗ 
mann von Aues „Der arme Heinrich“ 
in der Abertragung ins Hochdeutſche von 
Wilhelm Grimm (Offenbach, Wilhelm 
Gerſtung). Der Name der Druckerei bürgt 
ſchon dafür, daß wir ein kleines Kunſtwerk 
erwarten durften, das durch die kolorierten 
Holzſchnitte von W. Harwerth fehr wire 
kungsvoll noch unterſtützt wird. — Konrad 
Flecks Versroman „Flore und Blanſche⸗ 
flur” feiert in der geſchickten Abertragung 
ins Hochdeutſche mit Erläuterungen ver 
ſehen von J. Ninck eine glückhafte Auf ⸗ 
erſtehung (Frauenfeld, Huber & Co.). — 
Zum Jubiläum des Bauernkrieges, der wirk⸗ 
lichen erſten großen europätfchen Revolution, 
hat A. Ehrenreich in der von W. Stapel 
geleiteten Sammlung „Aus alten Bücher ⸗ 
ſchränken“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags · 
anſtalt) ein Büchlein erſcheinen laſſen „Tho⸗ 
mas Münzer“, das Münzers eigene 
Schriften und Sendſchreiben ſowie zeit⸗ 
genöſſiſche Berichte über ihn zuſammenſtellt. 
— Einen gelungenen Verſuch, den in letzter 
Zeit ſehr aus dem allgemeinen Intereſſe und 
auch aus dem der literariſchen Kreiſe ge» 
drängten Auguft Grafen von Platen- 
Hallermünde wieder zu beleben, macht die 
Sammlung feiner Sprüche „Lebensregeln“ 
(Berlin, Werk. Verlag), deren ſehr ſchöne 
Aus ſta ttung, in mehrfarbiger Vervielfäl · 
tigung nach H. Th. Hoyers Schriftſatz, eine 
beſonders hübſche Geſchenkgabe dargeſtellt. — 
Von der bekannten Ausgabe von Heines 
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Werken, die E. Elſter beſorgte, liegt die 
2., neu durchgeſehene und erläuterte Ausgabe 
in 4 Bänden vor (Leipzig, Bibliographiſches 
Inſtitut). Die lange Friſt, die fett der Zeit 
der erſten Ausgabe verfloſſen iſt, hat der 
bekannte Heineforſcher dazu benutzt, das um 
fangreiche inzwiſchen neu erſchienene Material 
mitzu verarbeiten und bier zum Teil erft- 
malig Neues mitzuteilen. 


Verſchiedenes 

Zu einem Beſuch Pompejis gehörte 
früher als eine Selbſtverſtändlichkeit der 
„Führer durch Pompeji“ von A. Mau. 
Jetzt hat ſich der Verleger W. Engelmann, 
Leipzig, entſchloſſen, eine Neubearbeitung 
unter fachmännifcher Beratung des zuver⸗ 
läſſigen und gut illuſtrierten Führers heraus 
zubringen. — Ein menſchlich und kultur. 
geſchichtlich wahrhaft erſchütterndes Doku⸗ 
ment ſind die Erzählungen des Panait 
Iſtrati, eines in Rumänien von rumäniſcher 
Mutter und griechiſchem Vater geborenenen 
Mannes, den Romain Nolland bei einem 
mißglückten Selbſtmordverſuch für die euro- 
päiſche Literatur entdeckte. Die einfache 
Eindringlichkeit und der Mut, ohne Be⸗ 
ſchönigung ſeine Erlebniſſe hinzuſtellen, machen 
auch uns geneigt, ihn, wie Nolland es tut, 
den „Gorki des Balkans“ zu nennen. (Frank- 
furt, Rütten & Loenning.) 


Goethe 

Immer noch haben Kärrner zu tun, weil 
einmal der König gebaut. Auch in dieſem 
Jahre liegen neue und, um es vorweg zu 
nehmen, wichtige Veröffentlichungen zur 
Frage Goethe vor. Wir nennen beſonders 
das Buch von O. Pniower „Goethe in 
Berlin und Potsdam“, das zum 60. Ju⸗ 
biläum des Vereins für die Geſchichte Ber⸗ 
lins von dem Verfaſſer, einem der tiefgrün⸗ 
digſten Kenner nicht nur Goethes, ſondern 
auch aller Berolinenſien, den durchaus ge⸗ 
lungenen Verſuch macht, Goethes Beſuch 
bei Friedrich II., fürwahr nur eine Epiſode 
ſeines reichen Lebens, durch Wort und Bild 
mit erſtaunlichem Geſchick lebendig zu machen 
und aus den doch nur verhältnismäßig 
kargen Aufzeichnungen Goethes einen vollen 
Zuſammenklang zu bewirken. — Gleichfalls 
mit größter Sorgfalt hat Erna Arnhold 
„Goethes Berliner Beziehungen“ 
unterſucht (Gotha, L. Klotz). Sie zeigt, daß 
entgegen der allgemeinen Anſicht, die Zelter 
als den Hauptexponenten Goethes in Berlin 
anzuſehen gewohnt iſt, ihn unendlich mehr 
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Fäden mit Berlin und ſeinem geiſtigen 
Leben verknüpften, die es ihm ermöglichten, 
die Entwicklung der Stadt mit regem Intereſſe 
zu begleiten. — Von dem bekannten Buche 
W. Bodes „Weib und Sittlichkeit in 
Goethes Leben und Denken“ (Berlin, 
Mittler & Sohn) gibt der Sohn des Ver⸗ 
ſtorbenen nach dem Manuſkript des Vaters 
eine neue Ausgabe heraus, ſo daß dieſes 
lebendige Kulturdokument mm erneut, nach; 
dem es einige Zeit lang vergriffen war, vor ⸗ 
liegt. — Eine Einzelunterſuchung gibt in 
einem umfangreichen Bande F. Koch über 
Goethe und Plotin, der ſich mehr an 
die Forſcher als an das breite Publikum 
wendet (Leipzig, J. J. Weber). — Dem 
Bühnenleben von Goethes „Fauſt“ gilt die 
in jedem Belange merkwürdige Arbeit von 
Th. Modes „Goethes Fauft- Tragödie 
für jede Bühne“ (Graz, Leykam). Hier 
finden ſich in der Perſon des Verfaſſers der 
berufene Regiſſeur und der Literarhiſtoriker 
zuſammen, um beiden Forderungen, der der 
literariſchen Pietät gegen das Werk und der 
der Bühnengerechtigkeit zu genügen. Der 
verſtorbene Literarhiſtoriker A. Köſter ſchrieb 
eine Einleitung und A. Wanner zeichnete 
26 Bühnenbilder, die das phanta ſievoll und 
ſicher geſchriebene Buch glücklich ergänzen. — 
Das Goethe-Jahrbuch der Goethe ⸗ Ge- 
ſellſchaft für 1925 gilt einem doppelten 
Jubiläum: der Wiederkehr des Tages, an 
dem vor 150 Jahren Karl Auguft die Re- 
gierung antrat, und des denkwürdigen 7. No- 
vember, an dem Goethe in Weimar eintraf. 
Dieſes Gedenken beſtimmte den Inhalt des 
Bandes, in dem weſentliche Beiträge Karl 
Auguſt und den Beziehungen Goethes zu 
ihm gelten. Die Perſon des Herausgebers 
Max Hecker wirkt ſich in ſehr lebendiger 
Weiſe für die ſchöpferiſche Ausgeſtaltung 
des Jahrbuches weiter aus. Wir heben 
hervor: G. Noethe: Goethe; E. Marcks: 
Karl Auguſt; Briefe Karl Auguſts an die 
Herzogin Luiſe von der Schweizer Neiſe, 
herausgegeben von H. Wahl und die be⸗ 
ſonders gut ausgewählten fünf beigegebenen 
Tafeln. 


Fremde Literatur 

W. Dörpfeld, einer unſerer bekannteſten 
Archäologen, deſſen tätiger Kraft wir wert. 
vollſte Funde verdanken, hat in Verbindung 
mit H. Rüter den Verſuch gemacht, die Ur- 
form von Homers Odyſſee herzuſtellen 
(München, Buchenau und Neichert; 2 
Bände). Im erſten Bande entwickelt er die 
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Theſe, daß die ganze Handlung der Odyſſee 
ſich in 10 Tagen abgeſpielt habe und infolge⸗ 
deſſen weſentliche Teile als fpätere Einſchübe 
zu tilgen ſeien. Im zweiten Bande gibt 
dann Rüter eine Proſaüberſetzung. Wenn 
wir ſchon nicht die Aberzeugung haben können, 
daß, wie behauptet wird, eine rhythmiſche 
Abertragung der Odyſſee nicht möglich ſei, 
können wir auch den Verſuch von Dörpfeld, 
bei aller Wertſchätzung des Verfaſſers, nur 
als verfehlt bezeichnen. So können wir dem 
Buche den Wert einer neuen Entſcheidung 
nicht beimeſſen, wohl aber es als einen in · 
tereſſanten weiteren Beitrag, auch beſonders 
wegen der Beigaben über homeriſche Geo⸗ 
graphie und Kultur, ſowie der Zeichnungen 
von Fritz Kriſchen betrachten. — Der Infel- 
Verlag hat von ſeiner berühmten Ausgabe 
der Schweſternerzählungen von „1001 Nacht“ 
21001 Tag“ auf Dünndruckpapier in 2 
Bänden eine Auswahl erſcheinen laſſen, in 
der Übertragung von F. P. Greeve, die 
Paul Ernſt mit Geſchick und Verſtändnis 
beforgte und fo dieſem wertvollem Kultur 
gute auch in weiteren Kreiſen Eingang ver- 
ſchaffen wird. — Fr. Wolf hat aus dem 
Alten Teſtament die feiner Anſicht nach rhyth ; 
miſch geſungenen Stücke der altjüdiſchen 
Heldenſage — mehr wird wohl niemand in 
dieſen Büchern mehr ſehen — herausge ; 
nommen als „Das Heldenepos des alten 
Bundes“ (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt) und damit zweifellos manches in 
neues Licht gerückt und zu ſtarker Wirkung 
gebracht. — In den „Afrikaniſchen Le- 
genden“, herausgegeben von C. Einſtein 
(Berlin, Rowohlt) tönt lebendig und ein⸗ 
drucksvoll die Seele des nur den Europäern 
dunklen Erdteils uns entgegen in den 
Mythen, Helden ſagen, Liedern und Sprüchen, 
des Schwarzen, während in dem Buche des 
Negers Afim-Affanga „Die ſchwarze 
Welle“ (Regensburg, Habbel & Naumann) 
das politiſche Geſicht des erwachenden Afrika 
in dieſer Zukunftsphantaſie der Auflehnung 
gegen ihre franzöſiſchen Unterdrücker mit be⸗ 
drohlichem Ernſte ſich in die überlebten poli⸗ 
tiſchen Gedankengänge Europas drängt. — 
K. Offenburg verſucht in ſeiner Auswahl 
„Der engliſche Boccaccio“ (Dresden, 
Sibyllen · Verlag) aus Chaucers „Canter- 
bury⸗Tales“ im Sinne des großen Italieners 
Stücke herauszuheben, die über ihren kultur- 
hiſtoriſchen Wert hinaus kurzweilige Lektüre 
ſein ſollen. Den kulturhiſtoriſchen Wert 
bejahen, die Kurzweiligkeit verneinen wir. — 
Von dem berühmten finniſchen National- 


Epos „Kale wa la“ tft in der Übertragung 
von A. Schiefer und unter Bearbeitung von 
Martin Buber in ausgezeichneter Aus- 
ſtattung eine verbeſſerte Ausgabe erſchienen 
(München, Meyer & Seflen), die wir be- 
ſonders empfehlen möchten. 

In der ausgezeichneten Sammlung „Mär⸗ 
chen der Weltliteratur (Jena, Diederichs) 
find neu erſchienen „Indianermärchen aus 
Nordamerika“, herausgegeben von W. 
Krickeberg, die in ihrer Eigenart eine wert⸗ 
volle Ergänzung zum Märchenſchaffen der 
geſamten Menſchheit geben. — Auch die 
bekannte Sammlung „Atlantis, Volks- 
märchen und Volksdichtungen Afrikas“, 
herausgegeben von L. Frobenius (ebenda) 
iſt fortgeſetzt worden und bringt als neuen 
Band „Volksdichtungen und Volks. 
erzählungen aus dem 3entral-Sudan“, 
die, beginnend mit der ſchlichten Tierfabel bis 
zu Schöpfungsmythen hin, ein eigenartiges 
und ſtarkes Seelenleben der Arbewohner dieſes 
Landſtrichs aufzeigen. — Nolf Lauckner hat 
mit feiner Einfühlung und behutſamer Hand 
das indiſche Drama „Sakuntala“ nach 
den Quellen und ausſchließlich unter dem 
Geſichtspunkt ſtärkerer Bühnenwirkſamkeit 
bearbeitet (Berlin, Volksbühnenverlag). Die 
Probe der Bühne hat im vorigen Jahre die 
Wirkſamkeit erhärtet. — C. Cappeller gibt 
einen Band „Litauiſche Märchen“ mit 
gutem Buchſchmuck von E. Holtz heraus 
(Berlin, W. de Gruyter) und Elfriede 
Eckardt ⸗Skalberg hat in der Überfegung eine 
Anthologie „Lettiſche Lyrik“ zuſammen⸗ 
geſtellt (Riga, Gulbis). Beide Bücher geben 
Veranlaſſung, mit dem geiſtigen Leben der 
neuen Staatsvölker im Oſten uns näher zu 
befaſſen. 

Wenn man in all den letzten Jahren ge⸗ 
zwungen geweſen iſt, ſich mit franzöſiſcher 
Geiſtigkeit, hauptſächlich in den Niederungen 
der Politik, mit den Arbeiten von Leuten 
wie Barrès und feiner Umgebung ausein⸗ 
anderzuſetzen, greift man mit wirklicher innerer 
Freude zu den Werken ſolcher Franzoſen, mit 
denen eine Auseinanderſetzung auf der großen 
Ebene der menſchlichen Dinge und der Kunſt 
ſich verlohnt. So begrüßen wir es mit be⸗ 
fonderer Freude, daß von der ausgezeich⸗ 
neten Ausgabe der Werke von Guſtave 
Flaubert (Minden, J. C. Bruns) zwei neue 
Bände erſchienen ſind, und zwar der in der 
Weltliteratur ſeinen unbeſtrittenen Platz 
durch ein Jahrhundert behauptende Roman 
„Salambo“ und ein Band Dramen, ent⸗ 
haltend die beiden Luſtſpiele „Der Kandidat“ 
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und „Das ſchwache Geſchlecht“, welch letzterer 
dazu beitrag für dieſe Seite 


den gleichen Vorausſetzungen fühlen wir uns 
dem Verlage Ernſt Nowohlt zu beſonderem 
Dank verpflichtet, daß er mit großem Wage⸗ 
mut es unternommen hat, eine leicht zugäng- 
liche, ſehr hübſch ausgeſtattete und in ſchmieg · 
ſamen Pappbänden mit Schutzumſchlag un⸗ 
gewohnlich handliche Geſamtausgabe der 
Werke Balzaes in 40 Bänden zu veran⸗ 
ſtalten. Das deutſche Leſerpublltum hat es 
ihm gedankt durch eine ſehr bereitwillige Auf. 
FFF. 
lageziffern erreicht werden konnten. Balzac, 
der in feiner „Menſchlichen Komödie“ nicht 
nur die Geſchichte des menſchlichen Herzens 
in ſeinen Wegen und Irrwegen, ſondern auch 


auch bei dem ſchier erdruͤckenden Geſamt⸗ 


Wirklichkeit zu nehmen. Krieg 
und Inflation haben uns gezeigt, daß dieſe Ge; 
ſtalten leibhaftig auch unter uns wandeln. — 
Der gleiche Verlag hat ohne den beſchwe⸗ 
renden Ballaſt von Einleitung und An⸗ 
merkungen eine mit Sorgfalt überprüfte 
ungekürzte ÜUberſetzung der Denkwürdig · 
keiten Caſanovas in 10 Bänden heraus · 
gebracht, die gleichfalls recht gut aus · 
geftattet iſt. Auch hier bleibt es erſtaunlich, 
wie ſtark die Wirkung der Selbſtzeugniſſe 
dieſes Narren der Liebe und der Frauen iſt, 
weil der Eindruck der Ehrlichkeit, je öfter 
man ihn lieſt, um ſo ſtärker überwiegt: denn 
er verſäumt es nicht, auch alle feine Nieder ⸗ 
lagen zu buchen. Der Wert dieſes pſycho⸗ 
logiſchen, zeit- und kulturgeſchichtlichen Do⸗ 
kuments bleibt höchſt bedeutſam. — 

Wir begrüßen es, daß ein Mann von 
dem geiſtigen Range von E. N. Curtius 
in feinem Buche „Franzöſiſcher Geiſt im 
neuen Europa“ (Stuttgart, Deutſche Ver. 
lags anſtalt) erneut in der Form von glänzen 
den Eſſays uns das Schaffen einiger zeit⸗ 
genöſſiſcher franzöſiſcher Dichter, die er mit 
Recht zu den weſensbeſtimmenden zählt, 
näherbringt. — Als Materialſammlung iſt 
das Buch „Die franzöſiſche Literatur 
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der Gegenwart, 1870—1924“ von O. 
Forft- Battaglia (Wiesbaden, Dios⸗ 
kuren · Verlag) auch von Nutzen, wobei wir 
Deutſchen freilich niemals vergeſſen ſollen, 
daß ein Ausländer dieſes Buch ſchrieb und 


Intereſſant 

Wiederbelebung des Romans der großen 
Linie und der großen Phraſe 
Pontos . Verlag) von Alfred de Vign 
„Sklaventum und Größe des Sol⸗ 
daten“, der in der Form der Trilogie 
Soldatenſchickſale unter dem mächtigen Schat- 
ten des großen Korſen ſchildert, in der Aber 
ſetzung von W. v. Alten. — Ein ſehr leben 

diges Buch iſt Marcel le Goffs „Be 
en mit Anatol France“, 1914 gen 
1924 


Mufarion - Verlag), 
denen die Derfönlichkett dieſes 5 


hervo 

Theophil Bautiers gefammelte Werd 
find in geradezu entzückenden kleinen Baͤnd⸗ 
e e eee e 


zu bewirken. 
Eine gute Aus wahl aus ren 
Novellen in iſt in flüffiger Abertragung v 

A. Kuttner · Foelix unter dem Titel 3825 
Bett erſchienen, gewählt von der Eingangs 
novelle (Berlin, Morawe und Scheffelt). 


Zeichen ge Natura» 

lis mus durch feinen hervorragendſten Ver⸗ 

treter auf der Suche nach einem klaſſiſchen 

a. Auch heute noch iſt die Lektüre 
end 


hnend. 
Oscar Wildes „Epiſtola“ (Berlin, 
S. Fiſcher) in der meiſterhaften Verdent⸗ 
ſchung von M. Meyerfeld iſt ein Doks 
ment von wahrhaft erfchütternder Tiefe. 
Wildes Lebens beichte war bisher 

unter dem Titel „De Profundtis“ ver⸗ 
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geſamten Werkes. Dieſe Auseinanderſetzung 
mit ſeinem Dämon gehört zu dem Stärkſten 
an menſchlicher Tiefe und an Größe des 
Leides, was wir überhaupt nur vorſtellen 
können. — Von Bret Hartes „Gold- 
gräbergeſchichten“, dieſen lebendigen 
Zeugniſſen einer wilden Zeit und eines 
ungezügelten Geſchlechts, iſt eine Uberſetzung, 
die freilich eine ſorgfältige Aberprüfung nötig 
gehabt hätte, erſchienen (München, Köſel & 
Puſtet). — Auf Selma Lagerlöfs neue 
Erzählung, die von wundervoller Romantik 
und echter ſchwediſcher Geiſtigkeit erfüllt iſt, 
„Der Ring des Generals“ (München, 
Langen), ſowie auf das neue Werk Knut 
Hamſums „Das letzte Kapitel“ (Leipzig, 
Grethlein & Co.) wird an anderer Stelle 
ausführlich eingegangen werden. Hier ſei 
nur dieſer Hinweis, gedacht als ſtärkſte 
Empfehlung, geſtattet. 

Der Verlag C. H. Beck, München, hat 
ſich ein beſonderes Verdienſt erworben, daß 
er eine Ausgabe von Nikolai Leßkows 
„Geſammelten Werken“ in 4 Bänden 
veranſtaltet hat in den ſehr ſorgfältigen Aber · 
ſetzungen von J. v. Guenther, H. v. Heiſeler 
und E. Müller, herausgegeben von R. 
v. Walter. Die Erzählungen dieſes wirklich 
großen Dichters werden dem Liebhaber Leß ; 
kowſcher Art noch manches Anbekannte 
bringen und zweifellos ihm viele neue Freunde 
werben. Eine Figur wie die Donna Plato 
nowna, die verruchte Kupplerin mit dem 
guten Herzen, aus den „Geſchichten der 
großen Stadt“, wird ihm kaum irgend 
jemand nachmachen können. 

Einen Auszug aus Doſtojewskis ge 
waltigem Werk hat Karl Nötzel veranſtaltet, 
imdem er aus Doſtojewskis reifſten Werken 
die Kindererzählungen auswählte und mit 
der ihm eigenen Sorgfalt überſetzte: „Kinder ⸗ 
geſchichten“ (Bern, E. Bircher). Auch ſein 
Vorwort trifft wie immer bei ruſſiſchen 
Dingen in den Kern. Das Problem Doſto⸗ 
jewski läßt die deutſchen Geiſter nicht zur 
Nuhe kommen, und fo iſt wieder ein neues 
Buch über ihn von H. Prager „Die 
Weltanſchauung Doſtojewskis“ GGil⸗ 
desheim, F. Borgmeyer) erſchienen, zu dem 
Stefan Zweig ein Vorwort ſchrieb. Das 
Buch verrät in jeder Zeile einen Ergriffenen. 

Die Lebensgeſchichte einer ruſſiſchen 
Bäuerin iſt in der Aber ſetzung von C. Salo 
mon unter dem Titel „Ein Schickſal“ er⸗ 
ſchienen (Zürich, Orell Füßli). Tolſtoi hat 
dieſe ſeiner Schwägerin diktierte Erzählung 
durchgeſehen und gibt dadurch dieſen eigent- 
lich nur als Stoff zu wertenden, und als 


19 esche Runbichen. I. II, 3 


ſolche freilich ſehr intereſſanten Aufzeich ; 
nungen eine gewiſſe literariſche Weihe. 


Kalender ö 

Von den im vorigen Jahr hier angezeigten 
Kalendern liegen in ebenſo guter Ausführung 
und von demfelben Geiſte getragen für 1926 
vor: Der Dürer -Kalender für Kultur und 
Kunſt, Herausgeber K. Maußner (Berlin⸗ 
Zehlendorf, Dürer ⸗ Verlag), der mit Erfolg 
auch in dieſem Jahr wieder verſucht, durch 
Nachbildung der Werke alter und neuer 
Künſtler und ſehr ſorgfältig ausgewählten 
Proſaſtücken und Gedichten einen unnach- 
ahmlichen Auszug wahrhaft innerer deutſ cher 
Kultur zu geben. — Gleichfalls von innerem 
Leben erfüllt iſt „Kunſt und Leben“ 
(Zehlendorf, F. Heyder) mit einem Titelbild 
von L. von Hofmann und 52 Originalgeich- 
nungen und Holzſchnitten deutſcher Rünftler 
und gut gewählten ſchriftſtelleriſchen Beiträgen 
unſerer beften Geiſter. — In unveränderter 
Tradition dient der „Preußenkalender“, 
Herausgeber B. Krieger (Berlin, O. Els- 
ner) dem Werben für tieferes Verſtändnis 
wahrer preußiſcher Art. Aufs neue iſt man 
erſtaunt, daß der karge preußiſche Boden 
wiederum überreichen Stoff an Kunſt, Natur 
und Geiſt liefert. — Den Frauen will der 
Kalender „Frauenſchaffen und Frauen- 
leben“ dienen, herausgegeben von Cornelia 
Kopp (Leipzig, Beyer) mit 52 ganzſeitigen 
Wochenbildern und fleißig zuſammengeſtelltem 
begleitendem Text, hauptſächlich von Aus- 
ſprüchen über und von rauen. — Auch 
der Greifenkalender 1926 (Rudolſtadt, 
Greifen Verlag), wiederum herausgegeben 
von Willi Geisler, verſucht mit Erfolg und 
Friſche die Linie weiterzuhalten, die er in 
ſeinen früheren Jahrgängen eingeſchlagen 
hat: ohne Feindſchaft gegen die Vergangen⸗ 
heit ſich ſtark und bewußt den neuen 
drängenden und zum Teil auch noch un 
geklärten Kräften der Gegenwart zuzuwenden, 
falls ſie zukunftsträchtig und zukunfts- 
mächtig genug erſcheinen. — Den Freunden 
volksdeutſcher Arbeit empfehlen wir be⸗ 
ſonders den „Kalender des Ausland- 
deut ſchtums“ (Stuttgart, Ausland und 
Heimat), herausgegeben vom Deut ſchen 
Ausland. Inſtitut mit ſehr gut gewählten 
Bildern deutſcher Städte und Kulturſtätten. 


Kunſt 
Dem Altmeiſter Thoma gelten ver⸗ 
ſchiedene wirklich wertvolle und hübſche 
Bücher. Von dem in jeder Beziehung 
vollendeten Werk „Deutſche Heimat in 
Bildern“ (Frankfurt, Frankfurter Ver⸗ 
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lagsanſtalt), das 64 der ſchönſten Thoma; 
Landſchaften vom Schwarzwald, Rhein und 
Main enthält in wirklichen Meiſterdrucken, 
konnte die zweite Auflage erſcheinen. Nicht 
nur von feinem künſtleriſchen Schaffen. ſon⸗ 
dern auch von feiner tiefen menſchlichen Weis 
heit vermittelt das Buch „Bilder und 
Bekenntniſſe“, herausgegeben von O. 
Fiſcher (Stuttgart, Strecker u. Schröder), 
einen ſtarken Eindruck, der durch die gute 
Auswahl von 36 Bildern in beſter Wieder⸗ 
gabe unterſtützt wird. — In den bier ſchon 
öfter erwähnten „Schriften des deutſchen 
Volkstums“ (Hamburg, Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt) iſt ein guter Führer zu Thoma 
„Hans Thoma, fein Leben und feine 
Kunſt“ erſchienen, den wir empfehlen können. 

Intereſſant iſt es, daß in weit ſtärkerem 
Maße als früher man jetzt um ein neues 
Verſtändnis der Landſchaft und ihrer künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung ringt. Dieſem Ringen 
dient in ganz beſonderer Art das feine Büch ⸗ 
lein von R. Sieck „Von der Landſchaft“ 
(Heilbronn, E. Salzer), in dem ſehr zarte 
und innige Landſcha ften begleitet werden von 
ausgewählten Texten berufener Schriftſteller 
zu dieſem Thema. — Ausſchließlich Nord- 
deutſchland gilt die bekannte Auswahl der 
10 Federzeichnungen von F. Hoffmann» 
Fallersleben „Norddeutſche Land⸗ 
ſchaften“ (Charlotteburg, H. Winter). Der 
Sohn des Dichters unſeres Nationalliedes 
hat es verſtanden, die Liebe, die aus dem 
Liede ſeines Vaters zum deutſchen Land 
klingt, mit unendlich feiner und behutſamer 
Hand durch die Landſchaft zu begründen 
und zu vertiefen. — In dieſer Neihe nennen 
wir mit ganz beſonderer Freude Carl Langes 
„Harzbuch“ (Berlin, G. Stille), in dem 
ſich der unſeren Leſern längſt vertraute 
Herausgeber der „Oſtdeutſchen Monatshefte“ 
mit dem Künftler B. Hellingrath vereint 
hat, der 18 feine Zeichnungen beiſteuerte, zu 
denen C. Lange mit tiefem Verſtändnis und 
geöffneter Seele einen beſchwingten Text 
ſchrieb. Die Ausſtattung iſt hervorragend. 
— Hier ſei auch der neue Band der „Hiſto⸗ 
riſchen Städtebilder“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt) angezeigt: „Die Stadt 
Goslar“ von P. G. Meier mit Karte, 
Stadtplan, Stadtanſicht und Grundriſſen, 
auf Grund reicher hiſtoriſcher Kenntniſſe 
ein gut unterrichtender Führer durch Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart der alten Kaiſerſtadt, 
trotzdem leider Bilder ſonſt fehlen. — Von 
Norden nach Süden: Zwei Einzeldarſtel⸗ 
tungen, „Nördlingen, die alte Reichs⸗ 
ſtadt im Schwabenland“ (Nördlingen, 
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Bemeinnüsiger Verein Alt Nördlingen) und 
„Nothenburg o. d. Tauber“, ein Führer 
durch die Geſchichte und Kunſt der berühmten 
Stadt mit einem Stadtplan und vielen 
Bildern von Eger, Müller und Zeller, 
eingeleitet von P. Bonatz (Mergentheim, 
H. Kling), beide Bücher in beſonderem 
Maße geeignet, die Liebe zu dieſen alten 
deutſchen Etäbten in weiteſte Kreiſe zu tragen. 
Gleichfalls für Süuͤddeutſchland wirbt das 
köſtliche Buch von N. Schieſtl „Frän⸗ 
kiſche Wanderungen“, eingeleitet von 
H. Höhn, das 40 Bleiſtiftzeichnungen, beſte 
Zeugniſſe von Schieſtls urdeutſchem, innigem 
Schaffen bringt. Gelobt ſei auch der Al- 
manach „Wanderfahrten“ mit Nach⸗ 
bildungen von Aquarellen A. Gelb haars, 
zu denen fich eine Reihe bedeutender Schrift 
ſteller über das Wandern und ſeine Poeſie 
zuſammenfanden (Berlin, Wegweiſer Ver · 
lag). — Einen fruchtbaren Plan verwirk⸗ 
licht die Sammlung „Pempelfort“, her⸗ 
ausgegeben von H. W. Keim und K. Koet⸗ 
ſchau (Düſſeldorf, L. Schwann), die in 
kleinen Heften in ausgeſprochen funftpäbe- 
gogiſcher Abſicht weite Kreiſe zur Kunſt in 
unaufdringlicher, aber um fo eindringlicherer 
Art hinleiten wollen. Bisher find 8 Hefte 
erſchienen aus dem Schatze Düſſeldorfer 
Kunſt, enthaltend Bilder von E. E. Bende⸗ 
mann, K. Seidels, C. F. Leſſing, Peter 
Cornelius, Rethel, FE. Deger, auch rheiniſche 
Dichter wie Herbert Eulenberg erfahren eine 
verſtändnisvolle Würdigung. 

Das Heilige Jahr hat noch zwei ſchöne 
Veröffentlichungen hervorgebracht, die über 
feine Dauer hinaus ihre Bedeutung behalten 
werden. K. Kümmel und M. Gerſter gaben 
zuſammen ein „RNömiſches Bilderbuch“ 
mit 64 Bildern in glänzender Wiedergabe 
mit Erläuterungen heraus und „Vatikan 
und Peterskirche“ mit 94 Tafeln (Zürich, 
Montana ⸗ Verlag). — Im gleichen Verlage 
erſchien eine Würdigung des Schaffens von 
Gottfried Mind „Der Katzen⸗Naffael“ 
von A. Koelſch, die dieſen merkwürdigen 
Maler, unterftüst durch die gute Wiedergabe 
verſchiedener Bilder, unter denen auch zwei 
un veröffentlichte Selbſtbildniſſe find, ſehr 
lebendig nahe bringt, fo daß man Franz 
von Gaudys feine Novelle „Der Katzen · 
Raffael“ auf Grund von tatfählidem Ma ; 
terial nachprüfen kann. 

Von dem hier ausführlich angezeigten 
Buch Paul Schulz e- Naumburgs „Der 
Bau des Wohnhauſes“ (München, ©. 
Callwey) liegt nunmehr der zweite Band 
vor und rundet das Werk, das auf dem 
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Gebiete des dem Menſchen wirklich an⸗ 
gemeſſenen Wohnweſens bahnbrechend ge⸗ 
weſen iſt und ſeine hohe Bedeutung bewahrt. 
— Ein Buch tiefer und nachhaltiger An- 
regungen iſt das Werk von A. Wurm „Von 
der Schönheit der Seele“ (München, 
J. Müller), das es unternimmt, an der Hand 
auserleſener Kunſtwerke alter und neuer 
Zeit den tiefſten Kern und das innerſte 
Weſen des Seeliſchen an gut ausgewählten 
und geſchickt zuſammengeſtellten Einzelbei⸗ 


ſpielen klarzumachen, ein Verſuch, der in 
unſerer, dem Seeliſchen immer fremder 
werdenden Zeit von beſonderem Werte iſt. 

In knapper Form gibt L. Adam in 
feinem Buche „Buddha Statuen“ (Frank- 
furt, Strecker u. Schloſſer) auf 48 Tafeln 
eine Geſchichte der Entſtehung und der 
gewandelten Form der Buddha - Geftalt, mit 
feinem Verſtändnis für die tieferen religiöſen 
Zuſammenhänge und die Bedeutung des 
Tormwandels. 


Noch einmal Locarno 


Von beſonderer Seite ſchreibt man uns: 


Die Frage der Annahme oder Ablehnung 
des Vertragswerkes von Locarno ſteht noch 
immer im Mittelpunkt der Erörterungen. 
Es iſt ſelbſtwerſtändlich, daß eine Entſcheidung 
von ſo weittragender außenpolitiſcher Be⸗ 
deutung eingehend geprüft wird, ehe man 
fich für ja oder nein entſcheidet. Man hätte 
dabei allerdings rechts wie links innerpolitiſche 
Momente nicht in den Vordergrund ſtellen 
ſollen. Die Mehrheit des deutſchen Volkes 
iſt für die Annahme der Verträge. Das 
ſteht heute ſchon feſt. Auch in weiten Kreiſen, 
deren parteipolitiſche Vertre tung ſtarr auf 
dem Nein ⸗Standpunkt zu verharren ſcheint, 
tft man für die Unterzeichnung. Hoffentlich 
wird man einſichtig ſein und einen Irrtum 
bereinigen, der im Intereſſe des Anſehens 
der Deutſchnationalen Volkspartei und der 
Stärkung der nationalen Bewegung beſſer 
unterblieben wäre. Nur das Wort Umfall 
ſollte man vermeiden. Man hat bei eifriger 
taktiſcher Arbeit den Kurs etwas aus dem 
Auge verloren. Wenn die Nebelſchleier erſt 
verzogen ſind, wird man ihn wieder finden. 

Betrachtet man die Locarno Politik 
vom deutſchen Standpunkt aus, ſo muß man 
zunächſt ihren doppelten Sinn feſthalten. 
Einmal ſoll uns im Weſten die Ruhe und 
Sicherheit gegeben werden, die wir zum 
inneren Aufbau brauchen. Dann ſoll weiter 
bewirkt werden, daß wir aus der Iſolierung 
herauskommen. 

Seit Verſailles ſteht Frankreich Gewehr 
bei Fuß am Rhein. Von der Mainzer 
Angriffsbaſis aus wurden verſchiedene Ein · 
fälle in das unbeſetzte Gebiet unternommen. 
Man verfolgte eine bewußte Zermürbungs⸗ 
politik. Poincaré und die Seinen machten 
kein Hehl daraus, daß die Zerſtörung des 
Reiches ihr politiſches Endziel ſei. Frank 
reich hat dieſes Ziel nicht erreicht. Locarno 


läßt dieſe Tatſache äußerlich ſichtbar werden. 
Die viel beſprochenen „Rückwirkungen“ find 
die logiſche Folge dieſer politiſchen Ent. 
wicklung. 

Die Iſolierung, in der uns Frankreich 
feſthalten wollte — man denke nur an bie 
dauernden Verſuche, uns auf allen Gebieten 
auszuſchalten — hatte für uns ſchwere poli⸗ 
tiſche Nachteile. Wir waren reiner Spiel- 
ball fremder Intereſſen. Sind wir mit von 
der Partie, ſo wird es viel ſchwerer ſein, 
ſtändig auf unſere Koſten Vergleiche zu 
ſchließen, zumal wir, von immer neuen Be⸗ 
drückungen frei, endlich daran gehen können, 
unſer Haus wieder vom Anrat zu reinigen. 
Dadurch gewinnen wir wieder eine Baſis, 
werden kreditfähiger in politiſcher Beziehung. 
Von dieſem Kredit aber hängt es ab, ob 
man mit uns Gefchäfte machen will und kann. 


Soviel zur politiſchen Seite. Es iſt 
beſſer, weniger zu ſagen und mehr zu denken. 
Annötigerweiſe wird in der Frage des Ver⸗ 
zichtes auf deutſches Land zu viel mit Argu⸗ 
menten gearbeitet, die in den Wortſchatz der 
Gegenſeite paſſen. Man würde beſſer tun. 
ſich eine politiſche Löſungsmöglichkeit durch » 
zudenken, die in das deutſche Programm ge⸗ 
hört, nämlich die politiſche Unterbauung des 
immer von uns angeſtrebten GSelbitbeftim- 
mungsrechtes, auf das niemand verzichtet 
hat und verzichten könnte, da nicht wir es 
ausüben ſollen. 


Die Ablehnung der Locarno Verträge, 
alſo die negative Seite der gegenwärtigen 
Außenpolitik, würde für Deutſchland un⸗ 
abſehbare Folgen haben. Wir könnten gerade 
dort wieder anfangen, wo wir im November 
1918 ſtanden. Anſer geſchwäͤchter Volks. 
körper würde aber ſchon in den erſten innen ⸗ 
politiſchen Stürmen zuſammenbrechen. Ein 
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zweiter Spartakusaufſtand, eine zweite In⸗ 
flation würden uns in ein Elend ſtürzen, wie 
es ſelbſt die größten Peſſimiſten ſich nicht 
vorſtellen können. 

Trotz aller berechtigten Bedenken im 
einzelnen ſollte den verantwortlichen Führern 
die Wahl demnach nicht ſchwer fallen. Die 
breiten Schichten des Volkes haben ſich in 
geſundem Inſtinkt für die poſitive Seite der 
Locarno Politik ausgeſprochen. 

In den außereuropäiſchen Ländern ent. 
wickeln ſich die zwei großen Fragen in aller 
Nuhe weiter: die paniſlamitiſche und die 
afiatifhe Frage. Syrien iſt in bellem Auf⸗ 
ruhr. Europa ſollte das Mandat in raſcher 
Entſcheidung in ſeinem Intereſſe neu regeln. 
Iſt der Völkerbund ſich der ſchweren Ver⸗ 


antwortung bewußt, die er dadurch auf ſi ch 
nimmt, daß er das Mandatsgebiet Frankreich 
ohne Kritik beläßt? Hat Frankreich, ab. 
geſehen von allen ſeinen politiſchen Fehlern, 
überhaupt noch die Macht, in erſter Linie die 
finanzielle Macht, ſeine Herrſchaft — denn 
etwas anderes iſt das Mandat hier nicht — 
in Syrien aufrecht zu erhalten? Das prüfe 
man in Genf, bevor es zu ſpät iſt. 

In Aſien geht die Anabhängigkeitsbewe. 
gung gleichfalls weiter. Deutſchland kann 
ihr mit Nuhe gegenüberſtehen. Es muß 
nur feinen inneren Wert behalten bzw. er 
höhen. Dann wird es ohne Schwierigkeiten 
mit den Völkern ruhige Beziehungen pflegen 
können, mit denen es keinerlei Intereſſen 
gegenfäge hat. 


Jubiläum der Ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften 


Es gibt Erinnerungs feſttage, die einzigartig find. Einen ſolchen beging das ungariſche 
Volk im Spätherbſt 1925, als es den Hundertjahrtag der Gründung der „Angariſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften“ in würdiger Form und ernſter Anteilnahme aller SRreife feierte. 


Auch die Deutſche Wiſſenſchaft war vertreten. Ein Volk, wie das deutſche, deſſen Kultur | 


niemals durch gleich ſtarke Schickſalsſchläge zurückgeworfen wurde wie Ungarn in der Türken⸗ 

zeit, und das nach dem 30 jährigen Kriege an vielen Orten — meiſt Fürſtenhö fen oder Uni- | 
verſitäts ſtädten — Pflegſtätten für fein Geiſtes leben fand, beſitzt kein hiſtoriſches Gegenitüd 

zur Ungariſchen Akademie; es kann daher die überragende Bedeutung dieſer Anftalt 

für das geiſtig kulturelle Leben der Ungarn, die ſich auch politiſch ausgewirkt hat, ermeſſen. 

(Oft genug haben wir das Fehlen einer geiftig-autoritativen Körperſchaft ſchmerzlich en! 

behrt! Möge die in dieſem Jahre in München gegründete „Deutſche Akademie“ alle Hoffnungen, 

die ſich an ſie geknüpft haben, erfüllen!) 

Noch ein zweites: Ungarn feiert nicht nur die Gründung der Akademie, ſondern auch 
ihren Gründer, den Grafen Stephan Szechenyi, den die dankbare Mitwelt den „Vater des 
Vaterlandes“ nannte. Das deutſche Volk empfindet in dieſem Augenblicke, wie wenig große 
Männer ſeiner Vergangenheit völlig unumſtritten im Gedächtnis der Nachwelt leben. Auf 
die Leiſtungen der Ungarifchen Akademie einzugehen, fehlt der Raum; die „Deutfche Nund⸗ 
ſchau“ wird jedoch im Januarheft einen Aufſatz von Graf Klebelsberg, dem ungarifher 
. 5 Kultur und Unterricht, veröffentlichen: „Ungartfche Kulturpolitit nach 
dem Kriege.“ 

Eine tragiſche Note gibt der Jahrhundertfeier die gegenwärtige Lage des ungariſchen 
Volkes, das durch den „Vertrag“ von Grand Trianon einem noch härteren Geſchick unten! 
worfen wurde als das deutſche durch die „Verträge“ von Verſailles und St. Germain. 
Daß trotzdem ſein Wille zu kultureller Erhebung ſo wenig gebrochen wurde wie ſein nationaler 
Lebenswille, iſt in dieſen Tagen deutlich zum Ausdruck gekommen. Wir bringen auch 
an dieſer Stelle dem ungariſchen Volke zu dem Jubiläum ſeiner Akademie in dem Gefü 
ſchickſalsmäßiger Verbundenheit unſere aufrichtigen Glückwünſche dar und wiſſen uns 
ihm einig in dem Beſtreben enger kultureller Zuſammenarbeit mit uns, die ja in befondert 
Maße der deutſchen Minderheit in Ungarn zugute kommen wird. D. N. 
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